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      Das Buch


      



      Seit die Menschen vor vielen Hundert Jahren die Vereinigten Inseln besiedelt haben, mussten sie gegen magische Wesen kämpfen. Diese Wesen, Kreidlinge genannt, existieren nur in zwei Dimensionen, doch sie haben Macht über Menschen– und einige besonders begabte Menschen haben Macht über sie. Jene Menschen heißen Rithmatisten, und mit ihren Kreidezeichnungen und magischen Berechnungen kämpfen sie gegen die Kreidemonster. Joel, ein junger Schüler an der Armedius-Akademie für Rithmatisten, weiß alles über Magie, Kreide und Geometrie. Nur eines fehlt ihm– die magische Begabung, seine Zeichnungen zum Leben erwecken und in den Kampf gegen die wilden Kreidlinge schicken zu können. Als einige der Rithmatik-Schüler spurlos verschwinden, steht für Joel fest: der Entführer hat es nicht nur auf die Kinder, sondern auf die Zukunft aller Rithmatisten abgesehen! Gemeinsam mit seiner Freundin Melody macht er sich auf die Suche nach dem unheimlichen Entführer. Aber weder die Polizei noch die Professoren der Armedius-Akademie glauben ihnen, und schon bald müssen Joel und Melody feststellen, dass sie in noch größerer Gefahr schweben, als sie geahnt haben. Ein lebensgefährliches Abenteuer beginnt…
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      Von Brandon Sanderson sindim Wilhelm Heyne Verlag erschienen:


      Elantris


      Sturmklänge


      Die Seele des Königs


      Steelheart


      Der Rithmatist


      DIE KINDER DES NEBELS-SAGA


      Kinder des Nebels


      Krieger des Feuers


      Herrscher des Lichts


      Jäger der Macht


      DIE STURMLICHT-CHRONIKEN


      Der Weg der Könige


      Der Pfad der Winde


      Die Worte des Lichts


      Die Stürme des Zorns


      

    

  


  
    
  


  
    
      


      Für Joel Sanderson,


      dessen Begeisterung nie nachlässt
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      PROLOG
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      Lillys Lampe ging aus, als das Mädchen den Flur hinunterlief. Sie warf die Laterne weg. Das Öl spritzte an die bemalte Wand und den schönen Teppich. Die Flüssigkeit glitzerte im Mondlicht.


      Das Haus war verlassen. Totenstill, wenn man von ihren panischen Atemzügen absah. Sie hatte das Schreien aufgegeben, weil es anscheinend sowieso niemand hörte.


      Es war, als sei auf einen Schlag die ganze Stadt gestorben.


      Sie stürmte ins Wohnzimmer und hielt ratlos inne. In einer Ecke tickte eine Standuhr, auf die durch die breiten Fenster das Mondlicht fiel. Draußen erkannte sie die Silhouette der Stadt. Einige Gebäude hatten zehn oder mehr Stockwerke, dazwischen verliefen die Linien der Federbahn. Jamestown, seit ihrer Geburt vor sechzehn Jahren ihre Heimatstadt.


      Gleich sterbe ich, dachte sie.


      Verzweiflung und Angst rangen miteinander. Sie stieß den Schaukelstuhl in der Mitte des Raumes zur Seite und rollte rasch den Teppich zusammen, um den Holzboden freizulegen. Aus dem Beutel, der mit einer Schlinge am Rock befestigt war, zog sie ein Stück Kreide.


      Dann kniete sie sich auf die Dielen, starrte den Boden an und ordnete ihre Gedanken. Konzentriere dich.


      Sie setzte die Spitze des Kreidestücks an und zeichnete um sich selbst einen Kreis auf den Boden. Dabei zitterte ihre Hand so sehr, dass die Linie recht wacklig wurde. Professor Fitch wäre über eine so unordentliche Wehrlinie sehr ungehalten gewesen. Sie musste lachen. Es war ein verzweifelter Laut, fast ein Schluchzen.


      Schweißtropfen perlten von ihrer Stirn herab und hinterließen dunkle Flecken auf dem Holz. Mit bebender Hand zeichnete sie mehrere gerade Linien in den Kreis hinein– Sperrlinien, die den Verteidigungskreis stabilisieren sollten. Die Matson-Verteidigung… wie ging sie noch gleich? Zwei kleine Kreise mit Bindungspunkten, um Formlinien anzubringen…


      Ein Kratzen.


      Lilly riss den Kopf hoch und blickte den Flur hinunter zu der Tür, die zur Straße hinausführte. Draußen vor der matten Scheibe bewegte sich ein Schatten.


      Jemand rüttelte an der Tür.


      »Oh Meister«, flüsterte sie unwillkürlich. »Bitte… bitte…«


      Das Rütteln hörte auf. Einen Moment lang war alles still, dann sprang die Tür auf.


      Lilly wollte schreien, doch der Laut blieb ihr in der Kehle stecken. Vom Mondlicht umrahmt, stand nun eine Gestalt im Eingang, eine Melone auf dem Kopf, die Schultern mit einem kurzen Cape bedeckt. Eine Hand hatte der Mann auf einen Gehstock gestützt.
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      Im Gegenlicht war das Gesicht nicht zu erkennen, doch die Gestalt mit dem leicht geneigten Kopf und dem im Schatten liegenden Antlitz hatte etwas unglaublich Finsteres an sich. Aus der tintenschwarzen Dunkelheit blickte sie ein Augenpaar an.


      Die Wesen strömten links und rechts an ihm vorbei in den Raum. Wütend krochen sie über den Boden, die Wände und die Decke. Die totenbleichen Figuren schienen im Mondlicht beinahe zu glühen.


      Alle waren so flach wie ein Blatt Papier.


      Alle waren mit Kreide gezeichnet.


      Jede war ein winziges, einzigartiges Ungeheuer mit Reißzähnen und Klauen. Völlig geräuschlos schwärmten sie im Flur aus. Es waren Hunderte, die es, lautlos zitternd und bebend, auf das Mädchen abgesehen hatten.


      Endlich fand Lilly die Stimme wieder und schrie.
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      KAPITEL 01
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      Langweilig?«, fragte Joel empört und blieb wie angewurzelt stehen. »Glaubst du wirklich, das Duell zwischen Crew und Choi im Jahre 1888 sei langweilig gewesen?«


      Michael zuckte mit den Achseln, blieb ebenfalls stehen und blickte zu Joel zurück. »Keine Ahnung. Ich habe nach der ersten Seite mit Lesen aufgehört.«


      »Du hast einfach nicht genug Fantasie.« Joel schloss zu seinem Freund auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Die andere Hand hielt er vor sich, um mit einer großen Geste die ganze Umgebung einzubeziehen– vor allem die grünen Rasenflächen der Armedius-Akademie– und die Arena heraufzubeschwören, in der das Duell stattgefunden hatte.


      »Stell es dir nur vor«, erklärte Joel. »Es ist das Ende des Turniers, des größten rithmatischen Ereignisses im ganzen Land. Paul Crew und Adelle Choi sind die letzten übrig gebliebenen Duellanten. Wider alle Wahrscheinlichkeit hatte Adelle überlebt, nachdem ihr ganzes Team schon in den ersten paar Minuten zerpflückt worden war.«


      Einige andere Schüler blieben in der Nähe auf dem Gehweg stehen, um eine Weile zu lauschen, bevor sie den nächsten Kurs besuchten.


      »Und?« Michael gähnte.


      »Und? Michael, es war das Finale! Stell dir vor, wie alle anderen schweigend zugeschaut haben, als die beiden letzten Rithmatisten das Duell aufnahmen. Stell dir vor, wie nervös Adelle gewesen sein muss! Ihr Team hatte noch nie ein Turnier gewonnen, und nun stand sie vor einem der fähigsten Rithmatisten ihrer Generation. Pauls Mannschaft hatte ihn im Zentrum der Gruppe abgeschirmt, sodass die schlechteren Spieler zuerst ausfielen. Sie wussten, dass sie ihn damit praktisch unversehrt bis zum letzten Kampf durchbringen konnten, und tatsächlich war sein Verteidigungskreis fast makellos. In diesem Duell trat der Favorit gegen die Außenseiterin an.«


      »Langweilig«, wehrte Michael ab. »Sie haben doch nur dort gesessen und gezeichnet.«


      »Du bist ein hoffnungsloser Fall«, meinte Joel. »Du besuchst eine Schule, auf der Rithmatisten ausgebildet werden. Interessierst du dich denn überhaupt nicht für sie?«


      »Es gibt genug Leute, die sich für sie interessieren«, entgegnete Michael mit finsterer Miene. »Sie bleiben sowieso lieber unter sich, und das soll mir ganz recht sein. Von mir aus müssten sie gar nicht hier sein.« Ein Windstoß zauste seine blonden Haare. Sie standen inmitten der grünen Hügel und der stattlichen Gebäude auf dem Campus der Armedius-Akademie. In der Nähe ging ein Federwerkskrebs leise seiner Arbeit nach und stutzte das Gras, damit die Rasenfläche eben blieb.


      »So würdest du nicht denken, wenn du es wirklich verstehen würdest«, behauptete Joel und zückte ein Stück Kreide. »Hier, stell dich da hin und schau es dir an.« Er winkte seinem Freund, die gewünschte Position einzunehmen, kniete nieder und zeichnete rings um ihn einen Kreis auf den Gehweg. »Du bist Paul. Siehst du, das ist der Verteidigungskreis. Wenn er durchbrochen wird, verlierst du das Duell.«


      Joel zog sich ein paar Platten weit zurück, kniete abermals nieder und zeichnete einen zweiten Kreis. »Adelles Abwehr war bereits an vier Stellen beinahe durchbrochen. Sie wechselte rasch von der Matson-Verteidigung zu… Ach, weißt du was, das ist viel zu technisch. Es reicht zu wissen, dass ihr Kreis geschwächt war, während Paul in einer starken, dominanten Position war.«


      »Wenn du meinst.« Michael lächelte Eva Winters zu, die, ein paar Bücher vor dem Bauch haltend, gerade vorbeiging.


      »Also«, fuhr Joel fort, »Paul griff ihren Kreis mit Wirklinien an, und ihr war klar, dass sie ihre Verteidigung nicht schnell genug umstellen konnte, um sich zu erholen.«


      »Was für Linien? Was für ein Angriff?«, fragte Michael.


      »Wirklinien«, antwortete Joel. »Die Duellanten haben sich gegenseitig damit beschossen. Darauf kommt es an– damit durchbricht man den Kreis.«


      »Ich dachte, sie hätten kleine Kreidedinger gemalt. Kleine Wesen.«


      »Das auch«, bestätigte Joel. »Man nennt sie ›Kreidlinge‹. Aber nicht deshalb erinnert man sich auch nach über zwanzig Jahren noch an das Turnier von 1888. Wichtig waren die Linien, die sie abgefeuert haben. Normalerweise hätte man erwartet, dass Adelle einfach so lange durchhält wie möglich, das Ende hinauszögert und eine möglichst gute Figur dabei macht.«


      Er setzte die Kreide vor seinem Kreis an. »Das hat sie aber nicht getan«, flüsterte er. »Sie hatte etwas bemerkt. Paul hatte hinten in seinem Kreis eine kleine geschwächte Stelle. Die einzige Möglichkeit, dort anzugreifen, bestand allerdings darin, den Schuss von drei unterschiedlichen Linien, die andere Duellanten erzeugt hatten, abprallen zu lassen. Das war ein unglaublich schwieriger Schuss. Sie hat es trotzdem versucht und eine Wirklinie gezeichnet, während Pauls Kreidlinge ihre Verteidigung zerstörten. Sie löste den Schuss aus und…«


      Hingerissen vollendete Joel die Wirklinie vor seinem Kreis und hob triumphierend die Hand. Überrascht stellte er fest, dass sich gut und gern dreißig Schüler versammelt hatten, um ihm zuzuhören. Sie hatten den Atem angehalten und rechneten schon halb damit, dass die Zeichnung zum Leben erwachte.


      Das tat sie natürlich nicht. Joel war kein Rithmatist. Seine Zeichnungen waren nichts als gewöhnliche Kreidestriche. Das wusste jeder, und Joel selbst natürlich am besten, aber in diesem Moment brach der Bann der Geschichte. Die anderen Schüler entfernten sich und ließen ihn, mitten im Kreis kniend, zurück.


      »Lass mich raten.« Michael gähnte schon wieder. »Ihr Schuss drang durch?«


      »Allerdings.« Auf einmal kam Joel sich sehr albern vor. Er stand auf und steckte die Kreide weg. »Der Schuss hat funktioniert, und sie hat das Turnier gewonnen, obwohl ihr Team die schlechtesten Aussichten von allen hatte. Dieser Schuss war wunderschön. Das sagen uns jedenfalls die Berichte von damals.«


      »Du wärst sicher gern dabei gewesen.« Michael verließ den Kreis, den Joel für ihn gezeichnet hatte. »Beim Meister, Joel, ich möchte wetten, wenn du die Zeitreise beherrschtest, dann würdest du diese Fähigkeit darauf verschwenden, rithmatische Duelle anzusehen.«


      »Ja, ich denke schon.« Kaum hatte er die Kreide weggesteckt, da musste er einem Fußball ausweichen, der knapp an ihm vorbeiflog. Gleich darauf kam Jephs Daring hinter dem Ball hergerannt. Jephs winkte Michael und Joel im Vorbeilaufen zu.


      Joel und Michael wanderten weiter über den Campus. Auf den lieblichen grünen Hügeln blühten die Bäume, an den Gebäuden kletterten grüne Ranken empor. Die Schüler eilten, ganz unterschiedlich mit Kleidern oder Hosen ausgestattet, zwischen den Lehrsälen hin und her. Die meisten Jungen hatten sich an diesem warmen Spätfrühlingstag die Ärmel hochgekrempelt.


      Nur die Rithmatisten mussten Uniformen tragen. Dadurch hoben sie sich von den anderen ab. Gerade wanderten drei zwischen den Gebäuden entlang. Die anderen Schüler wichen ihnen wie selbstverständlich aus, die meisten würdigten sie nicht einmal eines Blickes.


      »Hör mal, Joel«, sagte Michael. »Hast du dich schon mal gefragt, ob du… du weißt schon, ob du vielleicht zu viel über solche Dinge nachdenkst? Über die Rithmatisten und so weiter?«


      »Ich finde das sehr interessant«, entgegnete Joel.


      »Ja, schon, aber… ich meine, es ist doch etwas seltsam, wenn man bedenkt…«


      Michael musste es nicht aussprechen, Joel verstand es auch so. Er war kein Rithmatist und würde nie einer sein. Er hatte seine Gelegenheit verpasst. Aber warum sollte er sich nicht für das interessieren, was sie taten?


      Michael kniff die Augen zusammen, als die drei Rithmatisten in den grauen und weißen Uniformen vorbeiliefen. »Es kommt mir so vor…«, begann er leise. »Es kommt mir so vor, als stünden sie und wir auf unterschiedlichen Seiten, verstehst du? Lass sie in Ruhe, damit sie tun können, was sie tun müssen, Joel.«


      »Es gefällt dir einfach nicht, dass sie Dinge tun können, zu denen du nicht fähig bist«, erwiderte Joel.


      Das trug Joel einen empörten Blick ein. Vielleicht, weil es zum Teil sogar der Wahrheit entsprach. Michael war der Sohn eines Rittersenators. Ein Sohn aus vornehmem Hause. Er war nicht daran gewöhnt, dass man ihn bei irgendetwas einfach ausschloss.


      »Wie auch immer.« Michael wandte sich ab und lief weiter den belebten Gehweg hinunter. »Du kannst keiner von ihnen sein. Warum verbringst du trotzdem deine ganze Freizeit damit, über sie zu reden? Das ist sinnlos, Joel. Denk nicht weiter über sie nach.«


      Ich kann auch keiner sein wie du, Michael, dachte Joel. Genau genommen hätte er nicht einmal diese Schule besuchen dürfen. Armedius war unglaublich teuer, und man musste bedeutend, reich oder ein Rithmatist sein, um aufgenommen zu werden. Alle drei Eigenschaften lagen für Joel in unerreichbarer Ferne.


      An der nächsten Wegkreuzung blieben sie stehen. »Hör mal, ich habe jetzt Geschichte«, sagte Michael.


      »Ja«, antwortete Joel. »Ich habe eine Freistunde.«


      »Hilfst du wieder als Bote aus, um einen Blick in einen Klassenraum der Rithmatisten werfen zu können?«, fragte Michael.


      Joel errötete, aber es entsprach der Wahrheit. »Bald kommt der Sommer«, sagte er. »Willst du wieder nach Hause?«


      Michaels Laune besserte sich sichtlich. »Ja. Vater hat mir erlaubt, ein paar Freunde einzuladen. Angeln, Schwimmen, spärlich bekleidete Mädchen am Strand. Hm…«


      »Klingt schön.« Joel bemühte sich, nicht zu hoffnungsvoll zu erscheinen. »So etwas würde ich gern mal erleben.« Michael nahm jedes Jahr eine Gruppe von Schülern mit. Bisher war Joel noch nie dabei gewesen.


      Aber dieses Jahr… nun ja, er war nach der Schule oft mit Michael zusammen gewesen. Michael brauchte Hilfe in Mathematik, und Joel konnte ihm alles erklären. Sie hatten sich gut verstanden.


      Michael scharrte mit den Füßen. »Hör mal, Joel«, begann er. »Ich meine… es ist schön, wenn wir hier zusammen sind. Hier auf der Schule. Aber zu Hause, das ist eine ganz andere Welt. Ich habe da vor allem mit meiner Familie zu tun, und Vater hat so hohe Erwartungen…«


      »Oh ja, sicher, verstehe«, antwortete Joel.


      Michael lächelte. Schlagartig war das ganze Unbehagen aus seiner Miene verschwunden. Unverkennbar, er war der Sohn eines Politikers. »So ist es richtig.« Er tätschelte Joels Arm. »Bis dann.«


      Joel sah Michael nach, als dieser sich im Laufschritt entfernte. Unterwegs begegnete Michael Mary Isenhorn und begann sofort, mit ihr zu flirten. Marys Vater besaß eine riesige Federnfabrik. Als Joel an der Wegkreuzung stand, konnte er Dutzende Angehörige der Elite des Landes erkennen. Adam Li war direkt mit dem Kaiser von Joseon verwandt. Geoff Hamiltons Familie konnte drei Präsidenten vorweisen. Wenda Smiths Eltern gehörten die Hälfte aller Rinderfarmen in Georgiabama.


      Und Joel… er war der Sohn eines Kreidemachers und einer Putzfrau. Na ja, dachte er. Also werde ich den Sommer wohl wieder allein mit Davis verbringen. Seufzend machte er sich auf den Weg zur Verwaltung.


      Zwanzig Minuten später eilte Joel wieder über den Gehweg und lieferte in seiner Freistunde Nachrichten auf dem ganzen Campus aus. Da die meisten anderen Schüler am Unterricht teilnahmen, waren die Gehwege fast menschenleer.


      Sobald er die auszuliefernden Botschaften gesehen hatte, war die Niedergeschlagenheit im Nu verschwunden. Es waren nur drei gewesen, die er rasch überbracht hatte. Das bedeutete…


      Die vierte hielt er in der Hosentasche in der Hand. Er hatte sie heimlich selbst hinzufügt. Da er sich vorher beeilt und etwas Zeit herausgeholt hatte, konnte er nun noch zur Wehrhalle laufen, einem Lehrgebäude der Rithmatisten.


      In dieser Stunde unterrichtete dort Professor Fitch. Joel betastete den Brief in seiner Tasche, den er nach einigem nervösen Zaudern an den Dozenten adressiert hatte.


      Dies ist vielleicht meine einzige Chance, dachte Joel und unterdrückte die Nervosität. Fitch war ein umgänglicher, freundlicher Mann. Es gab keinen Grund zur Sorge.


      Joel huschte die lange Treppe vor dem mit Ranken bedeckten grauen Backsteinbau hinauf und trat durch die Eichentür. Nun stand er ganz oben im Hörsaal, der wie ein Amphitheater mit stufenförmig angeordneten Sitzreihen gebaut war. An den gekalkten Wänden hingen Zeichnungen von rithmatischen Verteidigungen. Die gepolsterten Sitze waren dem Podium ganz unten zugewandt.


      Als Joel eintrat, drehten sich einige Schüler zu ihm um. Professor Fitch ließ sich nicht beirren. Er nahm die Zustellungen aus der Verwaltung kaum zur Kenntnis und setzte den weitschweifigen Vortrag fort, ohne zu bemerken, dass ein Zuhörer gar nicht seinem Kurs angehörte. Das störte Joel nicht im Geringsten. Er setzte sich voller Erwartungen auf die Treppe. Der heutige Vortrag drehte sich anscheinend um die Easton-Verteidigung.


      »… der Grund dafür, dass diese Verteidigung eine der besten überhaupt ist, wenn man sich gegen aggressive Angriffe aus mehreren Richtungen zugleich behaupten will«, sagte Fitch unten. Mit einem roten Stock deutete er auf den Boden, wo er einen großen Kreis gezeichnet hatte. Von ihren erhöhten Plätzen aus konnten die Schüler die rithmatischen Zeichnungen gut sehen.


      Nun zeigte Fitch auf die Sperrlinien, die er an den Bindungspunkten des Kreises angebracht hatte. »Die Easton-Verteidigung zeichnet sich vor allem durch die große Zahl kleinerer Kreise aus, die an den Bindungspunkten hinzugefügt werden. Es erfordert eine gewisse Zeit, neun weitere Kreise anzubringen, doch aufgrund der verbesserten Verteidigungsfähigkeit ist es der Mühe wert. Ihr erkennt hier, dass die inneren Linien ein unregelmäßiges Neuneck bilden. Die Linien, die ihr auslasst, definieren den Platz, der euch zum Zeichnen bleibt, zugleich sind sie aber auch entscheidend für die Stabilität der Figur. Wenn ihr eine aggressivere Verteidigung wählen wollt, könnt ihr an den Bindungspunkten natürlich auch Kreidlinge einsetzen.«


      Was ist mit den Wirklinien?, dachte Joel. Wie verteidigt man sich dagegen?


      Joel stellte die Frage nicht laut, um nicht die Aufmerksamkeit des Professors zu erregen. Dann hätte Fitch womöglich nach der Botschaft gefragt, und Joel hätte keinen Vorwand mehr gehabt, weiter zuzuhören. Also hörte Joel schweigend zu. Die Verwaltung rechnete vorläufig nicht mit seiner Rückkehr.


      Er beugte sich vor und hoffte, einer der anderen Schüler werde nach den Wirklinien fragen, doch niemand tat ihm den Gefallen. Die jungen Rithmatisten lümmelten auf ihren Plätzen, die Jungs trugen weiße Hosen, die Mädchen weiße Röcke, beide Geschlechter waren dazu mit grauen Pullovern bekleidet. Die Farben waren gut geeignet, den allgegenwärtigen Kreidestaub zu verbergen.


      Professor Fitch trug ein dunkelrotes Gewand aus schwerem Stoff mit gestärkten Manschetten und hohem Kragen, dessen Saum ihm fast bis auf die Füße fiel. Der weiße Anzug, den er darunter trug, war kaum zu erkennen. Wegen der geraden Linien und Riemchen auf den Schultern wirkte das Gewand ein wenig militärisch, als trüge der Dozent Rangabzeichen. Der rote Talar war das Amtsgewand eines Ordinarius der Rithmatik.


      »Deshalb ist die Keblin-Verteidigung der Easton-Verteidigung in den meisten Situationen unterlegen.« Professor Fitch wandte sich lächelnd an die Zuhörer. Er war ein älterer, spindeldürrer Mann, an den Schläfen bereits ergraut. Dennoch verlieh ihm der Talar eine große Würde.


      Begreift ihr überhaupt, was euch hier geschenkt wird? Joel ließ den Blick über die gelangweilten Schüler wandern. Sie waren fünfzehn bis sechzehn Jahre alt und damit etwa in Joels Alter. Trotz ihrer vornehmen Herkunft benahmen sie sich… nun ja, wie Jugendliche.


      Fitch war bekanntermaßen kein sehr strenger Lehrer, was viele Schüler ausnutzten, indem sie überhaupt nicht zuhörten, sondern mit Freunden tuschelten oder die Decke anstarrten. Einige in Joels Nähe schienen sogar zu schlafen. Die Namen wusste er nicht; die meisten Schüler der Rithmatik waren ihm unbekannt. Normalerweise ließen sie ihn abblitzen, wenn er mit ihnen plaudern wollte.


      Als niemand etwas sagte, kniete Fitch nieder und hielt die Kreide auf die Zeichnung, die er gerade angefertigt hatte. Wenige Sekunden danach verpuffte sie auf Geheiß ihres Schöpfers in einer kleinen Staubwolke.


      »Nun denn.« Er hob die Kreide. »Wenn es keine Fragen mehr gibt, können wir vielleicht darüber reden, wie man eine Easton-Verteidigung überwindet. Die Klügeren unter euch haben sicher bemerkt, dass ich keine Wirklinien erwähnt habe. Der Grund dafür ist, dass man sie besser aus der Sicht des Angreifers behandelt. Falls wir nun…«


      Mit einem Knall flog die Tür des Hörsaals auf. Fitch richtete sich auf, hielt die Kreide mit zwei Fingern und zog, während er sich umdrehte, die Augenbrauen hoch.


      Ein großer Mann schritt in den Hörsaal und veranlasste einige lümmelnde Schüler, abrupt die Köpfe zu heben. Der Neuankömmling trug einen grauen Talar, wie es einem Rithmatikdozenten von niedrigem Rang zustand. Er war jung, hatte hellblondes Haar und marschierte mit energischen Schritten herein. Der Talar stand ihm gut; das Kleidungsstück war bis unters Kinn zugeknöpft, saß an den Beinen aber etwas locker. Joel kannte ihn nicht.


      »Ja?«, fragte Professor Fitch.


      Der Neuankömmling schritt bis zum Podium des Hörsaals, ging an Professor Fitch vorbei und zückte ein Stück rote Kreide. Dann drehte er sich um, kniete nieder und setzte die Kreide auf den Boden. Einige Schüler begannen zu tuscheln.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Fitch. »Habe ich etwa schon wieder die Stunde überzogen? Aber die Schuluhr habe ich nicht gehört. Es tut mir schrecklich leid, falls ich Ihnen Unterrichtszeit weggenommen habe!«


      Der Neuankömmling hob den Kopf. Joel fand seine Miene selbstgefällig. »Nein, Professor«, entgegnete der Mann. »Dies ist eine Herausforderung.«


      Fitch war wie vor den Kopf geschlagen. »Ich… Oh je. Das ist…« Der ältere Mann leckte sich nervös über die Lippen und rang die Hände. »Ich bin nicht sicher, wie ich… Ich meine, ich sollte jetzt doch…«


      »Bereiten Sie sich vor und zeichnen Sie, Professor«, forderte ihn der Neuankömmling auf.


      Fitch blinzelte. Dann hockte er sich mit stark zitternden Händen auf die Knie und setzte ebenfalls die Kreide an.


      »Das ist Professor Andrew Nalizar«, flüsterte ein Mädchen, das nicht weit von Joel entfernt saß. »Er hat den Professorenrock erst vor drei Jahren an der Maineford-Akademie erworben. Angeblich hat er die letzten zwei Jahre in Nebrask gekämpft.«


      »Er sieht gut aus«, sagte das Mädchen auf dem benachbarten Platz und zwirbelte ein Stückchen Kreide zwischen den Fingern hin und her.


      Unten begannen die beiden Männer zu zeichnen. Joel beugte sich aufgeregt vor. Er hatte noch nie ein echtes Duell zwischen zwei richtigen Professoren beobachtet. Das war womöglich mindestens so gut wie das Turnier!


      Beide Männer zeichneten Kreise um sich herum, mit denen sie die Angriffe des Gegners abwehren wollten. Das Duell war zu Ende, sobald einer der Kreise durchbrochen wurde. Vielleicht, weil er gerade noch darüber gesprochen hatte, entschied Professor Fitch sich für die Easton-Verteidigung. Er malte neun kleinere Kreise, die den größeren an den Bindungspunkten berührten.


      Es war kein guter Ausgangspunkt für ein Duell, so viel konnte selbst Joel erkennen. Er war enttäuscht. Vielleicht würde es doch kein guter Kampf. Professor Fitch hatte seine Verteidigung wundervoll gezeichnet, doch sie war zu stark. Die Easton-Verteidigung setzte man am besten gegen mehrere Gegner ein, die einen umzingelt hatten.


      Nalizar entschied sich für eine Spielart der Ballintain-Verteidigung. Sie war rasch zu konstruieren und verfügte nur über einfache Verstärkungen. Als Professor Fitch noch die inneren Linien zeichnete, konnte Nalizar bereits einen aggressiven Angriff vortragen und entwarf die ersten Kreidlinge.


      Kreidlinge. Sie wurden aus Formlinien entwickelt und bildeten den Kern jedes rithmatischen Angriffs. Nalizar zeichnete schnell und zielstrebig und erschuf Kreidlinge, die an kleine Drachen erinnerten. Sie besaßen Flügel und hatten biegsame Hälse. Sobald er den ersten vollendet hatte, erwachte er bebend zum Leben und flog über den Boden zu Professor Fitch.


      Das Wesen stieg nicht in die Luft empor. Kreidlinge waren, genau wie alle anderen rithmatischen Linien, zweidimensionale Geschöpfe. Die Schlacht spielte sich am Boden ab, die Linien griffen andere Linien an. Immer noch zitterten Fitchs Hände, oft hob er nervös den Kopf, als könne er sich nicht recht konzentrieren. Joel zuckte innerlich zusammen, als der Professor einen der äußeren Kreise schief aufmalte. Das war ein schwerer Fehler.


      Die Zeichnung, die er vorher zu Lehrzwecken erstellt hatte, war viel, viel präziser gewesen. Schiefe Kurven waren leicht zu brechen. Fitch hielt inne, betrachtete die schlecht gezeichnete Kurve und schien an sich selbst zu zweifeln.
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      Machen Sie schon, Professor! Joel ballte die Hände zu Fäusten. Das können Sie doch viel besser!


      Ein zweiter Drache zog über den Boden. Fitch fing sich wieder und setzte eilig die Kreide an. Die versammelten Schüler sahen schweigend zu, und sogar diejenigen, die vorher gedöst hatten, richteten sich auf.


      Fitch malte eine lange Wellenlinie. Eine Wirklinie. Sobald die Zeichnung fertig war, schoss sie über den Boden und traf einen der Drachen. Eine Staubwolke entstand, und die Hälfte des Wesens war zerstört. Der Drache wand sich und zog in die falsche Richtung davon.


      In dem Raum waren nur das Scharren der Kreide auf dem Boden und Fitchs schnelle, fast panische Atemzüge zu hören. Joel biss sich auf die Lippe, als der Kampf hitziger wurde. Fitch hatte die bessere Verteidigung, doch er war überstürzt vorgegangen und hatte einige Abschnitte zu schwach konstruiert. Nalizars spärliche Abwehr ließ ihm die Freiheit, aggressiv vorzugehen, und Fitch hatte alle Mühe, dem Angriff etwas entgegenzusetzen. Der ältere Professor malte weiterhin Wirklinien und zerstörte die Kreidewesen, die über den Boden auf ihn zuflogen, doch es waren zu viele, um sie alle auszuschalten.


      Nalizar war gut, einer der besten Kämpfer, die Joel je gesehen hatte. Trotz der Anspannung blieb Nalizar geschmeidig, entwarf Kreidling auf Kreidling und ließ sich nicht davon beeindrucken, dass Fitch die meisten sofort zerstörte. Wider Willen war Joel beeindruckt.


      Er hat vor Kurzem in Nebrask wilde Kreidlinge bekämpft, dachte Joel, als ihm einfiel, was das Mädchen gesagt hatte. Er ist daran gewöhnt, unter Druck zu arbeiten.


      Gelassen schickte Nalizar ein paar Spinnen-Kreidlinge auf die Reise. Sie krochen zur Seite und zwangen Fitch, auch die Flanken im Auge zu behalten. Dann sandte Nalizar seinerseits Wirklinien aus. Die Wellenlinien schossen über den Boden und lösten sich auf, sobald sie etwas trafen.


      Endlich konnte Fitch einen eigenen Kreidling produzieren. Es war ein wundervoll gearbeiteter Ritter, den er an einen der kleinen Kreise band. Wie kann er nur so gut und doch so schnell zeichnen?, überlegte Joel. Fitchs Ritter war ein kleines Kunstwerk, die Rüstung war detailliert ausgeführt, und er besaß ein mächtiges Zweihandschwert. Mühelos konnte die Figur Nalizars zahlreiche, aber viel einfacher konstruierte Figuren besiegen.
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      Sobald der Ritter in Aktion trat, konnte Fitch seinerseits zum Angriff schreiten. Nalizar sah sich gezwungen, einige Kreidlinge zu seiner Verteidigung zu zeichnen– einfache Kleckse, die sich den Wirklinien in den Weg warfen.


      Ganze Armeen von Kreaturen, Linien und Wellen wanderten über den Boden. Ein weißer Sturm kämpfte gegen einen roten, Kreidlinge verpufften, Linien prallten auf Kreise und rissen Stücke aus den schützenden Linien. Die beiden Männer kritzelten hektisch.


      Joel stand auf und machte, ohne es selbst recht zu bemerken, einen Schritt hinab zum vorderen Teil des Hörsaals. Wie gebannt schaute er zu. Nun konnte er auch Professor Fitchs Gesicht beobachten. Der Dozent war außer sich und hatte große Angst.


      Joel blieb wie angewurzelt stehen.


      Die Kontrahenten zeichneten weiter, doch Joel dachte nur noch über Fitchs besorgte Miene nach. Diese Verzweiflung, die in den Bewegungen zum Ausdruck kam, die Angst, das schweißüberströmte Gesicht.


      Dann begriff Joel, was hier wirklich im Gange war. Es war kein Duell, das dem Vergnügen oder dem Training diente. Der Neuankömmling hatte Fitchs Autorität herausgefordert– der Streit drehte sich um die Frage, ob Fitch die Professorenstelle zu Recht bekleidete. Falls er verlor…


      Eine von Nalizars roten Wirklinien prallte geradewegs gegen Fitchs Kreis und zerbrach ihn beinahe. Sofort wanderten alle Kreidlinge, die Nalizar gezeichnet hatte, in diese Richtung. Es war ein rasender, chaotischer Ansturm roter Figuren auf die geschwächte Verteidigungslinie.


      Fitch hockte einen Moment lang reglos am Boden und schien überwäl- tigt. Dann schüttelte er sich und mach- te weiter, aber es war bereits zu spät. Er konnte sie nicht mehr alle aufhalten. Einer der Drachen kam an dem Ritter vorbei, bearbeitete wütend den geschwächten Teil von Fitchs Kreis und setzte das Zerstörungswerk fort.
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      Eilig begann Fitch, einen zweiten Ritter zu zeichnen, doch der Drache brach durch die Grenzlinie.


      »Nein«, rief Joel und machte einen weiteren Schritt hinab.


      Lächelnd hob Nalizar die Kreide und richtete sich auf. Er staubte sich die Hände ab, während Fitch noch zeichnete.


      »Professor«, sagte Nalizar. »Professor!«


      Fitch hielt inne. Erst jetzt bemerkte er den Drachen, der das Loch vergrößerte und erweiterte, bis er ins Zentrum des Kreises vorstoßen konnte. In einem echten Kampf hätte er nun bald den Rithmatisten selbst angegriffen. Dies war jedoch nur ein Duell, und die Entscheidung war gefallen, weil Nalizar den Ring des Gegners durchbrochen hatte.


      »Oh.« Fitch ließ die Hand sinken. »Oh ja, verstehe…« Er drehte sich benommen um und betrachtete die versammelten Schüler. »Ah, ja. Dann… dann werde ich jetzt einfach gehen.«


      Er sammelte seine Bücher und Notizen ein. Joel sank auf eine Steinstufe. Den Brief, den er für Fitch geschrieben hatte, hielt er in der Hand.


      »Professor«, sagte Nalizar. »Ihr Talar?«


      Fitch blickte an sich nach unten. »Ah, ja, natürlich.« Er löste die Knöpfe des langen roten Umhangs und zog ihn aus. Darunter trug er eine weiße Weste, dazu Hemd und Hosen. Er schien niedergeschlagen. Fitch hielt den Talar noch einen Moment in den Händen, ehe er ihn auf das Dozentenpult legte. Sobald er die Bücher eingesammelt hatte, floh er aus dem Hörsaal. Mit leisem Klicken fiel hinter ihm die Tür des unteren Zugangs ins Schloss.


      Joel saß wie vor den Kopf geschlagen da. Einige Schüler applaudierten zaghaft, die meisten sahen nur mit großen Augen zu und waren anscheinend unsicher, wie sie reagieren sollten.


      »Nun denn«, verkündete Nalizar knapp. »In den letzten Tagen bis zum Ende des Semesters werde ich den Unterricht in dieser Klasse übernehmen, und ich werde ebenfalls den freiwilligen Kurs leiten, den Fitch im Sommer angesetzt hat. Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Leistungen einiger Schüler in Armedius entsetzlich sind, und diesbezüglich hat sich wohl besonders diese Gruppe hervorgetan. Ich erlaube keinerlei Nachlässigkeit in meinem Unterricht. Du da auf der Treppe.«


      Joel hob den Kopf.


      »Was sitzt du da auf der Treppe herum?«, fragte Nalizar gebieterisch. »Warum trägst du nicht deine Uniform?«


      »Ich bin kein Rithmatist, Herr Professor.« Joel stand auf. »Ich besuche die öffentliche Schule.«


      »Wie bitte? Was in Himmels Namen hast du in meinem Klassenraum zu suchen?«


      Dein Klassenraum? Es war Fitchs Klasse. Oder… sie sollte es sein.


      »Nun?«, drängte Nalizar.


      »Ich habe hier eine Nachricht für Professor Fitch, Herr Professor.«


      »Dann gib sie mir«, verlangte Nalizar.


      »Sie ist für Professor Fitch persönlich.« Joel stopfte sich den Brief wieder in die Tasche. »Es geht gar nicht um den Unterricht.«


      »Nun, dann hinaus mit dir.« Mit einer Geste entließ er Joel. Der rote Kreidestaub auf dem Boden sah aus, als sei dort Blut geflossen. Nacheinander löste der junge Professor seine Schöpfungen auf.


      Joel wich zurück, eilte die Treppe hinauf und öffnete die Tür. Draußen auf dem Rasen waren viele Menschen unterwegs, von denen die meisten die weiße und graue Kleidung der Rithmatisten trugen. Eine Figur hielt sich abseits von allen anderen. Joel sprang die Treppe zum frühlingsgrünen Gras hinunter und holte Professor Fitch rasch ein. Der Mann lief mit hängenden Schultern, das große Bündel mit Büchern und Notizen hatte er sich unter den Arm geklemmt.


      »Professor?«, sagte Joel. Joel war groß für sein Alter, er überragte sogar Fitch um einige Zentimeter.


      Der ältere Mann fuhr erschrocken auf. »Äh, ja?«


      »Wie geht es Ihnen?«


      »Oh, äh, ach, der Sohn des Kreidemachers! Wie geht es dir, Junge? Solltest du nicht im Unterricht sein?«


      »Ich habe jetzt eine Freistunde.« Joel nahm ihm hilfsbereit zwei rutschende Bücher ab und trug sie für ihn. »Professor, wie geht es Ihnen nach dem, was gerade geschehen ist?«


      »Dann hast du es beobachtet?« Professor Fitch machte eine traurige Miene.


      »Können Sie denn nichts tun?«, fragte Joel. »Er kann Ihnen doch nicht die Klasse wegnehmen! Vielleicht können Sie mit Rektor York sprechen?«


      »Nein, nein«, wehrte Fitch ab. »Das wäre ungehörig. Das Recht der Herausforderung geht auf eine sehr ehrenwerte Tradition zurück. Es ist wirklich ein wichtiger Teil der rithmatischen Kultur.«


      Joel seufzte, schlug die Augen nieder und dachte an den Brief in seiner Tasche. Eine Bitte, die er an Fitch richten wollte. Er wollte den Sommer über bei Fitch lernen und so viel wie möglich über die Rithmatik erfahren.


      Doch Fitch war kein ordentlicher Professor mehr. Spielte das eine Rolle? Joel war nicht sicher, ob der Mann überhaupt einen Nichtrithmatisten als Schüler annehmen würde. Vielleicht hatte Fitch aber mehr Zeit für den Einzelunterricht, wenn er kein Ordinarius mehr war. Bei diesem Gedanken bekam Joel sofort Schuldgefühle.


      Beinahe hätte er den Brief gezückt und dem Mann übergeben. Doch Fitchs niedergeschlagene Miene hielt ihn davon ab. Vielleicht war es kein guter Augenblick dafür.


      »Ich hätte es kommen sehen müssen«, sagte Fitch. »Dieser Nalizar. Er ist viel zu ehrgeizig. Das dachte ich schon, als wir ihn letzte Woche eingestellt haben. Es gab in Armedius seit Jahrzehnten keine Herausforderung mehr…«


      »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Joel.


      »Nun«, begann Fitch, als sie über den Weg wanderten und in den Schatten einer Roteiche mit mächtigen Ästen traten, »nun ja, die Tradition verlangt, dass ich Nalizars Platz einnehme. Man hat ihn als Nachhilfelehrer für die Förderung der Schüler eingestellt, die in diesem Jahr nicht versetzt wurden. Ich denke, das wird jetzt meine Aufgabe sein. Vielleicht sollte ich mich sogar darüber freuen, dass ich eine Weile nicht mehr im Klassenraum stehen muss und Zeit habe, meinen Seelenfrieden zu finden.«


      Er zögerte und blickte zum Hörsaal der Rithmatisten zurück. Das Gebäude war geformt wie ein Kasten und besaß dank der diamantförmig angeordneten grauen Ziegelsteine dennoch eine künstlerische Note.


      »Ja«, sagte Fitch. »Wahrscheinlich werde ich nie wieder in diesem Klassenraum unterrichten.« An den letzten Worten erstickte er fast. »Entschuldige mich.« Er zog den Kopf ein und stürmte davon.


      Joel hob eine Hand, ließ ihn jedoch ziehen, obwohl er noch zwei Bücher des Professors in Händen hielt. Schließlich seufzte Joel und wanderte über den Rasen zum Verwaltungsgebäude.


      »Tja«, sagte er leise, als er wieder einmal an das zerknüllte Papier in der Hosentasche dachte. »Das war mal eine schöne Katastrophe.«
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      KAPITEL 02
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      Die Büros befanden sich in einem kleinen Tal zwischen dem rithmatischen und dem allgemeinen Campus. Wie die meisten Gebäude der Armedius-Akademie war auch die Verwaltung aus Ziegeln gemauert, die in diesem Fall jedoch rot waren. Das einstöckige Gebäude war mit erheblich mehr Fenstern versehen als die Hörsäle. Joel hatte sich schon immer gefragt, warum die Büroangestellten im Gegensatz zu den Schülern einen so guten Ausblick nach draußen genießen durften. Beinahe konnte man meinen, die Verantwortlichen hätten Angst davor, den Schülern einen allzu umfassenden Blick auf die Freiheit zu erlauben.


      »… gehört, dass er buchstäblich alles als Herausforderung betrachtet«, sagte jemand, als Joel das Büro betrat.


      Florence, die Sekretärin, hatte die Bemerkung geäußert. Sie saß auf dem Schreibtisch statt auf dem Stuhl und redete mit Exton, dem zweiten Angestellten. Exton trug wie gewohnt Weste und Hose, eine Fliege und Hosenträger. Damit sah er, obwohl eher stattlich gebaut, ziemlich elegant aus. Die Melone hing hinter dem Schreibtisch an einem Haken. Florence dagegen trug ein leichtes gelbes Sommerkleid.


      »Eine Herausforderung?« Exton schrieb mit einem Federkiel und sprach, ohne den Kopf zu heben. Joel hatte noch nie jemanden wie Exton gesehen, der zugleich schreiben und ein Gespräch führen konnte. »Das ist lange nicht mehr vorgekommen.«


      »Ich weiß!«, antwortete Florence. Sie war jung, erst Anfang zwanzig, und unverheiratet. Einige konservative Professoren hatten sich darüber empört, dass Rektor York eine Frau für die Verwaltung eingestellt hatte, doch so etwas kam in der letzten Zeit immer häufiger vor. Jeder sagte, da man das zwanzigste Jahrhundert schrieb, müssten alte Überzeugungen eben weichen. York hatte die Ansicht vertreten, er könne selbstverständlich eine Sekretärin einstellen, wenn in Nebrask weibliche Rithmatisten kämpften und der Monarch eine Frau als Redenschreiberin eingesetzt hatte.


      »Solche Herausforderungen gab es früher, als der Krieg in Nebrask gerade begonnen hatte, viel öfter«, erklärte Exton, ohne mit dem Beschreiben des Pergaments innezuhalten. »Jeder ehrgeizige Professor mit einem neuen Talar wollte gleich bis ganz nach oben springen. Es waren recht chaotische Zeiten.«


      »Hm«, machte Florence. »Er sieht übrigens ganz gut aus.«


      »Wer?«


      »Professor Nalizar«, sagte sie. »Ich war dabei, als er heute Morgen mit Rektor York über die Herausforderung sprach. Er kam einfach hereingestürzt und sagte: ›Rektor, ich halte es für angebracht, Sie darüber zu informieren, dass ich an dieser Akademie bald eine volle Professorenstelle bekleiden werde.‹«


      Exton schnaubte. »Und was hat York darauf erwidert?«


      »Er war alles andere als erbaut und hat versucht, Nalizar die Sache auszureden, aber der wollte nichts davon wissen.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete Exton.


      »Bist du gar nicht neugierig, wen er herausfordern wollte?«, fragte Florence. Sie bemerkte Joel, der etwas abseits wartete, und zwinkerte ihm zu.


      »Ich bin absolut sicher, dass du mich meine Arbeit sowieso nicht fortsetzen lässt, solange du mir nicht alles haarklein erzählt hast«, antwortete Exton.


      »Professor Fitch«, berichtete sie.


      Exton hielt inne, endlich hob er den Kopf. »Fitch?«


      Sie nickte.


      »Dann wünsche ich ihm viel Glück.« Exton kicherte. »Fitch ist der Beste auf unserer Akademie. Er wird den Schnösel so schnell in Stücke reißen, dass sich der Kreidestaub noch nicht einmal gelegt hat, wenn das Duell vorbei ist.«


      »Nein«, warf Joel ein. »Fitch hat verloren.«


      Die beiden verstummten.


      »Was?«, fragte Florence. »Woher weißt du das?«


      »Ich war dabei.« Joel trat an den Schalter vor den beiden Mitarbeitern. Das Büro des Rektors war weiter hinten durch eine Tür abgetrennt.


      Exton drohte Joel mit dem Federkiel. »Junger Mann, ich kann mich genau erinnern, dass ich dich zu den Geisteswissenschaften geschickt habe.«


      »Den Auftrag habe ich längst erledigt«, entgegnete Joel sofort. »Genau wie die anderen, die Sie mir gegeben haben. Ich bin auf dem Rückweg an Fitchs Lehrsaal vorbeigekommen.«


      »Auf dem Rückweg? Der Raum liegt auf der anderen Seite des Campus!«


      »Ach, sei doch still, Exton«, sagte Florence. »Der Junge interessiert sich eben für die Rithmatisten. Damit ist er doch nicht der Einzige auf dem Campus.« Sie schenkte Joel ein Lächeln. Allerdings war ihr zuzutrauen, dass sie sich einzig und allein auf seine Seite schlug, weil sie Exton ärgern wollte.


      Exton grollte irgendetwas und nahm sich wieder seine Akten vor. »Man kann es einem Schüler ja kaum vorwerfen, wenn er freiwillig zusätzliche Unterrichtsstunden besucht. Wir haben genug Ärger mit den anderen, die sich davor drücken wollen. Trotzdem, diese Faszination für die verdammten Rithmatisten… das ist nicht gut für einen Jungen.«


      »Sei nicht so langweilig«, klagte Florence ihn an. »Joel, stimmt es wirklich, dass Fitch verloren hat?«


      Joel nickte.


      »Und… was heißt das jetzt?«


      »Das bedeutet, dass Fitch und Nalizar in der Hierarchie die Plätze tauschen«, entgegnete Exton. »Fitch verliert den Rang des Ordinarius. In einem Jahr kann er Nalizar seinerseits herausfordern, und bis dahin darf niemand sonst einen der beiden zum Duell fordern.«


      »Der arme Mann!«, sagte Florence. »Das ist so ungerecht. Ich dachte, das Duell sei reine Angeberei.«


      Exton arbeitete weiter.


      »Nun ja«, fuhr Florence fort. »Ob er gut aussieht oder nicht, jetzt mag ich diesen Nalizar wieder etwas weniger. Fitch ist so ein liebenswerter Mann, und er geht völlig in der Lehre auf.«


      »Er wird es überleben«, wandte Exton ein. »Und er hat immer noch Arbeit. Joel, ich nehme an, du hast dich lange genug in dem Hörsaal herumgetrieben, um das ganze Duell verfolgen zu können?«


      Joel zuckte mit den Achseln.


      »Wie ist es denn gelaufen?«, wollte Exton wissen. »Hat Fitch sich wenigstens gut geschlagen?«


      »Er war ziemlich gut, seine Figuren waren wunderschön«, berichtete Joel. »Aber er… nun ja, er hat anscheinend nicht viel Erfahrung mit Duellen.«


      »Was für eine brutale Art, ihre Angelegenheiten zu regeln!«, sagte Florence. »Sie sind doch Akademiker und keine Gladiatoren!«


      Exton überlegte kurz, blickte Florence an und beäugte sie über den Brillenrand hinweg. »Meine Liebe«, entgegnete er, »ich würde mich nicht wundern, wenn es in der nächsten Zeit noch einige weitere Herausforderungen geben würde. Vielleicht erinnert der heutige Tag die engstirnigen Rithmatisten an den Grund ihrer Existenz. Falls Nebrask jemals fallen sollte…«


      »Ach, nun komm mir nicht mit diesen Gruselgeschichten, Exton«, gab sie zurück. »Das sind doch nur Märchen, mit denen uns die Politiker Angst machen wollen.«


      »Pah«, machte Exton. »Hast du eigentlich gar nichts zu tun?«


      »Ich habe Pause, mein Lieber«, antwortete sie.


      »Mir fällt auf, dass du immer gerade dann Pause machst, wenn ich etwas Wichtiges erledigen muss.«


      »Dann hast du wohl eine unglückliche Zeiteinteilung.« Sie griff nach einer Holzschachtel auf ihrem Schreibtisch und holte ein Kimchi-Schinken-Sandwich heraus.


      Joel blickte zur Standuhr in der Ecke. Noch fünfzehn Minuten, bis seine nächste Stunde begann. Die Zeit war zu kurz für einen weiteren Botengang.


      »Ich mache mir Sorgen wegen Professor Fitch«, gestand Joel, ohne den Blick von der Uhr mit der komplizierten Mechanik zu wenden. Oben darauf saß eine durch Federwerke angetriebene Eule, die gelegentlich blinzelte und an den Krallen knabberte. Zu jeder vollen Stunde stieß sie einen Ruf aus.


      »Ach, so schlimm wird das nicht«, behauptete Exton. »Ich nehme an, Rektor York teilt ihm ein paar Schüler zu. Fitch konnte sowieso mal eine Pause gebrauchen. Vielleicht freut er sich sogar darüber.«


      Wie kann man sich über so etwas freuen?, dachte Joel. Der arme Mann war am Boden zerstört. »Er ist ein Genie«, erwiderte Joel. »Niemand sonst lehrt die Verteidigung so gründlich wie er.«


      »Er ist ein echter Gelehrter«, stimmte Exton zu. »Vielleicht ist das zu viel des Guten. Im Lehrsaal macht sich Nalizar möglicherweise sogar besser. Nach allem, was man so hört, ging wohl einiges, was Fitch vorgetragen hat, über das Fassungsvermögen seiner Schüler.«


      »Nein«, widersprach Joel. »Er ist ein großartiger Lehrer. Er erklärt alles sehr gründlich und behandelt die Schüler nicht wie Dummköpfe, wie es Howards und Silversmith tun.«


      Exton kicherte. »Ich habe dir wohl zu viel Freiraum gelassen, was? Willst du wirklich, dass ich wieder Ärger mit den Rithmatisten bekomme?«


      Joel antwortete nicht. Die anderen rithmatischen Lehrer hatten ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihren Unterricht nicht stören durfte. Ohne Fitch und dessen laxe Einstellung konnte Joel sich in Zukunft nicht mehr einfach in eine Vorlesung schleichen. Es drehte ihm den Magen um.


      Aber vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit. Wenn Fitch einige Schüler zugewiesen wurden, konnte er vielleicht einer der Glücklichen sein.


      »Joel, mein Lieber«, sagte Florence, die ihr Sandwich inzwischen zur Hälfte aufgegessen hatte. »Ich habe heute Morgen mit deiner Mutter gesprochen. Sie hat mich gebeten, dich bei deinem Antrag für das Sommerwahlfach zu beraten.«


      Joel schnitt eine Grimasse. Es hatte durchaus Vorteile, als Sohn eines Angestellten der Akademie auf dem Campus zu leben. Das Beste war, dass er eine kostenlose Ausbildung bekam. Diese Gunst war ihm allerdings erst nach dem Tod seines Vaters zuteilgeworden.


      Andererseits gab es auch gewisse Nachteile. Bei den meisten anderen Mitarbeitern, wie etwa Exton und Florence, waren Unterkunft und Verpflegung ein Bestandteil des Arbeitsvertrages. Joel war mit ihnen zusammen aufgewachsen und sah sie jeden Tag, und dies bedeutete, dass sie auch mit seiner Mutter befreundet waren.


      »Ich denke darüber nach.« Er dachte an den Brief, den er für Fitch geschrieben hatte.


      »Der letzte Tag des Semesters rückt näher, mein Lieber«, warnte Florence ihn. »Du musst dich bald für ein Wahlfach entscheiden. Endlich kannst du dir selbst etwas aussuchen, statt den Lehrplan vorgeschrieben zu bekommen. Ist das nicht wundervoll?«


      »Klar.«


      Die meisten Schüler verbrachten den Sommer daheim. Wer nicht wegfuhr, musste halbtags am Unterricht teilnehmen und zusätzlich ein Wahlfach belegen– es sei denn, man schnitt während des Semesters schlecht ab und war gezwungen, die Nachhilfekurse als Wahlfach zu belegen. Die Rithmatisten hatten Glück, denn sie mussten zwar das ganze Jahr in der Schule bleiben, durften aber als Sommerwahlfach wenigstens einen rithmatischen Kurs auswählen.


      »Hast du schon darüber nachgedacht?«, wollte Florence wissen.


      »Ein bisschen.«


      »Die Kurse füllen sich schnell, mein Lieber«, fuhr sie fort. »Im Sport sind wohl noch ein paar Plätze frei. Willst du da rein?«


      Drei Monate auf einem Spielfeld stehen und zusehen, wie die anderen umherliefen und sich Bälle zuspielten, wobei alle so taten, als sei das Spiel mindestens halb so interessant wie ein rithmatisches Duell? »Nein, danke.«


      »Was dann?«


      Mathematik wäre interessant. Literatur wäre nicht allzu schmerzhaft. Aber all das wäre lange nicht so spannend, wie bei Fitch zu lernen.


      »Ich entscheide mich bis heute Abend«, versprach er und warf einen Blick auf die Uhr. Es war Zeit für die nächste Stunde. Er holte die Bücher aus der Ecke, legte Fitchs Bücher oben auf den Stapel und verließ das Gebäude, ehe Florence noch weiter drängeln konnte.
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      KAPITEL 03
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      Die Geschichtsstunde verging wie im Flug. Die Schüler wiederholten den Stoff, weil am folgenden Tag die Abschlussprüfung stattfinden sollte. Danach ging Joel in den Mathematikunterricht; es war die letzte Stunde des Tages. In diesem Semester war Geometrie an der Reihe.


      In Bezug auf die Mathematik hatte Joel gemischte Gefühle. Die Geometrie bildete die Grundlage der Rithmatik und war ihm deshalb wichtig. Für die Geschichte der Geometrie hatte er sich schon immer interessiert– von Euklid und den alten Griechen bis zu König Gregory und der Entdeckung der Rithmatik.


      Andererseits gab es viel mühselige Fleißarbeit zu tun. Eine schier unendliche Reihe von Rechenaufgaben, die ihn nicht im Mindesten interessierten.


      »Heute nehmen wir noch einmal die Formeln für die Flächenberechnung durch«, verkündete Professor Layton vorne im Klassenzimmer.


      Formeln für die Flächenberechnung. Joel kannte sie auswendig, seit er laufen gelernt hatte. Stöhnend schloss er die Augen. Wie oft mussten sie das noch durchkauen?


      Professor Layton ließ seine Schüler nicht faulenzen, obwohl der größte Teil des Lehrstoffs einschließlich der Abschlussprüfung bereits erledigt war. Er bestand darauf, dass sie in der letzten Unterrichtswoche alles, was sie gelernt hatten, noch einmal durchgingen.


      Ehrlich, wer wollte nach der Abschlussprüfung noch einmal etwas wiederholen?


      »Wir beginnen mit den Kegelschnitten«, erklärte Layton. Er war ein großer, breitschultriger und leicht übergewichtiger Mann. Joel fand, dass Layton mit dieser Figur eher ein Sporttrainer als ein Mathematikprofessor sein sollte. Die motivierende Art eines Trainers hatte er auf jeden Fall.


      »Wisst ihr noch, was das Großartige an Kegeln ist?« Layton deutete auf das Exemplar, das er an die Tafel gezeichnet hatte. »Ihr könnt so viele Dinge tun, wenn ihr einen Kegel an der richtigen Stelle schneidet. Seht her! Ein waagerechter Schnitt, und wir bekommen einen Kreis. Ein geneigter Schnitt, und wir bekommen eine Ellipse. Ist das nicht unglaublich?«


      Die Schüler musterten ihn teilnahmslos.


      »Na, ist das nicht unglaublich?«


      Endlich ließen sich einige Zuhörer zu einer halbherzigen Antwort herab: »Ja, Professor Layton.« Für Professor Layton war jeder Aspekt der Mathematik unglaublich. Er verfügte über eine schier unerschöpfliche Begeisterung. Hätte er diese Energie nicht auf etwas Sinnvolles wie rithmatische Duelle verwenden können?


      Die Schüler hingen lustlos auf ihren Plätzen. Zwischen ihnen saßen einige Jugendliche mit weißen Röcken oder Hosen und grauen Pullovern. Rithmatisten. Joel lehnte sich zurück und musterte sie verstohlen, während Layton sich über die verschiedenen Arten ausließ, einen Kegel zu zerlegen.


      Auf dem rithmatischen Campus gab es spezielle Kurse für die Rithmatisten– oder für die Staubwedel, wie sie manchmal genannt wurden. Diese Kurse fanden jeweils vor der ersten großen Pause statt. Danach nahmen die Rithmatisten zusammen mit den gewöhnlichen Schülern am allgemeinen Unterricht teil.


      Joel dachte immer, dass es ihnen schwerfallen musste, neben der rithmatischen Ausbildung auch die alltäglichen Fächer zu lernen. Es war jedoch sinnvoll, dass an die Rithmatisten höhere Anforderungen als an die anderen gestellt wurden. Schließlich hatte sie der Meister persönlich auserwählt.


      Eigentlich haben sie hier gar nichts zu suchen, dachte Joel. Da sie in seiner Klasse saßen, kannte er ihre Namen, wusste sonst aber so gut wie nichts über sie– abgesehen von eben der Tatsache, dass sie am normalen Mathematikunterricht teilnahmen. Und das war wichtig.


      Die Rithmatik beruhte auf der Geometrie und der Trigonometrie, und in den rithmatischen Kursen wurden viele höhere arithmetische Verfahren behandelt. Der einzige Grund dafür, dass die Staubwedel in Professor Laytons Lehrsaal saßen, war der, dass sie Nachhilfe bei Formeln und geometrischen Figuren brauchten.


      Die beiden Jungen, sie hießen John und Luc, hockten normalerweise zusammen im hintersten Winkel des Raumes und erweckten den Eindruck, ihnen wäre alles andere lieber, als mit einem Haufen Nichtrithmatisten am Mathematikunterricht teilzunehmen. Außer ihnen war noch ein Mädchen namens Melody da. Sie hatte lockiges rotes Haar und ein Gesicht, das Joel nur selten sah, weil sie meist vorgebeugt an ihrem Platz saß und irgendetwas in ihr Notizbuch malte.


      Ob sich einer von ihnen bewegen lässt, mich zu unterrichten und mit mir über die Rithmatisten zu reden?, überlegte Joel. Vielleicht konnte er ihnen im Austausch Nachhilfe in Mathematik anbieten.


      »Nun wollen wir die Formeln für die Dreiecke wiederholen«, erklärte Professor Layton. »Ihr habt in diesem Jahr so viel gelernt, dass euer Leben nie mehr so sein wird wie früher!«


      Wenn sie Joel doch nur in die höheren Kurse lassen würden. Doch die fanden allesamt auf dem rithmatischen Campus statt und waren für normale Schüler nicht zugänglich.


      Daher hatte Joel den Brief an Fitch verfasst, der immer noch in seiner Hosentasche steckte. Er zog ihn hervor und warf einen Blick darauf, als Professor Layton einige weitere Formeln an die Tafel schrieb. Keine der Linien erwachte zum Leben und bewegte sich oder tat sonst etwas Ungewöhnliches. Layton war kein Rithmatist. Für ihn, für Joel und für fast alle anderen Lebewesen war die Tafel nur eine Tafel und die Kreide nur ein gewöhnliches Schreibutensil.


      »Mann«, sagte Layton, als er die Liste der Formeln betrachtete. »Habe ich schon mal erwähnt, wie unglaublich sie sind?«


      Irgendjemand im Klassenzimmer stöhnte. Layton drehte sich lächelnd um. »Nun ja, ihr freut euch vermutlich alle schon auf die Sommerwahlfächer. Das kann ich euch nicht vorwerfen. Aber heute gehört ihr noch mir, also holt bitte die Hefte heraus, damit ich die Hausaufgaben von gestern kontrollieren kann.«


      Joel blinzelte und zuckte erschrocken zusammen. Die gestrigen Hausaufgaben. Seine Mutter hatte ihn sogar gefragt, ob er etwas aufbekommen hatte. Er hatte versprochen, alles zu erledigen, und es dann doch verschoben und sich gesagt, er könne es später immer noch tun… in der Freistunde.


      Stattdessen hatte er Fitch zugehört.


      Oh nein…


      Layton wanderte durch den Klassenraum und betrachtete die Hefte der Schüler. Joel zog langsam seines heraus und schlug die richtige Seite auf. Dort warteten zehn ungelöste Aufgaben auf ihn. Unbearbeitet und ignoriert. Layton trat an Joels Tisch.


      »Schon wieder, Joel?«, fragte Layton seufzend.


      Joel senkte den Blick.


      »Komm nach dem Unterricht zu mir.« Damit ging Layton weiter.


      Nun saß Joel niedergeschlagen auf seinem Platz. Nur noch zwei Tage. Er musste nur noch zwei Tage und diesen Kurs überstehen. Er hatte wirklich die Absicht gehabt, die Hausaufgaben zu machen, ganz ehrlich. Er hatte nur… er hatte es eben doch nicht getan.


      Das sollte keine Rolle spielen. Layton legte großen Wert auf die Klassenarbeiten, und Joel hatte bei allen Prüfungen hervorragende Ergebnisse geliefert. Eine einzige weitere versäumte Hausaufgabe konnte die Zensur nicht gefährden.


      Layton wanderte wieder nach vorn. »Also gut, wir haben noch zehn Minuten. Was können wir tun… ja, wir wollen an einigen praktischen Problemen arbeiten!«


      Dieses Mal bekam er mehr als nur vereinzeltes Stöhnen zu hören.


      »Oder«, überlegte Layton, »oder ich lasse euch früher gehen, weil es die letzte Stunde ist und der Sommer vor der Tür steht.«


      Sogar die Schüler, die während der ganzen Stunde die Wände angestarrt hatten, waren auf einmal hellwach.


      »Na gut, dann geht.« Layton winkte in die Richtung der Tür.


      Binnen weniger Sekunden waren alle verschwunden, nur Joel blieb sitzen, wo er war, und legte sich eine Entschuldigung zurecht. Durch das kleine Fenster konnte er die anderen Schüler sehen, die draußen auf dem Rasen umherliefen. Die meisten Kurse waren mit den abschließenden Klassenarbeiten zu Ende gegangen, und die Schüler konnten sich entspannen. Joel musste nur noch eine letzte Prüfung in Geschichte absolvieren. Das war kein großes Problem, weil er dafür tatsächlich gelernt hatte.


      Schließlich stand er auf und ging mit seinem Heft zum Lehrerpult.


      »Joel, Joel«, begann Layton mit grimmiger Miene. »Was soll ich nur mit dir machen?«


      »Mich bestehen lassen?«, fragte Joel.


      Layton schwieg.


      »Herr Professor«, fuhr Joel fort, »ich weiß ja, dass ich bei den Hausarbeiten etwas nachlässig war…«


      »Nach meiner Zählung hast du neun gemacht. Neun von vierzig«, fiel Professor Layton ihm ins Wort.


      Neun?, dachte Joel. Es müssen doch mehr gewesen sein… Er überlegte, was er im vergangenen Semester getan hatte. Mathematik war ihm schon immer sehr leichtgefallen, und deshalb hatte er sich kaum darum gekümmert.


      »Nun ja«, räumte Joel ein, »ich war vielleicht etwas zu faul…«


      »Ach, wirklich?«, sagte Layton.


      »Aber die Klassenarbeiten«, ergänzte Joel rasch. »Dabei hatte ich doch immer die besten Noten.«


      »Zuerst einmal dreht sich die Schule nicht allein um die Klassenarbeiten«, sagte Layton. »Der Abschluss von Armedius ist eine wichtige Auszeichnung, die dem Träger Ehre macht. Er besagt, dass der Schüler lernen und Anweisungen befolgen kann. Ich unterrichte nicht nur Mathematik, sondern Fertigkeiten für das ganze Leben. Wie kann ich jemanden bestehen lassen, der nie seine Aufgaben erledigt?«


      Das war einer von Laytons Lieblingsvorträgen. Joels Erfahrung nach hielten die meisten Professoren ihr Fach für das Wichtigste, was ein Schüler überhaupt im späteren Leben brauchen konnte. Sie lagen alle falsch– abgesehen natürlich von den Rithmatisten.


      »Es tut mir leid«, gestand Joel. »Ich… Sie haben ja recht. Ich war faul. Aber Sie dürfen doch nicht vergessen, was Sie am Anfang des Semesters gesagt haben. Meine Klassenarbeiten sind gut genug, um mich bestehen zu lassen.«


      Layton verschränkte die Finger. »Joel, weißt du, wie es für einen Lehrer aussieht, wenn ein Schüler nie die Hausaufgaben macht und es trotzdem schafft, in den Prüfungen Bestnoten zu erzielen?«


      »Als ob er faul wäre?«, fragte Joel verwirrt.


      »Das ist eine Möglichkeit.« Layton zog ein paar Blätter aus einem Stapel, der auf seinem Schreibtisch lag.


      Joel erkannte eines davon. »Meine letzte Klassenarbeit.«


      »Ja«, bestätigte Layton. Er legte Joels Blatt neben das eines anderen Schülers. Auch der Klassenkamerad hatte gut abgeschnitten, aber kein perfektes Ergebnis erzielt. »Erkennst du den Unterschied zwischen den beiden Arbeiten, Joel?«


      Joel zuckte mit den Achseln. Seine eigene war sauber und ordentlich, unter jeder Aufgabe war gewissenhaft die Lösung notiert. Die andere Arbeit war unordentlich, voller hingekritzelter Notizen, Gleichungen und Anmerkungen, die das Blatt weitgehend ausfüllten.


      »Ich werde immer misstrauisch, wenn mir ein Schüler den Lösungsweg vorenthält, Joel«, fuhr Layton mit harter Stimme fort. »Ich beobachte dich jetzt seit Wochen und habe immer noch keine Erklärung, wie du es anstellst. Deshalb kann ich dich nicht offiziell beschuldigen.«


      Joel sperrte erschrocken den Mund auf. »Sie glauben, ich schummle!«


      Layton schrieb etwas auf. »Das habe ich nicht gesagt. Ich kann nichts beweisen, und auf Armedius beschuldigen wir niemanden, wenn wir es nicht beweisen können. Doch es liegt in meiner Macht, dich für Nachhilfe in Geometrie einzuteilen.«


      Joels Hoffnungen auf ein Wahlfach schwanden dahin und wichen der entsetzlichen Vorstellung, jeden einzelnen Tag des Sommers mit den Grundzügen der Geometrie zu verbringen. Flächenberechnungen bei Kegeln und Dreiecken. Kreisradien.


      »Nein!«, rief Joel. »Das können Sie nicht tun!«


      »Und ob ich das kann. Ich weiß nicht, woher du die Lösungen hast oder wer dir geholfen hat, aber wir werden viel Zeit zusammen verbringen. Wenn du das Sommerwahlfach hinter dir hast, wirst du so oder so eine Menge über Geometrie wissen.«


      »Aber ich weiß das alles schon«, gab Joel aufgeregt zurück. »Wie wäre es, wenn ich jetzt sofort die Hausaufgaben mache? Die Stunde ist erst in ein paar Minuten vorbei, und dann habe ich eine weitere Hausarbeit erledigt. Kann ich damit bestehen?« Er nahm einen Stift, der auf Laytons Schreibtisch lag, und öffnete sein Aufgabenheft.


      »Joel«, sagte Layton leidend.


      Erste Aufgabe, dachte Joel. Bestimme die Flächen der drei hervorgehobenen Kegelschnitte. Aus dem Kegel waren zwei Segmente entfernt, unten waren die Längen und Maße der Seiten angegeben. Joel betrachtete die Zahlen, berechnete es rasch und schrieb die Zahl auf.


      Layton legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Joel, das wird dir nicht helfen…«


      Er unterbrach sich, als Joel die zweite Aufgabe durchlas. Es war eine leichte Berechnung. Joel notierte die Antwort. Die nächste Zeichnung war ein Würfel, aus dem ein Zylinder herausgeschnitten war, und die Fläche des Objekts sollte bestimmt werden. Joel schrieb die Antwort nieder.


      »Joel«, sagte Layton. »Woher hast du die Antworten? Wer hat sie dir gegeben?«


      Joel löste die beiden nächsten Aufgaben.


      »Wenn dir jemand die Lösungen gegeben hat, warum hast du sie nicht längst hingeschrieben?«, fuhr Layton fort. »Du gibst dir so viel Mühe zu schummeln, und dann vergisst du einfach, es aufzuschreiben?«


      »Ich habe nicht geschummelt.« Joel schrieb die nächste Antwort auf. »Warum sollte ich das tun?«


      »Joel.« Layton verschränkte die Arme vor der Brust. »Für die Lösung jeder dieser Aufgaben sind mindestens fünf Minuten vorgesehen. Soll ich dir wirklich glauben, dass du das im Kopf machst?«


      Joel zuckte mit den Achseln. »Das ist doch alles ziemlich einfach.«


      Layton schnaubte, ging zur Tafel und zeichnete einen Kegel, den er mit einigen Zahlenangaben beschriftete. Joel ergriff die Gelegenheit, auch die nächsten drei Aufgaben im Hausheft zu lösen. Dann blickte er auf die Tafel.


      »Zweihunderteins Komma eins Zentimeter«, sagte er, ehe Layton die Zeichnung vollendet hatte. Dann blickte er wieder ins Heft und nahm sich die letzte Aufgabe vor. »Sie müssen aber das Zeichnen üben, Professor. Die Proportionen des Zylinders stimmen nicht.«


      »Wie bitte?«, sagte Layton.


      Joel trat zu Layton an die Tafel. »Die Diagonale soll zwölf Zentimeter lang sein, nicht wahr?«


      Layton nickte.


      »Dann müsste der Radius des unteren Kreises, damit die Proportionen stimmen, diese Länge haben, falls Sie das proportionale Verhältnis von vier Zentimetern korrekt wiedergeben wollen.«


      Layton stand einen Moment schweigend da und betrachtete die korrigierte Zeichnung. Dann zückte er ein Lineal, maß es nach und erbleichte ein wenig. »Konntest du mit bloßem Auge erkennen, dass meine Zeichnung um ein paar Zentimeter ungenau war?«


      Joel zuckte mit den Achseln.


      »Zeichne eine Linie, die einem Drittel der Diagonale entspricht«, verlangte Layton.


      Joel gehorchte, Layton maß nach. »Genau«, sagte er. »Auf den Millimeter genau! Kannst du einen Kreis mit diesem Radius zeichnen?«


      Joel tat es und malte einen großen Kreis auf die Tafel. Layton maß mit einem Faden nach und pfiff durch die Zähne. »Joel, die Proportionen sind perfekt! Der Kreisbogen ist fast so präzise, als hätte man einen Zirkel benutzt! Du hättest Rithmatist werden sollen!«


      Joel wandte den Blick ab und schob die Hände in die Hosentaschen. »Dafür ist es ungefähr acht Jahre zu spät«, murmelte er.


      Layton zögerte, sah ihn an. »Ja«, stimmte er zu. »Das ist wohl richtig. Aber, nun ja, heißt dies, dass du die ganze Zeit im Unterricht gesessen und all das hier längst beherrscht hast?«


      Joel zuckte mit den Achseln.


      »Du musst dich unendlich gelangweilt haben.«


      Wieder zuckte Joel mit den Achseln.


      »Kaum zu glauben«, sagte Layton. »Hör mal, wie wäre es, wenn wir Trigonometrie als dein Sommerwahlfach nehmen?«


      »Trigonometrie kann ich schon«, erwiderte Joel.


      »Oh«, machte Layton. »Und Algebra?«


      »Kann ich auch schon.«


      Layton rieb sich das Kinn.


      »Hören Sie«, sagte Joel, »darf ich bitte einfach in Geometrie bestehen? Ich habe mir das Sommerwahlfach schon ausgesucht. Wenn das nicht funktioniert… nun ja, dann mache ich Differenzialrechnung bei Ihnen.«


      »Gut.« Layton betrachtete immer noch die Tafel. »Es ist wirklich schade, dass du kein Rithmatist bist…«


      Was Sie nicht sagen.


      »Hast du das von deinem Vater gelernt?«, fragte Layton. »Ich habe gehört, er sei ein Hobby-Mathematiker gewesen.«


      »Sozusagen«, antwortete Joel. Layton war neu auf dem Campus, er hatte den Lehrauftrag erst vor wenigen Monaten angenommen und Joels Vater nicht persönlich gekannt.


      »Also gut.« Layton hob beide Hände. »Du hast bestanden. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich dir drei Monate lang etwas beibringen soll, das du schon so gut kannst.«


      Joel stieß ein erleichtertes Seufzen aus.


      »Aber Joel, du musst wirklich versuchen, deine Hausaufgaben zu erledigen, ja?«


      Joel nickte eifrig und eilte zu seinem Platz, um die Bücher zu holen. Oben auf dem Stapel lagen die beiden, die Professor Fitch gehörten.


      Vielleicht war der Tag doch kein Totalausfall.
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      KAPITEL 04
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      Joel verließ Professor Laytons Lehrsaal und trat auf den Rasen hinaus. Ein Mädchen, das einen weißen Rock und einen grauen Pullover trug, saß draußen, mit dem Rücken zur Backsteinwand des Gebäudes, und kritzelte gelangweilt etwas in ihr Notizbuch. Sie hob den Kopf, und die roten Haarlocken hüpften, als sie Joel betrachtete. Es war Melody, die Rithmatistin aus seiner Klasse.


      »Oh, ist er mit dir fertig?«


      Joel nickte.


      »Immerhin bist du äußerlich noch heil«, fuhr Melody fort. »Das ist bestimmt ein gutes Zeichen. Keine Bisswunden, keine Knochenbrüche…«


      »Hast du auf mich gewartet?«, fragte Joel mit gerunzelter Stirn.


      »Nein, du Dummkopf«, antwortete sie. »Professor Langweiler hat mich gebeten, zu bleiben und mit ihm zu reden, sobald er mit dir fertig ist. Wahrscheinlich heißt das, dass ich durchfalle. Schon wieder.«
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      Joel warf einen Blick auf ihr Notizbuch. Er hatte sie schon das ganze Semester über beobachtet und sich vorgestellt, dass sie komplizierte rithmatische Verteidigungskreise zeichnete. Doch auf den Seiten entdeckte er keine Wehrlinien oder Sperrlinien und nicht einmal Kreise. Vielmehr hatte das Mädchen Einhörner und eine Burg gezeichnet.


      »Einhörner?«, fragte er.


      »Was dagegen?«, erwiderte sie trotzig und klappte das Heft zu. »Einhörner sind edle, majestätische Tiere!«


      »Aber sie existieren nicht.«


      »Und?« Verärgert stand sie auf.


      »Du bist eine Rithmatistin«, fuhr Joel fort. »Warum verschwendest du deine Zeit damit, solche Dinge zu zeichnen? Du solltest die rithmatischen Linien üben.«


      »Rithmatist hier, Rithmatist da.« Aufgebracht schüttelte sie den Kopf. »Das Königreich beschüt- zen, die wilden Kreidlinge bekämpfen. Warum muss alles mit der Rithmatik zu tun haben? Darf man denn nicht mal ab und zu über etwas anderes nachdenken?«
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      Von dem Ausbruch überrascht, wich Joel zurück. Er wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte. Die Rithmatisten sprachen nur selten mit den gewöhnlichen Schülern. In den ersten paar Jahren hatte Joel mit einigen das Gespräch gesucht, doch sie hatten ihn immer ignoriert.


      Jetzt redete eine mit ihm. Er hätte allerdings nicht damit gerechnet, dass sie so… nervig war.


      »Ehrlich«, sagte Melody, »warum soll ausgerechnet ich diejenige sein, die sich mit alldem herumschlagen muss?«


      »Weil dich der Meister auserwählt hat«, erwiderte Joel. »Du hast Glück. Er wählt weniger als einen unter tausend aus.«


      »Anscheinend sollte er genauer darauf achten, für wen er sich entscheidet.« Sie schniefte übertrieben, drehte sich um und marschierte in Professor Laytons Lehrsaal.
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      Joel starrte ihr nach, schüttelte den Kopf und wanderte weiter über den Campus. Unterwegs kam er an mehreren Gruppen von Schülern vorbei, die zur Federbahnstation liefen. Da der Unterricht vorbei war, kehrten sie nun nach Hause zurück. Joels Zuhause war der Campus.


      Einige Schüler, die er kannte, standen auf dem Platz und schwatzten miteinander. Gedankenverloren schlenderte Joel in ihre Richtung.


      »Ich halte das für ungerecht«, erklärte Charlington und verschränkte die Arme vor der Brust, als sei seine Meinung unumstößlich. »Professor Harris war wütend, als sie zur Prüfung nicht erschienen ist, aber der Rektor hat ihn einfach abblitzen lassen.«


      »Sie ist doch eine Rithmatistin«, erwiderte Rose. »Warum hat sie bei der Prüfung überhaupt gekniffen?«


      Charlington zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollte sie lieber früh in die Sommerferien verschwinden.«


      Joel hatte kaum hingehört; als die Rithmatisten erwähnt wurden, merkte er allerdings sofort auf. Er ging zu Davis, der wie üblich Rose einen Arm um die Schultern gelegt hatte.


      »Was ist denn los?«, fragte er.


      »Eine Rithmatistin, sie heißt Lilly Whiting, hat sich heute vor der Prüfung in Geschichte gedrückt«, erklärte Davis. »Chuck ist sauer, weil er die Prüfung möglichst zeitig ablegen wollte, um zu seinen Angehörigen in Europa zu fahren, aber sie hatte den frühen Termin belegt.«


      »Die sollten keine Vorzugsbehandlung bekommen«, meinte Charlington.


      »Wahrscheinlich muss sie die Prüfung trotzdem noch ablegen«, erklärte Joel. »Sie haben es auch nicht leicht. Keine Freistunden, sie fangen morgens früh an und bleiben den Sommer über in der Schule…«


      Charlington starrte ihn finster an.


      »Glaub mir, Charlie«, sagte Joel. »Wenn sie ohne Vorwarnung einfach verschwindet, dann liegt sie bestimmt nicht irgendwo am Strand und lässt es sich gut gehen. Gut möglich, dass sie schon in Nebrask ist.«


      »Kann sein«, räumte Charlie ein. »Ja, du könntest recht haben…« Er hielt inne, als hätte er irgendetwas vergessen.


      »Joel.«


      »Ja, Joel. Ich weiß. Also, du könntest vielleicht recht haben. Ich weiß nicht, Professor Harris hat sich jedenfalls sehr aufgeregt. Es kommt mir nur seltsam vor, das ist alles.«


      Einige weitere Schüler trafen auf dem Platz ein, und Charlington gesellte sich zu ihnen und entfernte sich in die Richtung der Federbahn. Joel konnte hören, dass er ihnen die gleiche Geschichte noch einmal erzählte.


      »Ich glaub das einfach nicht«, murmelte Joel.


      »Was denn?«, fragte Davis. »Das mit der Schülerin?«


      »Charlington«, sagte Joel. »Wir sitzen seit drei Jahren zusammen in den gleichen Kursen, und er vergisst immer noch jedes Mal meinen Namen, wenn wir uns unterhalten.«


      »Oh«, sagte Davis.


      »Mach dir seinetwegen keine Sorgen«, warf Rose ein. »Auf Leute, die keine ansehnliche Oberweite haben, achtet Charlington grundsätzlich nicht.«


      »So ganz stimmt das nicht.« Davis war der Sohn eines Professors und lebte, genau wie Joel, auf dem Campus. Er war das einzige Kind eines Angestellten, das in Joels Alter war.


      Die meisten Kinder der Mitarbeiter besuchten die öffentliche Schule in der Nähe. Nur die Kinder der Professoren wurden bei Armedius aufgenommen. Nun ja, sie und außerdem Joel. Sein Vater und der Rektor hatten sich sehr nahegestanden, bis sein Vater vor acht Jahren bei einem Unfall gestorben war.


      »Ich habe eine ziemlich verrückte Idee, was mein Sommerwahlfach angeht«, sagte Joel. »Ich dachte mir…«


      Er ließ den Satz unvollendet, weil Davis schon nicht mehr zuhörte. Joel drehte sich um und sah mehrere Schüler, die sich vor dem Verwaltungstrakt versammelt hatten. »Was hat das zu bedeuten?«


      Davis zuckte mit den Achseln. »Siehst du Peterson da drüben? Der sollte doch eigentlich mit dem Zug um 15:15 Uhr nach Georgiabama abreisen.« Der große ältere Schüler versuchte gerade, durch die Fenster zu spähen.


      »Oh«, machte Joel.


      Die Tür des Büros ging auf, und ein Mann trat heraus. Erschrocken sah Joel die scharfe Bügelfalte der Militärhose und den zugehörigen Mantel mit den Goldknöpfen, der den Träger als Angehörigen der Marine auswies. Es war die Uniform eines Bundesinspektors. Der Mann setzte sich einen hohen Polizeihelm auf und eilte davon.


      »Ein Polizeiinspektor?«, staunte Joel. »Das ist aber seltsam.«


      »Man sieht durchaus hin und wieder mal einen Polizisten auf dem Campus.«


      »Aber keine Inspektoren«, widersprach Joel. »Der Mann hat weitreichende Entscheidungsbefugnisse. So jemand kommt nicht her, wenn es keinen triftigen Grund dafür gibt.« Joel bemerkte, dass Rektor York in der Tür stand; hinter ihm waren Exton und Florence zu erkennen. Der Rektor wirkte beunruhigt.


      »Wie auch immer«, sagte Davis. »Dein Sommerwahlfach.«


      »Ja«, antwortete Joel. »Was das angeht…«


      »Ich, äh…« Davis scharrte mit den Füßen. »Joel, ich kann diesen Sommer nicht mit dir verbringen. Es, äh, wie sich herausgestellt hat, habe ich keine Zeit.«


      »Keine Zeit? Was soll das bedeuten?«


      Davis holte tief Luft. »Rose und ich fahren mit der Gruppe, die Michael in diesem Sommer zu sich einlädt. Zu seinem Sommersitz im Norden.«


      »Du?«, fragte Joel. »Aber… aber du bist keiner von ihnen. Ich meine, du bist doch…« Einer wie ich.


      »Michael wird eines Tages ein wichtiger Mann sein«, erklärte Davis. »Er weiß, dass mein Vater mich auf die juristische Hochschule schicken will, und da will auch Michael hin. Er braucht in den nächsten Jahren Hilfe. Eines Tages braucht er gute Anwälte, denen er vertrauen kann. Du weißt ja, er wird eines Tages ein Rittersenator sein.«


      »Das ist… aber schön für dich«, sagte Joel.


      »Es ist eine wundervolle Gelegenheit.« Davis war die Situation sichtlich unangenehm. »Es tut mir leid, Joel. Du musst jetzt den Sommer allein verbringen, aber ich muss dorthin. Das ist eine einmalige Gelegenheit, in der Gesellschaft aufzusteigen.«


      »Ja, natürlich.«


      »Du könntest ihn vielleicht fragen, ob du auch mitkommen darfst…«


      »Das habe ich in gewisser Weise schon getan.«


      Davis schnitt eine Grimasse. »Oh.«


      Joel zuckte mit den Achseln und versuchte, eine Unbefangenheit an den Tag zu legen, die er nicht empfand. »Er hat mich gekonnt abgewimmelt.«


      »Er ist ein toller Bursche«, meinte Davis. »Und du musst doch zugeben, dass du hier von allen ziemlich gut behandelt wirst. Du hast ein gutes Leben, Joel, und niemand hackt auf dir herum.«


      Das entsprach der Wahrheit. Noch nie hatte ihm irgendjemand das Leben schwer gemacht. Die Schüler auf Armedius waren zu wichtig, um ihre Zeit mit Schikanen zu verbringen. Wenn sie jemanden nicht mochten, übersahen sie ihn einfach. Auf dem Campus gab es ein Dutzend verschiedene Cliquen, denen Joel jedoch nie beigetreten war. Das galt sogar für die eher unbeliebten Gruppen.


      Wahrscheinlich hatten die anderen Schüler sogar das Gefühl, ihm einen Gefallen zu tun. Sie behandelten ihn höflich und lachten mit ihm, nahmen ihn aber nicht wirklich in ihre Reihen auf.


      Da wären ihm ein paar gute altmodische Schikanen sogar noch lieber gewesen. Das hätte wenigstens bedeutet, dass jemand ihn für wichtig genug hielt, um ihn zu beachten und sich an ihn zu erinnern.


      »Ich muss jetzt los«, sagte Davis. »Tut mir leid.«


      Joel nickte, dann trabten Davis und Rose davon, um sich der Gruppe anzuschließen, die sich in der Nähe der Haltestelle um Michael gesammelt hatte.


      Wenn nun auch Davis wegfuhr, würde Joel den Sommer tatsächlich allein verbringen. Seine Jahrgangsstufe war praktisch verwaist.


      Joel hob Professor Fitchs Bücher hoch. Eigentlich hatte er sie gar nicht mitnehmen wollen, aber da er sie schon einmal bei sich hatte, konnte er sie wenigstens sinnvoll nutzen. Die Bibliothek lieh die rithmatischen Texte nicht an gewöhnliche Schüler aus.


      Er suchte sich einen guten Platz, wo er lesen und nachdenken konnte.


      Mehrere Stunden später saß Joel immer noch abseits unter den Zweigen einer Eiche im Schatten und las. Endlich ließ er das Buch sinken und spähte durch die Äste nach oben zu den winzigen blauen Flecken des Himmels, die er erkennen konnte.


      Leider hatte sich das erste von Fitchs Büchern als Reinfall entpuppt. Es enthielt kaum mehr als eine grundlegende Schilderung der vier rithmatischen Linien. Joel hatte beobachtet, dass Fitch es manchmal an Schüler ausgeliehen hatte, die im Unterricht nicht mitgekommen waren.


      Glücklicherweise gab das zweite Buch etwas mehr her. Es war eine ziemlich neue Veröffentlichung, und das interessanteste Kapitel behandelte die Kontroverse um einen Verteidigungskreis, von dem Joel noch nie gehört hatte. Viele rithmatische Gleichungen in dem Buch gingen über Joels Fassungsvermögen, doch er konnte immerhin der Argumentation im Text folgen. Es war fesselnd, und er vertiefte sich eine Weile in den Text.


      Je länger er las, desto öfter musste er an seinen Vater denken. Er konnte sich noch gut an den kräftigen Mann erinnern, der manchmal bis in die späten Abendstunden an der Vervollkommnung einer neuen Kreidemischung gearbeitet hatte. Häufig hatte sein Vater dem jungen Joel mit aufgeregt bebender Stimme von den dramatischen rithmatischen Duellen der Vergangenheit erzählt.


      Das war jetzt acht Jahre her, und immer noch schmerzte ihn der Verlust. Dieser Schmerz verschwand nicht, er wurde nur im Laufe der Zeit verschüttet. Wie ein Stein, der langsam von Erde bedeckt wurde.


      Es dunkelte bereits. Fast konnte er nicht mehr lesen, und es wurde still auf dem Campus. In einigen Hörsälen gingen die Lichter an; viele von ihnen verfügten auch über Obergeschosse, in denen Büros für die Professoren und Wohnungen für deren Familien untergebracht waren. Als Joel aufstand, bemerkte er den alten Joseph, den Pedell, der über den ganzen Campus lief und nacheinander die Laternen auf dem Rasen aufzog. Die Federwerke surrten, während die Lampen flackernd zum Leben erwachten.


      Joel hob die Bücher auf und dachte angestrengt über die verworrene Geschichte der Miyabi-Verteidigung und die jeder Tradition widersprechende Anordnung der Wehrlinien bei der Blad-Verteidigung nach. Inzwischen knurrte ihm allerdings schon der sträflich ignorierte Magen.


      Hoffentlich hatte er nicht das Abendessen versäumt. Alle aßen gemeinsam– Professoren, Mitarbeiter, Kinder und sogar die Rithmatisten. Die einzigen normalen Schüler, die auf dem Campus lebten, waren Angehörige der Dozenten oder, wie Joel, Kinder der Mitarbeiter. Die Rithmatikschüler waren größtenteils in Wohnheimen untergebracht. Entweder lebten die Familien zu weit entfernt, oder sie wollten sich ganz auf die Ausbildung konzentrieren. Insgesamt lebte etwa die Hälfte der Schüler von Armedius in den Wohnheimen. Die anderen pendelten täglich hin und her.


      Durch die weit geöffneten Türen des Speisesaals drang der Lärm heraus, der mit dem geschäftigen Treiben im Inneren zwangsläufig verbunden war. Professoren und Ehegatten saßen lachend und plaudernd ganz links im Raum, die Kinder hatten eigene Tische. Ganz rechts im Saal waren mehrere große Holztische für die Mitarbeiter reserviert. Die Rithmatikschüler hatten hinten in dem Raum einen eigenen langen Tisch, der hinter einer gemauerten Zwischenwand halb verborgen war.


      Im Zentrum des Raumes nahmen zwei große Tische das Speiseangebot des Tages auf. Die Professoren wurden von Kellnern am Platz bedient, die Angehörigen und die Mitarbeiter mussten sich selbst versorgen. Die meisten saßen bereits auf den Bänken, aßen und unterhielten sich angeregt. Teller klirrten, Küchenhelfer eilten umher, zahlreiche Düfte wetteiferten miteinander.


      Joel steuerte seinen Platz an dem langen Tisch gegenüber von seiner Mutter an. Zu seiner Erleichterung war sie schon dort. Sie trug noch das braune Arbeitskleid und hatte sich die Haare zu einem Knoten zusammengebunden. Während sie sich mit Mrs. Cornelius, einer anderen Reinigungskraft, unterhielt, aß sie hin und wieder einen Happen.


      Joel legte die Bücher ab und sputete sich, ehe seine Mutter ihn mit Fragen behelligen konnte. Er häufte etwas Reis und Bratwürste auf seinen Teller. Deutsches Essen. Die Köche hatten mal wieder eine exotische Phase. Wenigstens gab es keine Joseon-Gerichte mehr, die Joel viel zu scharf fand. Nachdem er sich mit einem Krug gewürztem Apfelsaft versorgt hatte, kehrte Joel an seinen Platz zurück.


      Seine Mutter erwartete ihn schon. »Florence sagte mir, dass du dich bis heute Abend für ein Sommerwahlfach entscheiden willst.«


      »Ich überlege noch«, wehrte er ab.


      »Joel«, drängte sie, »Du wirst dir doch ein Sommerwahlfach aussuchen, oder? Du musst nicht wieder Nachhilfe nehmen?«


      »Nein, nein«, beruhigte er sie. »Ganz bestimmt nicht. Professor Layton hat mir gerade eröffnet, dass ich in Mathematik auf jeden Fall bestanden habe.«


      Seine Mutter spießte ein Stück Wurst mit der Gabel auf. »Andere Kinder tun mehr, als nur die Versetzung zu schaffen.«


      Joel zuckte mit den Achseln.


      »Wenn ich nur etwas mehr Zeit hätte, dir bei den Hausaufgaben zu helfen…« Sie seufzte. Nach dem Essen würde sie den größten Teil der Nacht mit Putzen verbringen. Ihre Arbeitszeit begann erst am Nachmittag, weil die meisten Lehrsäle tagsüber belegt waren.


      Wie immer hatte sie dunkle Ringe unter den Augen. Sie arbeitete viel zu hart.


      »Was ist mit Alchemie?«, fragte sie. »Hast du da auch bestanden?«


      »Wissenschaft ist leicht«, erwiderte er. »Professor Langor hat uns schon die Abschlussnoten mitgeteilt. In den letzten paar Tagen arbeiten wir nur im Labor, und das wird nicht bewertet. Da habe ich mit Sicherheit bestanden.«


      »Und Literatur?«


      »Ich habe heute meine Arbeit abgeliefert«, erklärte Joel. Tatsächlich hatte er die Arbeit pünktlich erledigt– aber nur, weil Professorin ZoBell der Klasse zwei Wochen Zeit gegeben und in der Zwischenzeit einige Romane durchgenommen hatte. Gegen Ende des Schuljahrs wurden die Professoren genau wie die Schüler ein wenig faul.


      »Was ist mit Geschichte?«


      »Morgen ist die letzte Prüfung.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch.


      »Mutter, es geht da um die Geschichte der Rithmatik.« Er verdrehte die Augen. »Damit komme ich zurecht.«


      Anscheinend war sie endlich zufrieden. Joel schlang das Essen herunter.


      »Hast du schon von Professor Fitch und dieser schrecklichen Herausforderung gehört?«


      Joel hatte den Mund voll und nickte stumm.


      »Der arme Mann«, fuhr sie fort. »Wusstest du, dass er zwanzig Jahre gearbeitet hat, ehe er endlich Ordinarius werden konnte? Das hat er in wenigen Augenblicken verloren, und jetzt ist er wieder ein Tutor.«


      »Mutter«, fragte Joel zwischen zwei Bissen, »hast du etwas darüber gehört, dass ein Bundesinspektor auf dem Campus war?«


      Sie nickte abwesend. »Man glaubt, eine Schülerin der Rithmatik sei gestern Abend weggelaufen. Sie hat am Abend ihre Eltern besucht und ist nicht in die Schule zurückgekehrt.«


      »War es vielleicht Lilly Whiting?«, wollte Joel wissen.


      »Ich glaube, das war ihr Name.«


      »Charlington sagte, ihre Eltern hätten sie vorzeitig in den Urlaub mitgenommen.«


      »Das hat man zuerst verbreitet«, bestätigte seine Mutter. »Man kann es aber nicht lange vertuschen, wenn eine Rithmatistin verschwindet. Ich frage mich nur, warum die jungen Leute so oft zu fliehen versuchen. Sie haben doch wirklich ein leichtes Leben. Sie müssen kaum arbeiten, dieses undankbare Pack…«


      »Man wird sie sicher bald finden«, unterbrach Joel, ehe seine Mutter sich noch weiter darüber auslassen konnte.


      »Joel, du musst dir unbedingt ein Sommerwahlfach aussuchen. Du willst doch nicht beim Arbeitseinsatz enden, oder?«


      Viele Schüler, die nicht auswählen konnten oder sich zu spät entschieden, mussten letzten Endes bei der Pflege des Universitätsgeländes helfen. Der offizielle Grund, den Rektor York nannte, war der, »die gewöhnlich wohlhabende Schülerschaft etwas Achtung für die anderen gesellschaftlichen Schichten zu lehren.« Damit hatte er den Zorn einiger Eltern auf sich gezogen.


      »Arbeitseinsatz«, sagte Joel. »Das wäre doch gar nicht so schlecht, oder? Vater war ein einfacher Arbeiter. Vielleicht muss ich eines Tages auch so eine Arbeit verrichten.«


      »Joel…«, sagte sie.


      »Was denn?«, erwiderte er. »Was ist falsch daran, ein Arbeiter zu sein? Du bist auch eine Arbeiterin.«


      »Du bekommst eine der besten Ausbildungen, die man sich nur wünschen kann. Bedeutet dir das denn überhaupt nichts?«


      Er zuckte mit den Achseln.


      »Du machst fast nie deine Hausaufgaben«, fuhr sie fort und rieb sich über die Stirn. »Deine Lehrer halten dich für begabt, aber du passt nicht auf. Kannst du nicht verstehen, was viele andere Leute dafür gäben, so eine Gelegenheit wie du zu bekommen?«


      »Das verstehe ich«, erwiderte Joel. »Wirklich. Mutter, ich suche mir ein Sommerwahlfach aus. Professor Layton sagte, ich könnte Mathe bei ihm machen, wenn ich nichts anderes finde.«


      »Nachhilfe?«, fragte sie misstrauisch.


      »Nein«, antwortete er rasch. »Fortgeschritten.«


      Wenn sie mich doch nur die Fächer studieren ließen, für die ich mich wirklich interessiere, dachte er und schob sich mit der Gabel den nächsten Bissen in den Mund. Dann wären wir alle glücklich.


      Das erinnerte ihn an den zerknüllten Brief in der Hosentasche. Professor Fitch hatte seinen Vater gut gekannt, beinahe hätte man sie als Freunde bezeichnen können. Da Davis den Sommer über nicht bleiben würde, war Joels Entschlossenheit, seinen Plan umzusetzen und bei Fitch zu lernen, sogar noch gewachsen. Er schob ein paar Augenblicke lang das restliche Essen auf dem Teller hin und her und stand schließlich auf.


      »Wo willst du hin?«, wollte seine Mutter wissen.


      Er schnappte sich die beiden Bücher, die Professor Fitch gehörten. »Ich muss die Bücher zurückbringen. Bin gleich wieder da.«
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      KAPITEL 05
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      Die Professoren saßen, ihrer Rangordnung entsprechend, am Tisch, die Ehegatten hatten jeweils neben ihnen Platz genommen. Rektor York– groß, vornehm und mit hängendem braunen Schnurrbart– thronte am Kopfende. Er war ein beeindruckender Mann mit breiten Schultern und so groß, dass er alle anderen überragte.


      Etwas weiter unten waren die Plätze der festangestellten Dozenten, wobei Rithmatisten und andere Lehrkräfte gleichberechtigt behandelt wurden. Diese Gleichbehandlung, so vermutete Joel, hatte wohl vor allem damit zu tun, dass der Rektor ebenfalls kein Rithmatist war. Noch weiter unten saßen die sogenannten »normalen« Professoren, die gut gelitten waren und respektiert wurden, auch wenn sie im Moment lediglich Zeitverträge hatten. Es waren sechs, und die Rithmatisten unter ihnen trugen blaue Talare.


      Darauf folgten die Assistenzprofessoren, und ganz zuletzt die drei Nachhilfelehrer in grauer Kleidung. Professor Fitch war zwanzig oder dreißig Jahre älter als die anderen neben ihm, doch er hatte den allerletzten Stuhl am Tisch bekommen. Nalizar dagegen saß, rot gekleidet, fast am Kopfende. Als Joel sich näherte, konnte er verfolgen, was Nalizar mit lauter Stimme sagte.


      »… hoffe ich doch sehr, dass nun endlich ein paar Leute aufmerken und achtgeben«, erklärte Nalizar gerade. »Wir sind Krieger. Es ist Jahre her, dass die meisten von Ihnen in Nebrask den Kreis gehalten haben, aber ich war erst vor ein paar Monaten dort, mitten in der Schlacht an der Front! Viel zu viele Akademiker vergessen, dass es unsere Aufgabe ist, die nächste Generation der Verteidiger auszubilden. Es wäre unverzeihlich, wenn eine nachlässige Lehre die Sicherheit der sechzig Inseln gefährdet!«


      »Sie haben Ihren Standpunkt deutlich dargelegt, Nalizar«, erwiderte Professor Haberstock, ebenfalls ein Rithmatist. »Es besteht aber kein Grund, noch mehr Unruhe zu stiften!«


      Nalizar sah ihn kurz an. Joel hatte den Eindruck, der jüngere Professor unterdrückte mit Mühe und Not eine höhnische Grimasse. »Auf Armedius können wir uns keinen unnützen Ballast erlauben. Wir müssen Kämpfer und keine Akademiker ausbilden.«


      Fitch wandte sich ab und konzentrierte sich auf seinen Teller. Offenbar hatte er noch nicht viel zu sich genommen. Joel blieb unsicher stehen und überlegte, wie er den Mann am besten ansprechen konnte.


      »Die Theorie ist wichtig«, warf Fitch leise ein.


      »Wie war das?« Nalizar blickte den Tisch hinunter. »Haben Sie etwas gesagt?«


      »Nalizar«, schaltete sich Rektor York ein, »Sie sind drauf und dran, die Grenzen des guten Benehmens zu überschreiten. Sie haben durch Ihr Verhalten Ihre Ansichten nachdrücklich zum Ausdruck gebracht und müssen nun nicht auch noch Beleidigungen folgen lassen.«


      Der junge Professor errötete. Joel sah den Ärger in seinen Augen blitzen.


      »Rektor York.« Fitch hob den Kopf. »Es ist schon gut. Es ist mir ganz recht, wenn er sagt, was er denkt.«


      »Sie sind ein besserer Professor als er, Fitch«, erklärte der Rektor, worauf Nalizars Gesicht noch tiefer rot anlief. »Und ein besserer Lehrer. Ich bin nicht sehr angetan von diesen Regeln und Überlieferungen der Rithmatik.«


      »Sie sind da und müssen befolgt werden«, gab Fitch zurück.


      »Oh nein, Rektor York«, unterbrach Nalizar, »Ihrer Bemerkung möchte ich entschieden widersprechen. Professor Fitch mag ein freundlicher Mann und ein guter Akademiker sein, aber als Lehrer? Wann hat das letzte Mal einer seiner Schüler im rithmatischen Duell gesiegt?«


      Die Frage hing in der Luft. Soweit Joel es wusste, hatte noch nie einer von Fitchs Schülern den Wettkampf gewonnen.


      »Ich lehre die Verteidigung, Nalizar«, entgegnete Fitch. »Oder, äh, ich habe sie gelehrt. Eine gute Verteidigung ist in Nebrask lebenswichtig, auch wenn sie nicht immer der beste Weg ist, ein Duell zu gewinnen.«


      »Sie lehren überflüssige Dinge«, hielt Nalizar ihm vor. »Theorien, die den Schülern die Köpfe vernebeln. Ballast, den sie nicht brauchen.«


      Fitch packte sein Besteck fester– nicht aus Zorn, dachte Joel, sondern eher aus Nervosität. Offensichtlich mochte er keine Konfrontationen, denn er wich Nalizars Blick aus, als er antwortete. »Ich… nun, ich habe meine Schüler gelehrt, mehr zu tun, als nur Linien zu ziehen«, begann Fitch. »Ich habe sie gelehrt, das, was sie zeichnen, wirklich zu verstehen. Sie sollten auf den Tag vorbereitet werden, an dem sie um ihr Leben kämpfen, und nicht auf den Sieg in einem bedeutungslosen Wettkampf.«


      »Bedeutungslos?«, fragte Nalizar. »Das Turnier soll bedeutungslos sein? Sie verstecken sich hinter Ausflüchten. Ich werde die Schüler das Siegen lehren.«


      »Ich… nun…«, setzte Fitch an. »Ich…«


      »Pah.« Nalizar winkte ab. »Ich bezweifle, dass Sie jemals überhaupt irgendetwas verstehen, alter Mann. Wie lange haben Sie eigentlich an vorderster Front in Nebrask gedient?«


      »Nur ein paar Wochen«, gab Fitch zu. »Die meiste Zeit habe ich im Verteidigungsausschuss in Denver City Abwehrpläne ausgearbeitet.«


      »Und«, fuhr Nalizar fort, »was war Ihr Schwerpunkt während Ihres eigenen Studiums? War es die offensive Theorie? Haben Sie sich vielleicht mit fortgeschrittenen Wirklinien befasst? Oder vielleicht sogar– weil Sie ja behaupten, es sei so wichtig für Ihre Schüler– mit der Verteidigung?«


      Fitch schwieg eine Weile. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich habe den Ursprung der rithmatischen Kräfte und ihre Behandlung in der amerikanischen Geschichte erforscht.«


      »Ein Historiker.« Nalizar wandte sich an die anderen Professoren. »Sie haben einen Historiker die rithmatische Verteidigung lehren lassen. Wundern Sie sich wirklich noch, warum die Leistungsbewertungen für Armedius in den Keller gehen?«


      An der Tafel herrschte Schweigen. Sogar der Rektor wurde nachdenklich. Als sie sich wieder dem Essen zuwandten, fiel Nalizars Blick auf Joel.


      Sofort geriet Joel in Panik, denn er hatte den Mann schon einmal provoziert, indem er in dessen Klassenraum eingedrungen war. Wenn er sich jetzt erinnerte…


      Doch der Blick wanderte über Joel hinweg, als hätte der Professor ihn überhaupt nicht bemerkt. Ab und zu war es doch ganz gut, eher unauffällig zu sein.


      »Ist das nicht der Sohn des Kreidemachers, der dort steht?«, fragte Professor Haberstock unsicher blinzelnd.


      »Wer?« Nalizar blickte Joel abermals an.


      »Sie werden sich an ihn gewöhnen, Nalizar«, erklärte Haberstock. »Wir müssen den Jungen oft aus unseren Lehrsälen werfen. Immer wieder findet er Wege, sich hineinzuschleichen und zuzuhören.«


      »Das ist höchst unbefriedigend.« Nalizar schüttelte den Kopf. »Es spricht für eine sehr nachlässige Auffassung der Lehre, wenn man zulässt, dass Nichtrithmatisten unsere Schüler ablenken.«


      »Nun, ich lasse ihn gewiss nicht in meinen Unterricht«, meinte Haberstock. »Einige andere tun es aber.«


      »Fort mit dir.« Nalizar winkte in Joels Richtung. »Wenn ich noch einmal feststelle, dass du uns belästigst, werde ich…«


      »Allerdings habe ich den Jungen gebeten, zu mir zu kommen«, fiel Fitch ihm ins Wort.


      Nalizar funkelte Fitch böse an, konnte jedoch kaum Einwände erheben, wenn ein anderer Professor einem Schüler eine Anweisung gegeben hatte. Demonstrativ begann er eine Unterhaltung über die gegenwärtige Lage in Nebrask. Offenbar war er ein Experte auf diesem Gebiet.


      Joel näherte sich Fitch. »Er darf nicht so mit Ihnen reden, Professor«, sagte er leise und kauerte sich neben den Professor.


      »Nun, das mag ja sein, aber er ist im Recht. Ich habe gegen ihn verloren.«


      »Das war kein fairer Kampf«, erwiderte Joel. »Sie waren nicht vorbereitet.«


      »Ich bin aus der Übung.« Fitch seufzte. »Um ehrlich zu sein, mein Junge, ich war noch nie ein guter Kämpfer. Im Lehrsaal kann ich eine perfekte Wehrlinie zeichnen, aber im Duell bekomme ich kaum eine richtige Kurve hin! Ja, so ist es leider. Du hättest sehen sollen, wie ich heute beim Duell gezittert habe.«


      »Ich habe es gesehen«, erwiderte Joel. »Ich war dort!«


      »Oh, ja?«, antwortete Fitch. »Ah, richtig, du warst dabei.«


      »Ich hielt Ihre Zeichnung der Easton-Verteidigung für meisterhaft.«


      »Aber nein«, widersprach Fitch. »Ich habe für einen Kampf Mann gegen Mann eine denkbar schlechte Verteidigung gewählt. Nalizar ist tatsächlich der bessere Kämpfer. In Nebrask war er ein Held, dort hat er jahrelang gegen den Turm gekämpft. Ich… nun, um ehrlich zu sein, ich kam kaum zum Einsatz, als ich dort war. Ich war viel zu nervös und konnte die Kreide nicht ruhig halten.«


      Joel schwieg.


      »Ja, ja, so sieht es aus«, fuhr Fitch fort. »Vielleicht ist es am besten so. Ich will ja nicht, dass die Schüler schlecht ausgebildet werden. Ich könnte nicht damit leben, wenn einer meiner Schüler stirbt, nur weil ich es versäumt habe, ihn richtig anzuleiten. Ich… ich glaube, aus dieser Warte habe ich noch gar nicht richtig darüber nachgedacht.«


      Was sollte Joel darauf schon sagen? Ihm fiel nichts ein, und er wechselte das Thema. »Professor«, sagte er, »ich habe Ihnen Ihre Bücher gebracht. Sie sind ohne die Bücher gegangen.«


      Fitch fuhr auf. »Dann hattest du ja wirklich einen guten Grund, mit mir zu sprechen! Wie amüsant. Ich wollte vor allem Nalizar ärgern. Vielen Dank.«


      Fitch nahm die Bücher entgegen und legte sie auf den Tisch. Dann stocherte er wieder in seinem Essen herum.


      Joel nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Professor«, sagte er und griff in die Tasche. »Ich möchte Sie um etwas bitten.«


      »Ähm… was denn?«


      Joel zog das Blatt hervor und glättete es auf dem Tisch, um es zu Fitch zu schieben. Der Professor betrachtete es verwirrt. »Ein Antrag für ein Sommerwahlfach?«


      Joel nickte. »Ich möchte an Ihrem Kurs über fortgeschrittene rithmatische Verteidigung teilnehmen.«


      »Aber… du bist kein Rithmatist, mein Sohn«, widersprach Fitch. »Welchen Sinn hätte das?«


      »Ich dachte, es ist einfach interessant«, erklärte Joel. »Ich möchte gern Gelehrter werden. Ein Fachmann für Rithmatik.«


      »Das ist ein hehres Ziel für jemanden, der keine Linie zum Leben erwecken kann.«


      »Es gibt Musikkritiker, die kein einziges Instrument beherrschen«, hielt Joel dagegen. »Und die Historiker müssen nicht mit denen identisch sein, die Geschichte schreiben. Warum dürfen nur Rithmatisten die Rithmatik studieren?«


      Fitch betrachtete eine Weile das Blatt und lächelte schließlich. »In gewisser Weise ist das ein stichhaltiger Einwand. Leider leite ich keinen Kurs mehr, an dem du teilnehmen könntest.«


      »Ja, aber Sie geben doch Nachhilfe. Könnte ich nicht dort zuhören?«


      Fitch schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so funktioniert das nicht. Wer wie ich ganz unten steht, darf nicht entscheiden, was oder wen er unterrichtet. Ich muss die Schüler annehmen, die mir der Rektor zuweist, und er hat sich bereits entschieden. Es tut mir leid.«


      Joel ließ den Kopf hängen. »Glauben Sie, einer der anderen Professoren übernimmt Ihren Kurs in fortgeschrittener Verteidigung?«


      »Junge«, sagte Fitch und legte ihm wohlwollend eine Hand auf die Schulter, »das Leben eines Rithmatisten mag ja sehr aufregend und gefährlich erscheinen, aber selbst Professor Nalizars Gerede über Nebrask ist viel dramatischer als die Realität. Die Rithmatik beruht größtenteils auf dem Studium der Linien, Winkel und Zahlenverhältnisse. Um den Krieg gegen den Turm kümmern sich einige frierende nasse Männer und Frauen, die Linien auf den Boden malen. Zwischendurch sitzen sie immer wieder wochenlang im Regen, wenn nichts passiert.«


      »Ich weiß«, stimmte Joel rasch zu. »Professor, es ist die Theorie, die mich interessiert.«


      »Das sagen sie alle«, entgegnete Fitch.


      »Sie alle?«


      »Glaubst du denn, du bist der erste junge Mann, der an den rithmatischen Kursen teilnehmen will?«, fragte Fitch lächelnd. »Wir bekommen ständig Anfragen wie deine.«


      »Wirklich?« Joel sank das Herz.


      Fitch nickte. »Die Hälfte der Bewerber ist überzeugt, in den Lehrsälen ginge etwas Geheimnisvolles und Aufregendes vor sich. Die andere Hälfte nimmt an, man müsse nur lange und intensiv genug lernen, um eines Tages selbst ein Rithmatist zu sein.«


      »Dann… dann gibt es vielleicht doch einen Weg?«, fragte Joel. »Ich meine, Staubwedel wie Sie sind doch vor der Weihe auch nur ganz normale Leute. Demnach können auch andere normale Leute Rithmatisten werden.«


      »So läuft es nicht, mein Junge«, widersprach Fitch. »Der Meister wählt seine Rithmatisten sorgfältig aus. Sobald das Alter für die Weihe vorüber ist, sind die Würfel gefallen. In den letzten zweihundert Jahren wurde kein einziger Mensch nach der Weihe auserwählt.«


      Joel senkte den Blick.


      »Sei nicht traurig«, tröstete Fitch ihn. »Und vielen Dank, dass du mir die Bücher gebracht hast. Ich hätte wahrscheinlich dreimal mein Arbeitszimmer auf den Kopf gestellt, um sie zu finden.«


      Joel nickte und wandte sich zum Gehen. »Er irrt sich übrigens.«


      »Wer?«


      »Yallard, der Autor dieses Buchs.« Joel deutete auf das zweite der beiden Werke. »Er meint, die Blad-Verteidigung sollte bei offiziellen Duellen und Turnieren untersagt werden, aber das ist kurzsichtig. Vier ellipsenförmige Segmente bilden, wenn man sie kombiniert, nicht unbedingt eine traditionelle Wehrlinie für die Verteidigung, aber die Figur ist sehr wirkungsvoll. Wenn sie aus den Duellen verbannt wird, weil sie zu machtvoll ist, dann kann sie niemand mehr lernen, und dann kann sie auch niemand im Kampf benutzen, wenn es nötig ist.«


      Fitch zog eine Augenbraue hoch. »Demnach hast du in meinen Vorlesungen tatsächlich gut aufgepasst.«


      Joel nickte.


      »Vielleicht liegt es dir im Blut«, überlegte Fitch. »Dein Vater hat sich auch für diese Dinge interessiert.« Er zögerte und beugte sich schließlich vor. »Was du willst, verbietet die Tradition, aber es gibt immer einige, die mit der Tradition brechen. Neuere Universitäten, die noch jung und strebsam sind, unterrichten jeden, der das Fach lernen will, in der Rithmatik. Besuche eine dieser Hochschulen, wenn du älter bist. Dadurch wirst du nicht zum Rithmatisten, aber du wirst das lernen können, was du willst.«


      Joel zögerte. Es klang recht gut. Oder wenigstens war es ein Plan. Joel akzeptierte, dass er nie zum Rithmatisten werden würde, aber eine dieser Universitäten zu besuchen… »Das wäre schön«, erwiderte er. »Aber werden sie mich aufnehmen, auch wenn ich vorher nicht bei einem Rithmatikprofessor gelernt habe?«


      »Vielleicht.« Fitch tippte leicht mit dem Messer auf den Teller und dachte nach. »Vielleicht auch nicht. Falls du bei mir lernen solltest…«


      Fitch blickte zum Kopfende des Tischs, wo Nalizar und die anderen saßen. Dann richtete er die Augen wieder auf den Teller. »Nein, nein, mein Sohn, ich kann dem nicht zustimmen. Es ist zu unkonventionell. Ich habe schon genug Ärger verursacht. Es tut mir leid, mein Junge.«


      Damit war Joel entlassen. Er drehte sich um und trollte sich, die Hände tief in die Hosentaschen geschoben.
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      KAPITEL 06
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      Joel hasste die Nächte.


      Nacht bedeutete Bett, und Bett bedeutete, dass er erschöpft im Dunkeln lag und trotzdem nicht schlafen konnte.


      Er und seine Mutter teilten sich einen einzigen Raum im Familienwohnheim. Ein begehbarer Wandschrank diente als Umkleidezimmer, das Gemeinschaftsbad befand sich draußen am Ende des Flurs. Der Raum war winzig: Backsteinwände, ein winziger Schlitz, der als Fenster diente, ein einziges Bett. Wenn seine Mutter freihatte, schlief Joel auf dem Boden, sonst machte er morgens das Bett und ließ sie tagsüber nach der Arbeit schlafen.


      Früher hatten sie in der Werkstatt seines Vaters im Keller des Wohnheims eine größere Wohnung gehabt. Nach dem Unfall hatte Joels Mutter den Rektor gebeten, ihnen den Umzug in einen anderen Raum zu erlauben. An der Kreidewerkstatt hingen zu viele Erinnerungen.


      Joel starrte die Decke an. In manchen Nächten ging er auf die Wiese hinaus und las im Laternenschein Bücher, aber das brockte ihm immer wieder Ärger ein. Seine Mutter war fest überzeugt, dass die schlechten Leistungen in der Schule mit seinen nächtlichen Gewohnheiten zusammenhingen.


      Über sich unter der Decke konnte er einige Linien ausmachen, die das schwache Licht der Laternen auf dem Gelände gerade eben erfasste. Die Easton-Verteidigung, eine der kompliziertesten traditionellen Varianten. Er verfolgte die rithmatischen Linien mit den Augen, betrachtete den inneren Kreis und das umschriebene Neuneck mit den fehlenden Seiten, dann die äußeren Kreise.


      Es war eine ungeschickte Darstellung, aber als er sie vor zwei Jahren erschaffen hatte, war Joel stolz darauf gewesen. Die neun Bindungspunkte saßen nicht an den richtigen Stellen, und einige Kreise waren schief. Hätte ein Rithmatist diese Verteidigung im Duell benutzt, dann wäre der Kreis binnen weniger Herzschläge durchbrochen worden. Es fiel Joel immer noch schwer, einen Neunpunktkreis ohne Vorlage zu zeichnen. Wenn auch nur ein Bindungspunkt an der falschen Position war, zerstörte er die Integrität der ganzen Zeichnung.


      Die Integrität der Zeichnung. Sie hatte überhaupt keine Integrität. Es war nichts als Kreide auf Putz, die keinerlei Kraft besaß. Er blinzelte und knirschte mit den Zähnen. Manchmal hasste er die Rithmatisten. Es ging dort immer nur um Kampf und Konflikt. Warum konnte man damit nicht auch mal etwas Nützliches tun?


      Er drehte sich auf die Seite. Hatte Michael recht? War Joel wirklich zu sehr auf die Rithmatik fixiert? Von Fitch bis zu seiner Mutter hatten ihm dies auf die eine oder andere Weise schon viele Menschen vorgehalten.


      Und doch… es war das Einzige, was ihm wirklich wichtig war, das Einzige, in dem er wirklich geschickt war. Was wäre er ohne die Rithmatik? Man hatte ihm überdeutlich gezeigt, dass ihn selbst eine gute allgemeine Ausbildung nicht auf die Stufe der anderen Schüler erhob.


      Was sollte er jetzt tun? Den Kurs einschlagen, den alle von ihm erwarteten? In der Schule gut genug abschneiden, um einen Posten als Schreiber zu bekommen? Gerade mal eine Stufe höher als ein Arbeiter?


      Oder jagte er lieber einem Wunschtraum hinterher? Rithmatik an einer anderen Universität studieren. Ein Gelehrter, ein Experte werden. Fitch hatte ihm einen Ausblick auf etwas Großes gewährt und ihm sofort danach die Hoffnung wieder genommen. Darüber war Joel leicht wütend.


      Er schob die Verärgerung weg. Fitch hätte mich gern unterrichtet, dachte er. Er war nur von den heutigen Ereignissen so erschüttert, dass er nicht zu fragen wagte.


      Fitch würde den Sommer über den Schülern, die ihm der Rektor zuwies, Nachhilfestunden geben. In Joels Kopf formte sich ein Plan heraus. Ein verzweifelter, dummer Plan.


      Joel lächelte. Er musste im Geschichtskurs durchfallen.


      Ich muss euch noch einmal daran erinnern, wie wichtig diese Prüfung ist«, sagte Professor Kim. Er war einer der wenigen Ausländer an der Fakultät. Auch wenn er akzentfrei sprach– seine Familie war schon auf die Vereinigten Inseln gezogen, als er noch ein Baby gewesen war–, konnte man seine Herkunft deutlich an der asiatischen Hautfarbe und der Form der Augen erkennen.


      Kims Ernennung zum Lehrer an der öffentlichen Schule hatte für erhebliche Unruhe gesorgt. Die Eltern fürchteten, er werde als Geschichtslehrer den Schülern die Joseon-Version der historischen Ereignisse nahebringen. Joel war nicht sicher, ob eine andere Perspektive wirklich die Wahrheit verzerren konnte. Immerhin hatten die Leute von Joseon Europa erobert. Konnte man diese Tatsache denn irgendwie bestreiten?


      »Diese Prüfung beeinflusst zu fünfzig Prozent eure Abschlussnote«, warnte Professor Kim, während er zwischen den Pulten umherging und die Aufgabenbögen an die Schüler austeilte. »Ihr habt zwei Stunden Zeit, also arbeitet gründlich.«


      Professor Kim trug einen Anzug und eine Fliege. Andere Professoren, die in Frankreich oder Espania die Universität besucht hatten, bevorzugten meist die formale Kleidung aus Joseon anstelle von Anzügen oder Röcken. Vermutlich dachte Kim, er müsse noch viel amerikanischer wirken als alle anderen.


      Joel setzte seinen Namen oben auf das Blatt und betrachtete die drei Fragen, die er in Form eines Aufsatzes beantworten sollte.


      Diskutiere die Ereignisse und möglichen Ursachen, die zur Entdeckung der Rithmatik geführt haben.


      Diskutiere die Auswirkungen, die sich aus der Verbannung des Monarchen aus Britannien ergeben haben.


      Beschreibe ausführlich den anfänglichen Kampf gegen die wilden Kreidlinge und ihre letztendliche Isolierung im Turm von Nebrask.


      Joel kannte die Antworten. Er wusste sehr genau darüber Bescheid, wie König Gregory III. während des Vorstoßes von Joseon aus Britannien vertrieben worden war. Trotz der historischen Spannungen zwischen den Nationen hatte Amerika ihn aufgenommen. Da Gregory keine politische Macht mehr besaß, war er in erster Linie ein religiöser Anführer geworden.


      Dann hatten sich im Westen die wilden Kreidlinge ausgebreitet und alles Leben auf den Inseln bedroht. König Gregory hatte die Rithmatik entdeckt und war der erste Rithmatist geworden. Er war damals schon ein alter Mann gewesen.


      War es zu viel verlangt, wenn Joel hoffte, auch nach dem offiziell richtigen Alter noch zum Rithmatisten geweiht werden zu können? Immerhin war es ja schon einmal passiert.


      Er kritzelte die Antworten auf die Fragen hin. Nicht die richtigen, sondern schrecklich falsche Antworten. Der Test wirkte sich zu fünfzig Prozent auf die Gesamtnote aus. Wenn er in Geschichte durchfiel, wurde er im Sommer einem Nachhilfelehrer zugeteilt.


      Mutter bringt mich um, dachte er, als er fertig war. Die letzte Frage beantwortete er mit einem dummen Witz über Kimchi und die wilden Kreidlinge, die wahrscheinlich vor dem Geruch zum Turm geflohen seien.


      Nur ein paar Minuten, nachdem er begonnen hatte, stand Joel wieder auf, ging nach vorn und gab Professor Kim die Arbeit.


      Der Mann nahm sie zögernd entgegen, runzelte die Stirn und betrachtete die drei schlichten Antworten. »Das willst du dir doch sicher noch einmal ansehen.«


      »Nein«, antwortete Joel. »Ich bin zufrieden mit dem Ergebnis.«


      »Joel, was tust du da? Hast du nicht gehört, wie wichtig diese Prüfung ist?«


      »Das ist mir bewusst.«


      Kim starrte das Blatt an. »Ich glaube, du musst dich mal mit dem Rektor unterhalten«, sagte er schließlich und schrieb eine Nachricht an das Büro.


      Perfekt. Joel nahm den Zettel an sich.


      Als er die Bürotür aufstieß, war Florence ausnahmsweise emsig bei der Arbeit. Außer dem Kratzen der Federkiele auf dem Papier war es still im Raum.


      Exton blickte auf, als Joel hereinkam. Heute trug der Sekretär eine blaue Fliege, die zu den Hosenträgern passte. »Joel«, sagte er. »Ist dies schon die fünfte Stunde?« Er blickte auf die Uhr in der Ecke, dann rückte er die Brille zurecht. »Nein…«


      »Ich soll mich beim Rektor melden.« Joel hielt den Zettel hoch.


      »Oh Joel«, stöhnte Florence. »Was hast du denn jetzt schon wieder ausgefressen?«


      Er durfte sich auf einen Stuhl an der Seitenwand des Büros setzen und konnte von dort aus Exton hinter der großen Holztheke nicht mehr sehen.


      »Joel.« Florence verschränkte die Arme vor der Brust. »Antworte mir.«


      »Ich habe nicht genug für die Prüfung gelernt«, erwiderte Joel.


      »Deine Mutter sagt, du seist recht zuversichtlich gewesen.«


      Joel schwieg sich aus. Das Herz hämmerte ihm nervös in der Brust. Er konnte selbst kaum glauben, was er getan hatte. Oft genug hatte er die Hausaufgaben vergessen oder sich nicht vorbereitet, doch er hatte noch nie absichtlich eine schlechte Arbeit abgeliefert. Insgesamt war er in seinen vier Jahren auf Armedius jeweils mindestens einmal an den Prüfungen gescheitert. Dafür wurden andere Schüler mitunter von der Schule verwiesen.


      »Was es auch ist«, sagte Florence, während sie die Notiz betrachtete, »du musst ein paar Minuten warten. Der Rektor ist gerade…«


      In diesem Moment flog die Tür des Büros auf, und Nalizar stand mit dem roten, knöchellangen Talar der Rithmatisten in der Tür.


      »Professor Nalizar!« Exton stand auf. »Haben Sie einen Wunsch?«


      Nalizar stürmte herein. Das blonde Haar hatte er in modischen Wellen frisiert. Es sah nicht so aus, als hätte Nalizar Fitchs Talar übernommen. Sein Gewand erweckte vielmehr den Eindruck, für ihn maßgeschneidert worden zu sein. Joel stieß ein leises empörtes Zischeln aus. Demnach hatte Nalizar Fitch gezwungen, den Talar vor der versammelten Klasse abzulegen, obwohl er bereits einen eigenen besaß.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie gewöhnliche Schüler Nachrichten überbringen lassen, was die kostbare rithmatische Unterrichtszeit stört«, erklärte Nalizar.


      Während Florence erbleichte, schien Exton keineswegs eingeschüchtert. »Wir müssen manchmal Nachrichten in die Hörsäle schicken, Professor. Meinen Sie, wir sollten lieber die Rithmatikprofessoren zwingen, in den Pausen ins Büro zu kommen, um ihre Mitteilungen selbst abzuholen?«


      »Machen Sie sich nicht lächerlich.« Nalizar winkte ab. Seine Finger waren voller rotem Kreidestaub. »Störungen sind unvermeidlich. Ich mache mir jedoch Sorgen um die Integrität des rithmatischen Campus. Es gehört sich nicht, dass die gewöhnlichen Schüler an Orten herumlungern, an denen sie nichts zu suchen haben.«


      »Was sollen wir denn Ihrer Ansicht nach tun?«, fragte Exton rundheraus. »Sollen wir Rithmatikschüler auf die Botengänge schicken? Darum habe ich einmal gebeten, aber mir wurde gesagt, ihre Zeit sei zu kostbar.«


      »Miss Muns, kommen Sie bitte herein«, fauchte Nalizar. Ein Mädchen, das einen weißen Rock trug, schlenderte herein. Das rote Lockenhaar hob sich stark von dem grauen Pullover ab. Es war Melody, das Mädchen aus Joels Mathematikkurs.


      »Miss Muns hat eine ungewöhnlich große Unfähigkeit für die Grundlagen der Rithmatik an den Tag gelegt«, erklärte Nalizar. »Dieser Mangel an Fleiß könnte sie und andere, die neben ihr kämpfen, in große Gefahr bringen. Deshalb hat man entschieden, dass sie eine Art von Strafe auf sich nehmen muss. Sie wird jeden Tag nach dem Sommerwahlfach herkommen und für Sie die Botengänge auf dem rithmatischen Campus erledigen.«


      Melody seufzte leise.


      »Ich hoffe, das ist in Ihrem Sinne?«, fügte Nalizar hinzu.


      Exton zögerte, dann nickte er.


      Joel dagegen kochte innerlich. »Das haben Sie meinetwegen getan.«


      Endlich blickte Nalizar Joel an und runzelte die Stirn. »Und du bist…«


      »Das ist schon ein großer Aufwand, nur um einen Jungen aus Ihrem Lehrsaal rauszuhalten«, fauchte Joel.


      Nalizar beäugte ihn von oben bis unten und legte den Kopf schief.


      Beim Staub, dachte Joel. Er erkennt mich wirklich nicht. Ist er wirklich so unaufmerksam?


      »Du frecher Bursche«, erklärte Nalizar recht gleichgültig. »Ich muss dafür sorgen, dass die Rithmatikschüler jetzt und in Zukunft nicht mehr behelligt werden.« Damit stolzierte er hinaus.


      Melody setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür, klappte das Notizbuch auf und begann zu zeichnen.


      »Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat.« Joel setzte sich wieder hin.


      »Deine Person war ihm vermutlich ziemlich egal«, wandte Melody ein, ohne beim Zeichnen innezuhalten. »Er will aber unbedingt die Kontrolle behalten. Dies ist für ihn nur ein Weg, um sein Ziel zu erreichen.«


      »Er ist ein Tyrann«, knurrte Joel.


      »Ich glaube, er sieht sich immer noch als Soldat«, erklärte Melody. »Und er will die Trennung zwischen den Rithmatisten und den anderen aufrechterhalten. Er sagt, wir müssen in der Gegenwart gewöhnlicher Menschen vorsichtig sein. Wenn wir uns nicht abseitshalten, sammeln wir Kriecher um uns, die uns bei der Arbeit stören. Das wäre…«


      »Melody, meine Liebe«, unterbrach Florence. »Du schwafelst dummes Zeug.«


      Das Mädchen hob den Kopf und blinzelte. »Oh.«


      »Warte mal«, sagte Joel. »Müsstest du nicht mit Nalizar zusammen in den Unterricht zurückkehren?«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Nein, ich… Na ja, er hat mich hinausgeworfen.«


      »Er hat dich hinausgeworfen?«, rief Joel. »Aus dem Unterricht? Was hast du gemacht?«


      »Meine Kreise waren nicht gut genug.« Sie schnippte mit den Fingern. »Was soll diese Getue mit den Kreisen überhaupt? Alle spielen verrückt, wenn es um die Kreise geht.«


      »Der Bogen einer Wehrlinie ist für die strukturelle Integrität des Verteidigungssystems von entscheidender Bedeutung«, erklärte Joel. »Wenn der Kreis einen ungenauen Bogen hat, bist du besiegt, sobald auch nur ein Kreidling deine Mauer erreicht. Einen gleichmäßigen Kreis zu zeichnen ist die erste und wichtigste rithmatische Fähigkeit!«


      »Beim Staub!«, erwiderte Melody. »Du redest wie ein Professor. Kein Wunder, dass dich die anderen Schüler so komisch finden.«


      Joel errötete. Anscheinend dachten sogar die Rithmatisten, er versteifte sich zu sehr auf ihr Fachgebiet.


      Die hintere Tür des Büros ging auf. »Florence?«, fragte der Rektor. »Wer ist der Nächste?«


      Joel stand auf und suchte den Blick des Rektors. Der große Mann runzelte die Stirn, die hängenden Enden des Schnurrbarts bebten. »Joel?«


      Florence überreichte ihm Professor Kims Notiz. Der Rektor las sie und stöhnte– es war ein lautes dröhnendes Geräusch, das von den Wänden widerzuhallen schien. »Dann komm rein.«


      Joel ging um die Theke herum. Florence schüttelte noch einmal mitfühlend den Kopf, als er an ihr vorbeikam und das Büro des Rektors betrat. Der Raum war mit schönem Walnussholz ausgekleidet, der Teppich moosgrün. An den Wänden hingen verschiedene Diplome, Auszeichnungen und Empfehlungsschreiben. Rektor York setzte sich hinter den riesigen Schreibtisch, der dem wuchtigen Körperbau des Mannes entsprach, und winkte Joel, davor auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen.


      Joel setzte sich. Vor dem schönen Schreibtisch und dessen einschüchternden Besitzer fühlte er sich winzig. Bisher war er nur dreimal in diesem Raum gewesen– jedes Mal am Ende des Schuljahres, wenn er die Versetzung nicht geschafft hatte. Hinter sich hörte er Schritte auf dem Teppich. Florence brachte eine Akte herein. Sie überreichte sie York, zog sich zurück und schloss die Tür. Der Raum war fensterlos, nur an den Wänden drehten sich leise zwei Laternen.


      York las die Akte, während Joel schweigend und schwitzend vor ihm saß. Das Papier raschelte, die Laternen und die Uhr tickten leise. Als sich das Schweigen dehnte wie Teer, kamen Joel Zweifel an seinem Plan.


      »Joel«, sagte der Rektor schließlich mit eigenartig warmer Stimme. »Ist dir klar, welche Gelegenheit du verpasst?«


      »Ja, Herr Rektor.«


      »Wir nehmen die Kinder anderer Mitarbeiter nicht in Armedius auf«, fuhr York fort. »Ich habe dich zugelassen, um deinem Vater einen persönlichen Gefallen zu erweisen.«


      »Das ist mir klar, Herr Rektor.«


      »Jeden anderen Schüler hätte ich längst hinausgeworfen«, erklärte York. »Ich habe sogar schon die Söhne von Rittersenatoren und den Großneffen des Monarchen von der Schule verwiesen. Bei dir habe ich gezögert. Kennst du den Grund?«


      »Weil meine Lehrer sagen, dass ich begabt bin?«


      »Wohl kaum. Deine Intelligenz wäre eher ein Grund, dich vor die Tür zu setzen. Ein Schüler mit geringen Fähigkeiten, der trotzdem hart arbeitet, ist mir viel lieber als jemand, der viel Potenzial hat und es vergeudet.«


      »Herr Rektor, ich versuche es ja. Wirklich, ich…«


      Mit erhobener Hand hieß York ihn schweigen. »Ich glaube, wir hatten im letzten Jahr schon einmal eine ganz ähnliche Unterhaltung.«


      »Ja, Sir.«


      York dache eine kleine Weile nach, dann zog er ein Blatt Papier hervor. Es war mit vielen offiziellen Siegeln bedruckt. Das war kein Antrag auf Nachhilfe, sondern eine Entlassungsurkunde.


      Allmählich geriet Joel in Panik.


      »Der Grund dafür, dass ich dir noch eine weitere Chance gegeben habe, waren vor allem deine Eltern.« Er nahm einen Stift aus dem Ständer auf dem Schreibtisch.


      »Herr Rektor«, sagte Joel. »Ich verstehe jetzt, dass ich…«


      Wieder unterbrach ihn der Rektor mit erhobener Hand. Joel hielt seine Verärgerung zurück. Was konnte er noch tun, wenn York ihn nicht reden ließ? In der letzten Nacht im Dunkeln war ihm der Plan raffiniert und kühn vorgekommen. Jetzt machte Joel sich Sorgen, dass er alles verlieren würde.


      Der Rektor begann zu schreiben.


      »Ich bin absichtlich durchgefallen«, sagte Joel.


      York hob den Kopf.


      »Ich habe Antworten hingeschrieben, von denen ich wusste, dass sie falsch waren.«


      »Warum um alles in der Welt kommt jemand auf so eine Idee?«


      »Ich wollte durchfallen, um im Sommer Nachhilfe in Geschichte zu bekommen.«


      »Joel«, sagte York, »du hättest doch einfach Professor Kim fragen können, ob du im Sommer an seinem Kurs teilnehmen darfst.«


      »Sein Wahlkurs dreht sich um die europäische Kultur während der Besetzung durch Joseon«, widersprach Joel. »Ich musste aber in rithmatischer Geschichte durchfallen, um genau dieses Fach lernen zu können.«


      »Du hättest auch einen der Professoren fragen und ihn bitten können, dir Nachhilfe zu geben«, erwiderte York streng. »Absichtlich schlechte Arbeiten zu schreiben ist ganz bestimmt nicht der richtige Weg.«


      »Ich hab’s versucht«, entgegnete Joel. »Professor Fitch sagte mir aber, die gewöhnlichen Schüler dürften nicht bei den Rithmatikprofessoren studieren.«


      »Tja, ich bin sicher, dass Professor Kim auch einen eigenständigen Kurs mit dem Thema… du hast dich an Fitch gewandt?«


      »Ja.«


      »Er ist ein Rithmatist.«


      »Darum ging es ja gerade, Sir.« Wie konnte er es nur erklären? »Eigentlich will ich ja gar nicht Geschichte lernen. Ich will rithmatische Linien lernen. Ich dachte, wenn ich Professor Fitch allein vor mir habe und ihn bewegen kann, über Rithmatik zu reden, kann ich alles über die Verteidigungs- und Angriffstechniken lernen, auch wenn es sich offiziell nur um Geschichte dreht.«


      Er schluckte und wartete auf die Verachtung, mit der ihm andere schon begegnet waren.


      »Ach, ja«, meinte York. »Das kann man sogar nachvollziehen– sofern man bereit ist, wie ein Jugendlicher zu denken. Mein Junge, warum bist du nicht einfach zu mir gekommen?«


      Joel blinzelte. »Na ja, ich meine, alle sagen doch, es sei vermessen, wenn ich Rithmatik studieren will, und ich solle die Professoren nicht belästigen.«


      »Professor Fitch lässt sich gern belästigen«, erwiderte York. »Ganz besonders von Schülern. Er ist einer der wenigen echten Lehrer, die wir auf dieser Akademie haben.«


      »Ja, aber er sagte, er könne mich nicht unterrichten.«


      »Es gibt Traditionen«, stimmte York zu. Dann legte er das Formular weg und nahm ein anderes, das er unsicher betrachtete.


      »Sir?« Neue Hoffnung keimte in Joel auf.


      York legte das Formular wieder weg. »Nein, Joel, Fitch hat recht«, erklärte er. »Die Vorschriften verbieten es uns, gewöhnliche Schüler in Rithmatikkursen zuzulassen.«


      Joel schloss die Augen.


      »Andererseits habe ich Fitch gerade ein äußerst wichtiges Projekt übertragen, und es könnte sich als sehr nützlich erweisen, wenn ihm jemand hilft«, erklärte York. »Nichts und niemand kann mich daran hindern, ihm einen Forschungsassistenten aus der allgemeinen Schule zuzuteilen.«


      Joel schlug die Augen wieder auf.


      Rektor York zog ein anderes Blatt hervor. »Das setzt natürlich voraus, dass besagter Assistent Professor Fitch nicht stört. Ich habe ihm bereits einen Nachhilfeschüler zugeteilt und will ihn nicht überlasten.«


      »Ich verspreche, ihm nicht auf die Nerven zu gehen«, sagte Joel bereitwillig.


      »Angesichts seiner Versuche, zwischen Rithmatisten und gewöhnlichen Leuten klare Grenzen zu ziehen, wird Professor Nalizar darüber sehr erbost sein. Was für eine Tragödie.«


      York lächelte. Joels Herz tat einen Sprung.


      »Ich kann dir diese Aufgabe natürlich erst zuweisen, wenn du berechtigt bist, dir ein Sommerwahlfach auszusuchen. Nach meiner Uhr bleiben noch fünfundvierzig Minuten, bis Kims Geschichtsprüfung endet. Glaubst du, du bekommst eine Note, mit der du bestehst, wenn du jetzt zurückkehrst und die restliche Zeit gut nutzt?«


      »Aber natürlich«, sagte Joel.


      »Dann geh.« York tippte mit der Hand auf das Blatt. »Dieses Formular erwartet dich ausgefüllt, wenn du mir bis zum Ende des Tages eine gute Note vorweisen kannst.«


      Ein paar Herzschläge später war Joel schon zur Tür hinaus und lief über den Rasen zur Geschichtsprüfung. Schnaufend platzte er in den Lehrsaal. Die Schüler, die noch nicht fertig waren, fuhren erschrocken auf.


      Seine Arbeit lag immer noch auf Kims Schreibtisch. »Der Rektor hat mich überzeugt, dass ich es noch einmal versuchen soll«, sagte Joel. »Darf ich… darf ich noch einmal beginnen?«


      Kim legte die Fingerspitzen aneinander. »Hast du draußen gerade die Antworten nachgeschlagen?«


      »Ehrlich nicht, Sir!«, beteuerte Joel. »Das Büro kann bestätigen, dass ich die ganze Zeit mit geschlossenen Büchern dort gesessen habe.«


      »Nun gut.« Kim blickte auf die Uhr. »Aber du musst trotzdem in der regulären Zeit fertig werden.« Er zückte ein neues Aufgabenblatt und reichte es Joel.


      Joel schnappte es sich, holte sich ein Tintenfass und einen Federkiel und eilte an seinen Platz zurück. Dann schrieb er wie besessen, bis die Uhr läutete und das Ende der Unterrichtsstunde verkündete. Joel starrte die letzte Frage an, die er in der knappen Zeit noch nicht ausführlich beantwortet hatte.


      Schließlich holte er tief Luft und gesellte sich zu den anderen Schülern, die sich vorne drängten, um die Arbeiten abzugeben. Er wartete, bis die anderen gegangen waren, ehe er dem Lehrer die seine übergab.


      Kim nahm sie und las mit hochgezogenen Augenbrauen die sorgfältig verfassten Antworten. »Vielleicht hätte ich dich schon vor Monaten ins Büro des Rektors schicken sollen, wenn so etwas dabei herauskommt.«


      »Könnten Sie die Arbeit vielleicht sofort überprüfen und mir sagen, ob ich bestanden habe?«, fragte Joel.


      Kim blickte auf die Uhr, nahm einen Federkiel, tauchte ihn in die Tinte und begann zu lesen. Joel wartete mit pochendem Herzen, während der Professor hier und dort einen Punkt abzog.


      Schließlich schrieb Kim die Gesamtpunktzahl unter die letzte Zeile.


      »Habe ich bestanden?«, fragte Joel.


      »Ja«, antwortete Kim. »Aber verrate mir bitte, warum du zuerst die andere Arbeit eingereicht hast. Wir wissen doch beide, dass du in diesem Fach recht gut bist.«


      »Ich brauchte nur den richtigen Ansporn, Sir«, erwiderte Joel. »Könnten Sie eine Nachricht an den Rektor schreiben und ihm mitteilen, dass ich bestanden habe?«


      »Gewiss. Wärst du zufällig daran interessiert, im Sommer meinen Geschichtskurs als Wahlfach zu belegen?«


      »Vielleicht im nächsten Jahr.« Joel war in Gedanken schon woanders. »Danke.«


      Als Joel kurz darauf das Büro erreichte, wartete das Formular bereits auf ihn. Es war fertig ausgefüllt und wies Joel an, im Sommer als Professor Fitchs Forschungsassistent zu arbeiten. Beigefügt war eine Anmerkung des Rektors:


      Versuche beim nächsten Mal, beizeiten mit mir zu reden. Ich finde, dass die Rithmatisten seit einiger Zeit zu viel Wert darauf legen, sich vom restlichen Campus abzusondern.


      Ich bin sehr neugierig, wie Professor Fitch mit seinem aktuellen Projekt vorankommt. Inspektor Harding bestand darauf, dass ich meinen besten Rithmatisten auf das Problem ansetze, und fand es praktisch, wenngleich sehr unglücklich, dass mein bester Gelehrter auf einmal über viel Freizeit verfügt.


      Falls es dir nichts ausmacht, behalte bitte das Projekt und alles andere für mich im Auge. Möglicherweise bitte ich dich gelegentlich um aktuelle Informationen.


      Rektor York
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      KAPITEL 07
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      Früh am nächsten Morgen verließ Joel das Wohnheim und wanderte zum rithmatischen Campus hinüber. Er atmete tief durch und genoss den Duft der blühenden Bäume und des frisch geschnittenen Rasens. Der rithmatische Campus bestand aus vier stattlichen Backsteinbauten, die nach den vier rithmatischen Linien benannt waren. Die Professoren wohnten in den oberen Stockwerken der Gebäude.


      Joel öffnete die Tür der Wehrhalle und betrat ein enges Treppenhaus. Im zweiten Stock erreichte er eine massive Holztür. Sie war knorrig und voller Äste und wirkte so, als sei sie älter als der gesamte rithmatische Campus.


      Joel zögerte. Bisher hatte er noch nie einen rithmatischen Professor in dessen Büro aufgesucht. Fitch war freundlich, aber wie würde er darauf reagieren, dass Joel ihn übergangen und sich direkt an Rektor York gewandt hatte?


      Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Er klopfte an. Niemand antwortete. Er wartete eine kleine Weile und hob gerade die Hand, um abermals anzuklopfen, als die Tür aufflog. Fitch stand vor ihm, der rithmatische Talar war aufgeknöpft, und man konnte die weiße Weste und die Hosen sehen, die er darunter trug.


      »Äh, ja?«, machte Fitch. »Oh, der Sohn des Kreidemachers. Was führt dich zu mir, mein Junge?«


      Schüchtern zeigte Joel ihm das Formular, das Rektor York ihm gegeben hatte.


      »Ähm, was ist das?«, Fitch nahm es entgegen und betrachtete es. »Du sollst mein Forschungsassistent werden?«


      Joel nickte.


      »Ha!«, rief Fitch. »Was für eine wundervolle Idee! Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Ja, herein mit dir.«


      Joel schnaufte erleichtert und ließ sich bereitwillig von Fitch durch die Tür bugsieren. Der Raum dahinter kam ihm eher wie ein Flur als ein Zimmer vor. Er war viel länger als breit und voller Bücherstapel. Durch einige schmale und hohe Fenster in der rechten Wand fiel das Licht auf eine bunte Sammlung verschiedener Möbelstücke und den Nippes, der überall herumstand. Zwei kleine Laternen mit Federwerken hingen an der Decke und verströmten leise tickend ihr Licht.


      »Ja, wirklich«, sagte Fitch, während er sich durch die Bücherstapel schlängelte. »Ich hätte wissen sollen, dass York sich etwas ausdenkt. Er ist ein brillanter Schulleiter. Der Himmel allein weiß, wie es ihm gelingt, das Gleichgewicht zwischen all den Wichtigtuern zu halten, die sich auf dem Campus herumtreiben. Die Söhne von Rittersenatoren, die Rithmatisten und dazu die Männer, die sich als die Helden von Nebrask betrachten. Du meine Güte.«


      Joel trat hinter dem Professor ein. Der Raum lief an der Außenmauer des Gebäudes entlang, bog an der Ecke im Winkel von neunzig Grad ab und folgte anschließend der nördlichen Wand. Schließlich endete der Raum an einer Ziegelmauer, vor der ein kleines, ordentlich gemachtes Bett stand. Die sauber gefaltete Bettdecke und die bestickte Überdecke bildeten einen starken Kontrast zu dem übrigen Durcheinander und den nackten Backsteinwänden in Fitchs Büro.


      Joel blieb an der Ecke stehen und beobachtete den Professor, der die Bücher aufnahm und zur Seite legte, bis ein gepolsterter Hocker und ein passender Lehnstuhl zum Vorschein kamen. Es war muffig; der Geruch alter Bücher und Pergamente mischte sich mit dem der feuchten Wände. Und es war recht kühl, obwohl draußen schon der Sommer nahte.


      Joel musste lächeln. Das Büro entsprach ziemlich genau seinen Vorstellungen. An der linken Wand hingen Blätter mit alten rithmatischen Zeichnungen. Einige waren gerahmt, alle mit Anmerkungen versehen. Es gab so viele Bücher, dass man meinen konnte, die Stapel dienten als Stützen für immer weitere Stapel. Dazwischen lag, halb verschüttet, allerlei exotischer Tand– eine Flöte, die aus Asien stammen mochte, eine Keramikschale mit farbenprächtiger Glasur, mehrere ägyptische Gemälde.


      Und die rithmatischen Linien… sie waren überall. Nicht nur auf den Bildern an der Wand, sondern auch auf die Bucheinbände gedruckt, auf die Dielenbretter gekritzelt, in den Teppich gewebt und sogar unter die Decke gemalt.
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      »Ich habe York um einen Assistenten gebeten«, erklärte Fitch, während er umherwuselte, »aber ich hätte es nie gewagt, einen Nichtrithmatisten anzufordern. Das widerspricht allen Traditionen. Andererseits gibt es wohl keine Vorschrift, die dagegenspricht, und… Junge!«


      Joel sah den älteren Rithmatisten an. »Ja?«


      [image: SPOTS_CH-07_109ff_B_KNIGHT02.tif]


      »Du wirkst so abwesend«, erklärte Fitch. »Es tut mir leid, dass hier ein solches Durcheinander herrscht. Eigentlich wollte ich aufräumen, aber da hier sowieso niemand außer mir hereinkommt– nun ja, und jetzt wohl außer dir–, wäre es ziemlich sinnlos gewesen.«


      »Nein«, widersprach Joel. »Nein, es ist perfekt. Ich…« Wie sollte er es ausdrücken? »Wenn ich hier eintrete, fühlt es sich an, als käme ich nach Hause.«


      Fitch lächelte. Er rückte den langen Talar zurecht und ließ sich auf dem Stuhl nieder. »Nun denn«, sagte er. »Dann sollte ich dir wohl gleich deine Aufgaben übertragen. Lass mich mal überlegen…«


      Er unterbrach sich, als es leise klopfte. Fitch legte den Kopf schief und stand auf. »Wer könnte das… oh, richtig. Die andere Schülerin.«


      »Welche andere Schülerin?« Joel folgte Fitch, als dieser um die Ecke ging und den vollgestopften Gang hinunterlief.


      »Ja, äh«, sagte der Professor. »York hat sie mir zugeteilt, damit ich ihr Nachhilfe erteile. Sie hat in meinem… äh, in Professor Nalizars Rithmatikkurs sehr schlecht abgeschnitten.«
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      Joel hielt inne. »Es ist doch nicht etwa…«


      Er ließ den Satz unvollendet, weil Fitch bereits die Tür öffnete, und richtig, die rotlockige Melody stand im weißen Rock vor der Tür. Den grauen Pullover hatte sie gegen eine kurzärmlige Bluse mit Knöpfen ausgetauscht. Eigentlich war sie sogar ganz hübsch. Oder wenigstens hatte sie nette Augen.


      »Da bin ich«, verkündete sie energisch. »Die Prügelstrafe kann nun beginnen!«


      Zu schade, dass sie verrückt war.


      »Prügelstrafe?«, entgegnete Fitch. »Meine Liebe, geht es dir nicht gut?«


      Melody trat ein. »Ich ergebe mich nur meinem Schicksal, Professor.«


      »Ah, gut, na schön.« Fitch drehte sich um, ging an Joel vorbei und winkte Melody, ihm zu folgen. Sie blieb neben Joel stehen, als Fitch einige Stapel durchwühlte.


      »Sag mal ehrlich«, flüsterte Melody. »Verfolgst du mich?«


      Joel erschrak. »Was?«


      »Du bist im selben Mathekurs wie ich.«


      »Die Kurse werden uns vom Campusbüro zugewiesen!«, widersprach Joel.


      »Danach hast du dir einen Job im Campusbüro gesucht«, fuhr sie fort, als hätte sie seinen Protest nicht gehört. »Dort muss leider auch ich schuften.«


      »Den Job habe ich schon seit Beginn des Semesters!«


      »Und obendrein«, schloss sie, »bist du mir in Professor Fitchs Büro gefolgt. Das ist sehr verdächtig.«


      »Ich bin dir nicht gefolgt. Ich war vor dir hier.«


      »Ja«, entgegnete Melody. »Eine bequeme Entschuldigung. Aber tauch bitte nicht nachts vor meinem Fenster auf, sonst muss ich schreien und mit Sachen nach dir werfen.«


      »Ah!«, rief Fitch und zog einen großen Skizzenblock hervor. Dann betrachtete er die Wand und rieb sich nachdenklich das Kinn. Schließlich deutete er auf eine aufgehängte Zeichnung, die eine vereinfachte Matson-Verteidigung zeigte.


      Er nahm die Zeichnung von der Wand, schob mit dem Fuß einige Bücher zur Seite und machte auf dem Boden Platz. »Du, meine junge Dame, hältst dich vielleicht für einen hoffnungslosen Fall«, sagte er zu Melody. »Das glaube ich aber nicht. Du musst nur ein wenig die Grundlagen üben.« Er legte die Zeichnung der Matson-Verteidigung auf den Boden, riss ein Blatt vom großen Zeichenblock ab und bedeckte die Zeichnung damit.


      Melody seufzte. »Durchpausen?«


      »In der Tat.«


      »Das haben wir schon im siebten Schuljahr gemacht!«
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      »Meine Liebe, genau deshalb ist dies ein Nachhilfekurs. Du solltest bis zum Ende des Tages zehn Kopien davon anfertigen können. Denke bitte daran, alle Linien und die Bindungspunkte einzuzeichnen.«


      Wieder einmal seufzte Melody– was sie anscheinend recht oft tat– und warf Joel einen Blick zu, als trage er an ihrer Demütigung die Schuld. Er zuckte mit den Achseln. Für ihn wäre das Zeichnen rithmatischer Figuren eine sehr angenehme Weise gewesen, den Nachmittag zu verbringen.


      »Mach dich an die Arbeit, Melody.« Der Professor stand auf. »Joel, auch für dich habe ich eine Aufgabe.« Fitch ging den Flur hinunter, und Joel folgte ihm mit erwartungsfrohem Lächeln. Rektor York hatte gesagt, Fitch arbeite für den Bundesinspektor. Demnach musste es sich um ein äußerst wichtiges Projekt handeln. Joel hatte den größten Teil der Nacht über wach im Bett gelegen und gegrübelt, welchen Auftrag Fitch erledigen mochte. Es musste auf jeden Fall mit rithmatischen Linien zu tun haben, und…


      »Einwohnerregister.« Fitch hob einen Stapel gebundener Wälzer und überreichte sie Joel.


      »Wie bitte?«, fragte Joel.


      »Deine Aufgabe besteht darin, in den Jahrbüchern die Todesanzeigen durchzusehen und alle Rithmatisten herauszusuchen, die in den letzten zwanzig Jahren gestorben sind. Diese Liste vergleichst du dann mit den Aufstellungen der Schüler, die auf Armedius ihren Abschluss erworben haben. Die Rithmatisten, die gestorben sind, streichst du anschließend von der Liste.«


      Joel runzelte die Stirn. »Das ist aber eine Menge Arbeit.«


      [image: Abb_lowres.pdf]


      »Aus genau diesem Grund habe ich einen Schüler als Hilfskraft angefordert«, erwiderte Fitch.


      Joel beäugte die Bände, die Fitch ihm gegeben hatte. Sie enthielten Nachrufe von allen sechzig Inseln.


      »Das wird einfacher, als du denkst, Junge«, beruhigte Fitch ihn. »In diesen Jahrbüchern sind die Rithmatisten immer mit einem Stern gekennzeichnet, und den Nachrufen kann man entnehmen, welche der acht Schulen sie besucht haben. Suche einfach nur nach verstorbenen Rithmatisten, die in Armedius waren. Wenn du einen findest, kreuzt du den Namen auf dieser zweiten Liste an. Außerdem sollst du umgekehrt, wenn du einen verstorbenen ehemaligen Armedius-Absolventen findest, den Nachruf lesen und alles notieren, was dir… seltsam vorkommt.«


      »Seltsam?«, fragte Joel.


      »Ja, ja«, bestätigte Fitch. »Wenn sie auf ungewöhnliche Weise gestorben sind oder ermordet wurden oder so etwas. Armedius bringt jedes Jahr etwa zwanzig Rithmatisten hervor. Wenn wir eine Spanne von achtzig Jahren annehmen, müssen wir mehr als fünfzehnhundert Rithmatisten überprüfen. Ich will wissen, wer von ihnen tot ist, und ich will wissen, wie sie gestorben sind.« Der Professor rieb sich über das Kinn. »Mir ist eingefallen, dass die Schule diese Informationen haben sollte, aber eine Nachfrage bei Exton im Büro ergab, dass man dort über die verstorbenen Alumni nicht unbedingt gewissenhaft Buch führt. Das ist ein Versäumnis, für das wir– nun ja, vor allem du– jetzt büßen müssen.«


      Joel sank auf den Hocker und betrachtete den erschreckend hohen Stapel der Einwohnerregister. Melody warf ihm von der Seite einen Blick zu und sah ihn an, dann lächelte sie in sich hinein und zeichnete weiter.


      Worauf habe ich mich da nur eingelassen?, dachte er.


      Mein Leben ist eine Tragödie«, behauptete Melody.


      Joel blickte von den Büchern mit den Namen toter Menschen auf. Melody saß ein Stückchen entfernt auf dem Boden, wo sie schon seit Stunden die Matson-Verteidigung kopierte. Ihre Zeichnungen waren schrecklich.


      Professor Fitch arbeitete in der Ecke am Schreibtisch und ging nicht auf Melodys Ausbruch ein.


      »Warum wurde ausgerechnet ich unter allen Menschen auf den Inseln ausgewählt, um eine Rithmatistin zu werden? Ich kann doch nicht mal einen ordentlichen Kreis zeichnen, wenn ich ihn durchpause!«


      »Genau genommen ist die menschliche Hand grundsätzlich nicht fähig, ohne Hilfe einen perfekten Kreis zu zeichnen. Das ist einer der Faktoren, welche die rithmatischen Duelle so interessant machen.«


      Aufgebracht funkelte sie ihn an. »Das ist lästiger Kleinkram.«


      »Hier.« Joel bückte sich und nahm ein Blatt, versorgte sich mit Tinte und Federkiel und zeichnete mit der freien Hand einen Kreis.


      Sie beugte sich vor und betrachtete die Zeichnung aus der Nähe. »Das ist gar nicht so schlecht«, räumte sie widerwillig ein.


      Er zuckte mit den Achseln und sah sich um. Aus einem verstaubten Buch hing ein Bindfaden heraus. Joel zog ihn hervor, um den Kreis zu überprüfen, den er gezeichnet hatte. Er steckte ein Ende im Mittelpunkt fest und fuhr mit der Schnur rundherum. »Siehst du, ich liege ungefähr um einen halben Millimeter daneben.«


      »Und?«, antwortete sie. »Das ist immer noch verdammt genau.«


      »Ja«, bestätigte Joel. »Aber wenn wir uns im Duell befänden und du ermitteln könntest, wo mein Kreisbogen ungenau ist, dann wärst du in der Lage, mich genau dort anzugreifen. Das ist mein Schwachpunkt. Einen Wehrkreis kann man eigentlich sowieso nicht perfekt zeichnen. Man muss aber versuchen, dem perfekten Kreis so nahe wie möglich zu kommen.«


      »Sie sollten beim Turnier Hilfsmittel wie deinen Faden zulassen.«


      »Man kann nicht immer darauf bauen, dass man einen Zirkel hat«, erwiderte Joel. »Und das Zeichnen mit einem Werkzeug dauert erheblich länger. Mein Kreis hier ist vielleicht nicht perfekt, aber er ist gut genug, sodass es für meinen Gegner schwierig wird, die Schwachpunkte zu entdecken. Besonders dann, wenn er zwei oder drei Meter entfernt in seinem eigenen Kreis sitzt.«


      Er kehrte zu seinem Hocker zurück. »Es ist einfach besser, wenn man lernt, aus der freien Hand gute Kreise zu zeichnen. Das ist auf lange Sicht so ziemlich das Beste, was man als Rithmatist überhaupt lernen kann.«


      Das Mädchen beäugte ihn. »Du weißt ja eine Menge darüber.«


      »Es interessiert mich eben.«


      Sie beugte sich vor. »He, kannst du das hier für mich zeichnen?«


      »Wie bitte?«


      »Kannst du die Arbeit hier für mich vollenden? Wir tauschen. Ich kann dafür die Bücher durchsehen.«


      »Professor Fitch sitzt direkt da drüben.« Joel deutete auf den Mann. »Wahrscheinlich kann er alles hören, was du sagst.«


      »Und ob.« Fitch kritzelte etwas in ein Notizbuch.


      »Oh.« Melody zuckte zusammen.


      »Du bist ein seltsames Mädchen«, bemerkte Joel.


      Melody lehnte sich zurück, schlug unter dem Rock die Beine übereinander und seufzte übertrieben. »Vielleicht wärst du auch seltsam, wenn man dich in eine schreckliche, lebenslängliche Sklaverei gepresst hätte.«


      »Sklaverei?«, gab Joel zurück. »Du solltest stolz darauf sein, dass du auserwählt wurdest.«


      »Stolz?«, widersprach sie. »Soll ich darauf stolz sein, dass man mich am achten Geburtstag gezwungen hat, eine bestimmte Laufbahn einzuschlagen? Dass ich mir jeden Tag anhören muss, es könnte mich das Leben kosten oder sogar die Sicherheit der ganzen Vereinigten Inseln gefährden, wenn ich nicht lerne, einen blöden Kreis zu zeichnen? Soll ich stolz darauf sein, dass ich keine Entscheidungsfreiheit und keinen freien Willen mehr habe? Oder darauf, dass man mich eines Tages nach Nebrask schickt, damit ich dort kämpfe? Ich denke, ich habe doch wenigstens ein bisschen recht damit, wenn ich mich beklage.«


      »Vielleicht bist du einfach verwöhnt.«


      Mit weit aufgerissenen Augen sprang Melody auf, schnaufte empört und schnappte sich den übergroßen Skizzenblock. Dann marschierte sie davon und ging um die Ecke, um sich in den anderen Teil des Raumes zu setzen. Unterwegs kippte sie versehentlich einen Bücherstapel um.


      »Mehr arbeiten, Joel, wenn ich bitten darf.« Fitch schaute nicht einmal vom Schreibtisch auf. »Mehr arbeiten und weniger andere Schüler ärgern.«


      »Entschuldigung.«


      Joel nahm sich den nächsten dicken Band vor.


      Fitch hatte recht– die Arbeit ging schneller, als Joel zuerst befürchtet hatte. Langweilig war sie trotzdem. Was sollte das alles? War das »wichtige Projekt« nichts weiter als ein Vorwand, um die Schulakten auf den neuesten Stand zu bringen? Vielleicht wollte der Rektor die Ehemaligen suchen und sie bewegen, der Schule Geld oder etwas anderes zu spenden.


      Nach allem, was er auf sich genommen hatte, damit Fitch ihn unterrichtete, wollte er endlich etwas Interessantes tun. Es musste nicht einmal besonders spektakulär sein. Aber Buchhaltung?


      Während der Arbeit dachte er immer wieder an Nebrask. Fitchs Projekt hatte offenbar mit dem Inspektor zu tun, der die Schule besucht hatte. Ging es dabei wirklich um Lilly Whiting?


      Vielleicht war sie nach Nebrask geflohen. Melody wollte nicht dorthin, aber Joel hielt die Gegend für furchtbar aufregend. Die dunkle Insel mitten zwischen den anderen, wo schreckliche, gefährliche Kreidlinge zu entfliehen versuchten, um die anderen Inseln zu überfluten.


      Die Rithmatisten unterhielten dort einen riesigen Kreidekreis, der die Größe einer Stadt hatte. Außerhalb des Kreises sorgten Lager und Patrouillen dafür, dass die Kreidlinge, die von innen die Linien angriffen und durchzubrechen versuchten, nicht entkamen. Gelegentlich, wenn es ihnen einmal gelang, mussten die Rithmatisten kämpfen.


      Wilde Kreidlinge… Kreidlinge, die jemanden töten konnten. Niemand wusste, wer sie erschaffen hatte. Den Kreis konnte Joel sich allerdings vorstellen. Er war auf Beton gezeichnet, den man auf den Boden gegossen hatte. Angeblich war es bei Unwettern am schlimmsten. Mit Planen hielten sie dort den größten Teil des Regens ab, doch immer wieder sickerte Wasser durch, besonders von der Seite der wilden Kreidlinge aus, wusch die Kreide weg und durchlöcherte den Kreis…


      Die Standuhr in der Ecke tickte leise. Bald kam die Mittagsstunde, mit der die Sommerwahlfächer zu Ende gingen. Joel arbeitete sich durch die dicken Folianten und versuchte, sich zu konzentrieren, doch er musste immer wieder an die Kreidlinge und die rithmatischen Kreise denken.


      Schließlich klappte Joel das Jahrbuch zu, an dem er gerade saß, und rieb sich die Augen. Es war eine Viertelstunde nach der Mittagszeit. Er stand auf, streckte die Beine und ging zu Professor Fitch.


      Der Professor schloss rasch sein Notizbuch, als Joel sich ihm näherte, doch Joel konnte noch einen kurzen Blick auf eine Art Zeichnung werfen. Eine rithmatische Figur? Ein Kreis, der durchbrochen worden war?


      »Ja, Joel?«, fragte Fitch.


      »Es ist fast Zeit zu gehen«, erklärte Joel.


      »Ah, wirklich? Äh, ja, richtig. So ist es. Wie bist du mit deinen Ermittlungen vorangekommen?«


      Ermittlungen?, dachte Joel. Ist das wirklich das richtige Wort dafür? »Ich habe ungefähr dreißig Namen angekreuzt.«


      »Tatsächlich? Ausgezeichnet! Dann kannst du morgen weitermachen.«


      »Professor? Ich will nicht unhöflich sein, aber… nun ja, es würde helfen, wenn ich wüsste, welchen Sinn das alles hat. Warum muss ich diese alten Akten durchsehen?«


      »Ah, äh… ich weiß nicht, ob ich dir das sagen darf.«


      Joel legte den Kopf schief. »Das hat doch mit dem Inspektor zu tun, der die Schule besucht hat, oder?«


      »Das kann ich wirklich nicht…«


      »So viel hat mir der Rektor sowieso schon erzählt.«


      »Tatsächlich?« Fitch kratzte sich am Kopf. »Nun ja, das darfst du vielleicht auch wissen. Aber mehr kann ich dir nicht verraten. Sage mir nur, ob du während der Ermittlungen etwas… etwas Verdächtiges entdeckt hast.«


      Joel zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt finde ich es etwas unheimlich, diese Listen mit so vielen toten Menschen durchzugehen. In gewisser Weise könnte jede Eintragung verdächtig sein, weil es kaum Einzelheiten gibt. Anscheinend sind die meisten Opfer an Krankheiten oder Altersschwäche gestorben.«


      »Gab es auch Unfälle?«, fragte Fitch.


      »Mehrere. Ich habe sie markiert, wie Sie es mir aufgetragen haben.«


      »Ah, sehr gut. Ich sehe es mir heute Abend an. Ausgezeichnete Arbeit!«


      Joel knirschte mit den Zähnen. Aber warum? Was sucht der Mann? Hat es mit dem entlaufenen Mädchen zu tun? Oder hoffe ich nur, dass dem so ist?


      »Nun, dann solltest du jetzt gehen. Du auch, Melody. Du darfst früher Schluss machen.«


      Melody war binnen weniger Sekunden zur Tür hinausgestürmt. Joel blieb noch eine Weile stehen und überlegte, ob er Fitch weiter bedrängen sollte. Allerdings knurrte ihm der Magen und verlangte nach dem Mittagessen.


      Also ging er, um sich etwas zu essen zu besorgen, und fasste den festen Entschluss, Fitch irgendwie zu bewegen, ihm das Notizbuch zu zeigen.
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      KAPITEL 08
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      Joel wanderte über den Rasen zum Speisesaal. Der Campus war nicht sonderlich belebt, da mehr als die Hälfte der Schüler bereits in die Sommerferien abgereist waren. Auch viele Mitarbeiter nahmen sich den Sommer über frei, und sogar einige Professoren waren fort– in Frankreich oder Joseon-Britannien, um zu forschen und an Tagungen teilzunehmen.


      Beim Mittagessen herrschte trotzdem noch ein gewisser Andrang, und deshalb umrundete er das Gebäude und huschte durch eine Hintertür in den Küchenbereich. Normalerweise hatten die Schüler hier keinen Zutritt, aber Joel war kein ganz gewöhnlicher Schüler.


      Hextilda überwachte an diesem Tag die Essensausgabe. Die stattliche Frau nickte ihm zu. »Joel, mein Junge«, sagte sie mit starkem schottischen Akzent. »Hast du den ersten Tag der Sommerpause genossen?«


      »Ich musste bei einem Professor im Kerker sitzen«, erklärte Joel. »Er hat mich gezwungen, alte Jahrbücher durchzusehen.«


      »Ha!«, machte sie. »Aber du musst wissen, dass ich ein paar Neuigkeiten habe!«


      Joel zog eine Augenbraue hoch.


      »Mein Sohn hat für die ganze Familie eine Reiseerlaubnis erwirkt. Wir dürfen die alte Heimat besuchen! Wir fahren im nächsten Monat!«


      »Das ist fantastisch, Hextilda!«


      »Es wird das erste Mal sein, dass ein McTavish den Fuß auf unser Land setzt, seit mein Urgroßvater vertrieben wurde. Diese dreckigen Sunnys. Sie zwingen uns, eine Erlaubnis zu beantragen, wenn wir unser eigenes Land besuchen wollen.«


      Die Schotten hatten im Hochland lange durchgehalten und gegen die Joseon-Invasion gekämpft, waren am Ende aber doch vertrieben worden. Es war so gut wie unmöglich, einen Schotten davon zu überzeugen, dass ihm das Land nicht mehr gehörte.


      »Willst du das Ereignis feiern, indem du mir ein Sandwich gibst, damit ich mich nicht draußen anstellen muss?«


      Hextilda warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch fünf Minuten später versorgte sie ihn mit einem ihrer berühmten, reich belegten Sandwiches. Joel biss hinein und kostete im Gehen den salzigen, holzgeräucherten Schellfisch, während er die Küche verließ und über den Campus wanderte.


      Hier war etwas im Gange– Rektor Yorks Verhalten und die Art und Weise, wie Professor Fitch das Notizbuch rasch geschlossen hatte, damit Joel nichts mitbekam… das war verdächtig. Wie konnte er mehr erfahren?


      Fitch hat mich gewarnt, dass das Leben eines Rithmatisten nicht immer ruhmvoll ist, erinnerte er sich. Aber es muss doch einen Weg geben.


      Vielleicht konnte er auch auf andere Weise herausfinden, welche Nachforschungen Fitch gerade anstellte. Er betrachtete das so gut wie aufgegessene Sandwich in seiner Hand, und auf einmal schälte sich eine Idee heraus. Er eilte zum Speisesaal zurück.


      Ein paar Minuten später verließ er die Küche mit zwei weiteren Sandwiches, die jeweils in kleinen Papiertüten steckten, und rannte über den Campusrasen zum Verwaltungstrakt.


      Florence und Exton hoben die Köpfe, als Joel eintrat. »Joel?«, sagte Florence. »Ich habe heute gar nicht mit dir gerechnet. Wir haben doch Sommerpause!«


      »Ich bin nicht hier, um zu arbeiten. Ich wollte nur mal Hallo sagen. Denkt ihr denn, ich schaue nicht mehr herein, nur weil die Ferien begonnen haben?«


      Florence lächelte. Heute trug sie ein grünes Sommerkleid, und das lockige blonde Haar hatte sie mit einem Knoten gebändigt. »Wie rücksichtsvoll von dir. Exton freut sich ganz bestimmt über die Ablenkung!«


      Exton schrieb unbeirrt weiter etwas in ein Kontenbuch. »Oh, gewiss. Ich bin geradezu versessen darauf, dass mich etwas von den zweihundert Abschlussberichten ablenkt, die ich ausfüllen und archivieren muss, ehe die Woche vorbei ist. Wundervoll.«


      »Hör nicht auf ihn, mein Lieber«, sagte Florence. »Das ist lediglich seine Art, dir zu sagen, dass er sich freut.«


      Joel stellte die beiden Beutel auf die Theke. »Ich muss zugeben, dass es kein reiner Freundschaftsbesuch ist. Ich war in der Küche, und die Köchin dachte, ihr könntet vielleicht etwas zum Mittagessen gebrauchen.«


      »Das ist aber lieb von dir.« Florence kam zu ihm. Sogar Exton grunzte zustimmend. Florence übergab ihm einen Beutel, und dann fielen die beiden sofort über die Sandwiches her. Joel holte den Rest seiner eigenen Mahlzeit hervor, knabberte ein wenig daran herum und leistete den beiden beim Essen Gesellschaft.


      »Ist denn in den vier Stunden, seit die Sommerpause begonnen hat, etwas Aufregendes passiert?« Er lehnte sich an die Theke.


      »Nicht viel«, meinte Florence. »Wie Exton schon gesagt hat, müssen wir um diese Jahreszeit viel Fleißarbeit erledigen.«


      »Das ist langweilig, was?«, fragte Joel.


      Exton grunzte beim Essen.


      »Tja«, sagte Joel. »Schließlich kann ja nicht jeden Tag ein Bundesinspektor vorbeikommen.«


      »Genau«, stimmte Florence zu. »Und das ist auch gut so. Der Mann hat für eine gewisse Unruhe gesorgt.«


      »Habt ihr eigentlich schon herausgefunden, was er überhaupt wollte?« Joel biss von seinem Sandwich ab.


      »Vielleicht.« Florence senkte verschwörerisch die Stimme. »Ich konnte natürlich nicht hören, was im Büro des Rektors besprochen wurde…«


      »Florence«, warnte Exton sie.


      »Ach, sei still und iss dein Sandwich«, gab sie zurück. »Joel, hast du schon von der Rithmatik-Schülerin gehört, die vor ein paar Tagen verschwunden ist? Lilly Whiting?«


      Joel nickte.


      »Das arme Mädchen«, fuhr Florence fort. »Wenn man nach ihren Noten geht, war sie eine gute Schülerin.«


      »Hast du etwa ihre Akte gelesen?«, fragte Exton.


      »Aber natürlich«, erwiderte Florence. »Wie auch immer, nach allem, was ich gehört habe, ist sie nicht einfach weggelaufen, wie es die Zeitungen schreiben. Sie hatte gute Noten, war beliebt und hat sich gut mit ihren Eltern verstanden.«


      »Was soll denn sonst mit ihr passiert sein?«, fragte Joel.


      »Sie wurde ermordet«, meinte Florence leise.


      Joel verstummte. Ermordet. Das klang einleuchtend– immerhin war schließlich ein Polizeiinspektor aufgetaucht. Trotzdem war es etwas ganz anderes, wenn es jemand laut aussprach. Das erinnerte ihn daran, dass sie über einen echten Menschen und nicht nur über eine Denksportaufgabe redeten.


      »Ermordet«, wiederholte er.


      »Von einem Rithmatisten«, ergänzte Florence.


      Joel fuhr auf.


      »Das sind nichts als nutzlose Spekulationen.« Exton drohte ihr mit erhobenem Finger.


      »Ich habe genug gehört, ehe York die Tür zuzog«, widersprach Florence. »Der Inspektor glaubt, ein Rithmatist sei in den Mord verwickelt, und daher benötigt er die Hilfe eines Fachmanns. Es ist…«


      Sie unterbrach sich, als jemand hinter Joel die Bürotür öffnete und wieder zuschlug.


      »Ich habe Haberstock die Nachricht gebracht«, verkündete ein Mädchen. »Aber ich…«


      Joel stöhnte.


      »Du schon wieder!«, fauchte Melody und zeigte auf Joel. »Du verfolgst mich wirklich!«


      »Ich wollte doch nur…«


      »Ich will deine Ausflüchte nicht mehr hören«, fiel Melody ihm ins Wort. »Jetzt habe ich Beweise.«


      »Melody«, ermahnte Florence sie scharf. »Du benimmst dich kindisch. Joel ist unser Freund. Er kann unser Büro jederzeit aufsuchen, wenn er will.«


      Die rothaarige Rithmatistin schnaufte empört, doch Joel war nicht nach einem weiteren Streit zumute. Da er der Ansicht war, ohnehin so viel aus Florence herausgeholt zu haben, wie sie ihm überhaupt verraten konnte, verabschiedete er sich von den Büroangestellten und ging.


      Von einem Rithmatisten ermordet?, überlegte er draußen. Woher wissen sie das?


      War Lilly bei einem Duell gestorben, das zu weit gegangen war? Die Schüler kannten die Lettern nicht, durch die ein Kreidling wirklich gefährlich wurde. Ein Kreidling, der mit einer Formlinie gezeichnet wurde, konnte gewöhnlich niemanden verletzen, wenn man von anderen Kreidezeichnungen absah. Ein spezielles Symbol war notwendig, damit sie wirklich gefährlich wurden.


      Dieses Symbol– die Schadletter– lernten die Schüler erst im letzten Jahr der Ausbildung in Nebrask, wenn sie darauf angesetzt wurden, den riesigen Wehrkreis rings um den Turm zu erhalten. Trotzdem, es war nicht auszuschließen, dass ein Schüler das Symbol auf eigene Faust entdeckt hatte. Und falls ein Rithmatist beteiligt war, erklärte dies auch die Tatsache, dass man Fitch hinzugezogen hatte.


      Da ist eindeutig etwas im Busch, dachte Joel. Hier geht etwas Wichtiges vor. Er würde es schon noch herausfinden, aber zuerst musste er Pläne schmieden.


      Wie wäre es, wenn er die alten Jahrbücher so schnell wie möglich durcharbeitete? Er würde Fitch zeigen, wie hart er schuften konnte und dass er vertrauenswürdig war. Dann würde Professor Fitch ihm bestimmt ein anderes Projekt anvertrauen– etwas, das mehr mit dem Fall zu tun hatte und ihm ein besseres Verständnis für das vermittelte, was wirklich vor sich ging.


      Sobald der Plan geschmiedet war, kehrte er zu Fitch zurück und bat darum, einige Folianten nach Hause mitnehmen zu dürfen. Eigentlich hatte er die Absicht gehabt, einen Roman zu lesen– er hatte ein interessantes Buch entdeckt, das während der Koreo-Dynastie in Joseon spielte. Damals, in der Anfangszeit, hatten die Leute von Joseon die Mongolen auf ihre Seite gezogen. Dieses Buch musste nun warten.


      Er hatte Wichtigeres zu tun.
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      KAPITEL 09
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      Bis zum Ende der Woche hatte Joel einige wichtige Dinge über sich selbst herausgefunden. Es war eine tiefe Einsicht in sein Innerstes, die er auf gar keinen Fall von der Hand weisen konnte.


      Der Meister hatte ihn nicht dazu gemacht, ein Schreiber zu sein.


      Er hatte die Daten satt. Er hatte die Jahrbücher satt. Ihm wurde übel, wenn er an die Notizen, die Querverweise und die Sternchen neben den Namen der Leute dachte.


      Trotzdem hockte er weiter in Fitchs Büro auf dem Boden und untersuchte Seite um Seite. Er hatte das Gefühl, jemand hätte ihm das Gehirn herausgesaugt, die Lippen zugenäht und den Fingern ein Eigenleben geschenkt. Die langweilige Arbeit war hypnotisierend. Er konnte nicht aufhören, solange er nicht fertig war.


      Fast hatte er es geschafft. Nach einer Woche harter Arbeit hatte er die Listen zur Hälfte durchgesehen. Jeden Tag nahm er einige Wälzer mit nach Hause und arbeitete dort weiter, bis es dunkel wurde. Oft hatte er sogar danach noch Überstunden gemacht, wenn er nicht schlafen konnte, und im Schein der Laternen gelesen.


      Bald, sehr bald schon, wäre er fertig. Vorausgesetzt, ich werde nicht schon vorher verrückt. Wieder einmal markierte er einen Unfalltod auf einer seiner Listen.


      Am anderen Ende des Büros raschelte Papier. Jeden Tag gab Fitch Melody einen neuen Verteidigungskreis, den sie durchpausen sollte. Sie wurde besser, musste aber noch viel lernen.


      Abends saß Melody abseits von den anderen Rithmatisten und aß schweigend und allein, während die anderen plauderten. Also war er nicht der Einzige, der sie anstrengend fand.


      Fitch hatte die letzte Woche damit verbracht, verstaubte alte rithmatische Texte durchzusehen. Joel hatte einen Blick auf zwei davon erhaschen können. Es waren anspruchsvolle theoretische Erläuterungen, die weit über sein Verständnis hinausgingen.


      Joel richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Arbeit und hakte einen weiteren Namen ab, um sich gleich das nächste Buch vorzunehmen. Es war…


      An dieser letzten Liste störte ihn irgendetwas. Auch dort waren Rithmatisten nach dem Abschlussjahr in Armedius aufgeführt, und er musste diejenigen ankreuzen, die inzwischen verstorben waren. Ein Name, der keine Markierung trug, fiel ihm auf. Exton L. Pratt. Der Sekretär.


      Exton hatte nie verlauten lassen, dass er zu den Alumni zählte. Solange Joel sich zurückerinnern konnte, arbeitete Exton als leitender Verwaltungsbeamter im Büro. In Armedius galt er mit seinen schicken Anzügen und den Fliegen als eine Art Institution. Die modische Kleidung bestellte er im Kalifornischen Archipel.


      »So, jetzt reicht’s mir aber«, erklärte Melody auf einmal. »Ich, Melody Muns, habe hiermit die Nase voll.«


      Joel seufzte. Ihre Ausbrüche kamen mit überraschender Regelmäßigkeit. Anscheinend hielt sie es höchstens eine Stunde aus, bis sie die Stille durch einen dramatischen Auftritt durchbrechen musste.


      »Ähm?«, machte Professor Fitch und hob den Kopf. »Was ist denn los?«


      »Ich habe die Nase voll.« Melody verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube nicht, dass ich heute noch eine Linie zeichnen kann. Meine Finger machen einfach nicht mit. Sie fallen mir bestimmt bald ab!«


      Joel stand auf und streckte sich.


      »Ich bin einfach nicht gut darin«, fuhr sie fort. »Wie schlecht muss ich eigentlich als Rithmatistin sein, bis die Leute endlich ein Einsehen haben und mich in Ruhe lassen?«


      »Viel schlechter, als du es bist, meine Liebe«, erklärte Fitch und legte sein Buch weg. »In all den Jahren, die ich hier arbeite, gab es meines Wissens nur zwei Schulverweise– und dies auch nur, weil die betreffenden Schüler als gefährlich galten.«


      »Ich bin gefährlich«, behauptete Melody. »Sie haben doch gehört, was Professor Nalizar über mich gesagt hat.«


      »Professor Nalizar ist trotz seiner Vorträge nicht der Experte für alles und jedes«, widersprach Fitch. »Er versteht sich vielleicht auf Duelle, aber die Schüler versteht er nicht. Du, meine Liebe, bist alles andere als ein hoffnungsloser Fall. Schau dir doch nur an, wie sehr sich deine Zeichnungen im Laufe einer Woche verbessert haben!«


      »Ja«, gab sie zurück. »Wenn Sie mal wieder eine Gruppe von Vierjährigen beeindrucken wollen, können Sie mich ruhig holen.«


      »Du wirst wirklich besser«, warf Joel ein. Besonders gut war sie noch nicht, aber sie lernte. Anscheinend wusste Professor Fitch genau, was er tat.


      »Siehst du, meine Liebe?« Professor Fitch nahm wieder das Buch in die Hand. »Du solltest dich zurück an die Arbeit begeben.«


      »Ich dachte, ich bekomme bei Ihnen Nachhilfe«, klagte sie. »Aber Sie sitzen nur herum und lesen. Ich habe den Eindruck, Sie drücken sich um ihre Pflichten.«


      Fitch blinzelte. »Das Durchpausen rithmatischer Verteidigungssysteme ist eine altbewährte und vernünftige Methode, um einen Schüler zu veranlassen, sich auf die grundlegenden Techniken zu konzentrieren.«


      »Tja«, meinte sie. »Ich bin es leid. Kann ich nicht etwas anderes tun?«


      »Nun ja, wenn man sieben Tage mit Durchpausen verbringt, kann es einem schon langweilig werden. Ähm, ja. Vielleicht brauchen wir alle mal eine Pause. Joel, würdest du mir helfen, die Bücher hier wegzuschaffen?«


      Joel ging zu Fitch und half ihm, mehrere Bücherstapel umzuschichten und einen etwa zwei Meter langen Bereich auf dem Boden freizuräumen.


      »So.« Fitch ließ sich auf dem Boden nieder. »Wenn man ein erfolgreicher Rithmatist sein will, kommt es natürlich nicht allein auf die Linien an. Die Fähigkeit zu zeichnen ist sehr wichtig– eigentlich ist sie die Grundlage für alles andere. Noch wichtiger ist aber die Fähigkeit zu denken. Ein Rithmatist, der schneller als der Gegner denkt, kann ebenso erfolgreich sein wie einer, der schnell zeichnet. Das schnelle Zeichnen nützt schließlich gar nichts, wenn man die falschen Linien malt.«


      Melody zuckte mit den Achseln. »Klingt einleuchtend.«


      »Ausgezeichnet«, erklärte Fitch und holte ein Stück Kreide aus der Tasche des Umhangs. »Erinnerst du dich noch an die fünf Verteidigungslinien, die du diese Woche hier bei mir gezeichnet hast?«


      »Wie könnte ich das je vergessen?«, erwiderte sie. »Matson, Osborn, Ballintain, Sumsion und Eskridge.«


      »Das sind die wichtigsten Formen, die jeweils ganz eigene Stärken und Schwächen haben«, erklärte Fitch. »Da wir sie nun kennen, können wir über das reden, was die Rithmatisten oft als ›Wittern‹ bezeichnen.


      »Wittern?«, fragte Joel und haderte gleich darauf mit sich selbst. Wenn Fitch nun bemerkte, dass er zuhörte, und beschloss, ihn zurück zu den Akten zu schicken?


      Fitch merkte nicht einmal auf. »Ja, genau. Manche junge Rithmatisten nennen es auch ›Vorausberechnen‹, aber das klingt mir zu profan. Nehmen wir mal an, zwei Rithmatisten stehen sich im Duell gegenüber.«


      Er zeichnete etwas auf den Boden. Es war kein großer, voll ausgeformter Kreis, sondern ein kleiner, der nur zu Lehrzwecken dienen sollte. Er maß in etwa eine Handspanne, und Fitch zeichnete ihn nur mit der Spitze der Kreide, damit die Linien dünn blieben.


      »Gehen wir davon aus, dass ihr an dem Duell beteiligt seid«, fuhr er fort. »In jedem Duell gibt es am Anfang drei Möglichkeiten. Man kann die Verteidigung anhand der eigenen Strategie auswählen. Eine starke Verteidigung, wenn man sich auf einen längeren Kampf einstellt, oder eine schwache, wenn man es rasch hinter sich bringen und aggressiv angreifen will. Allerdings könnte man auch abwarten, was der Gegner tut, ehe man die eigene Verteidigung zeichnet. Wir bezeichnen dies als ›Wittern‹ des Gegners. Wir überlassen es ihm, den ersten Schritt zu tun, und sind anschließend im Vorteil, weil wir unsere Verteidigung so aufbauen, dass wir dem widerstehen können, was der Gegner tut. Nehmen wir an, der Gegner zeichnet die Matson-Verteidigung. Wie würdet ihr reagieren?«


      Fitch vervollständigte den kleinen Kreis und fügte oben und an den anderen Bindungspunkten kleinere Kreidlinge hinzu. Als er fertig war, erwachte der erste– eine Schlange– zum Leben, wand sich und kroch vor dem Kreis hin und her. Eine kleine Leine um den Hals hielt die Schlange am vorderen Bindungspunkt fest.


      »Nun?«, fragte Fitch. »Welche Verteidigung würdet ihr am besten gegen mich einsetzen?«


      »Keine Ahnung«, sagte Melody.


      »Ballintain«, schlug Joel vor.


      »Ah«, machte Fitch. »Und warum gerade diese?«


      »Weil die Matson-Verteidigung den Gegner zwingt, eine große Zahl von defensiven Kreidlingen zu zeichnen. Wenn ich eine einfache Variante wähle, die schnell gezeichnet werden kann und oben viel Platz lässt, um Wirklinien zu erzeugen, kann ich mit dem Beschuss beginnen, ehe der Gegner die Verteidigung vollendet hat.«


      »Ausgezeichnet«, lobte Fitch ihn. »Das ist, äh, leider genau die Strategie, die Nalizar gegen mich eingesetzt hat. Ich bezweifle, dass er mich gewittert hat, denn er hat viel zu schnell mit dem Zeichnen begonnen. Zweifellos entspricht eine schnell aufzubauende Verteidigung genau seinem Naturell, und wahrscheinlich wusste er, dass ich komplexere Systeme bevorzuge. Im Grunde war ihm schon vorher klar, dass seine Strategie gegen mich eine gute Wahl war.«


      Nun zögerte Fitch und drückte die Kreide auf den kleinen Verteidigungskreis. Wenige Sekunden später verpuffte er in einer Staubwolke. Jeder Rithmatist konnte die eigenen Linien auf diese Weise zerstören, doch niemand konnte diejenigen beseitigen, die ein anderer Anwender erschaffen hatte. Man musste die eigenen Kreidelinien berühren und ihnen mit einem Gedanken befehlen, sich aufzulösen.


      »Aber man darf nicht annehmen, dass man eine gute Verteidigung jederzeit bezwingen kann, nur weil man aggressiv vorgeht. Es trifft zwar zu, dass eine starke Verteidigung im Allgemeinen besser gegen mehrere Gegner eingesetzt werden kann, doch ein geschickter Duellant kann die Verteidigung auch im Angesicht eines entschlossenen Angreifers ordentlich aufbauen.«


      »Nach allem, was Sie sagen, spielt es wohl keine große Rolle, welche Verteidigung man einsetzt«, meinte Melody.


      »Das sage ich ganz und gar nicht!«, widersprach Fitch. »Oder vielleicht sage ich es doch. Es kommt nicht darauf an, welche Verteidigung man wählt, weil vor allem die Strategie wichtig ist. Du musst die Verteidigungen verstehen, um zu entscheiden, welche Vorteile du dir durch die Entscheidung für eine bestimmte Variante verschaffst. Du musst die Verteidigung des Gegners durchschauen, um dessen Schwächen zu erkennen. He, was ist hiermit?«


      Er zeichnete eine Ellipse auf den Boden und ergänzte sie durch Sperrlinien und einen Kreidling an der Spitze.


      »Das ist die Osborn-Verteidigung«, sagte Joel.


      »Sehr gut«, bestätigte Fitch. »Das ist natürlich nicht schwer zu erraten, weil sie die einzige einfachere Struktur ist, die auf einer Ellipse beruht. Welche Verteidigung wäre gegen die Osborn-Variante besonders stark?«


      Joel dachte einen Augenblick nach. Die Ellipse der Osborn-Verteidigung war an der Spitze und hinten erheblich stärker als ein normaler Kreis. An den Seiten war sie jedoch schwächer.


      »Ich würde ebenfalls das Osborn-System wählen«, meinte Joel. »Auf diese Weise wären wir gleich stark, und es liefe auf einen Wettstreit der Geschicklichkeit hinaus.«


      »Ah, verstehe«, antwortete Fitch. »Und was sagst du, Melody? Würdest du das Gleiche tun?«


      Sie öffnete den Mund und wollte vermutlich sagen, dass es ihr einerlei war. Dann zögerte sie. »Nein.« Sie legte den Kopf mit den roten Locken schief. »Wenn ich meinen Gegner beobachte und abwarte, was er tut, kann ich nicht die gleiche Verteidigung anwenden, denn ich hätte gezögert und wäre im Hintertreffen. Ich würde während des ganzen Kampfs hinter ihm herlaufen.«


      »Ah!«, lobte Fitch sie. »Das ist richtig.«


      Joel errötete. Er hatte viel zu voreilig geantwortet.


      »Gut«, sagte Fitch zu Melody. »Für welche Variante würdest du dich entscheiden, wenn du selbst nicht die Osborn-Verteidigung wählst?«


      »Äh… die Sumsion-Verteidigung?«


      Joel nickte. Sumsion war eine schnelle Verteidigung, die an den Flanken offen war. Sie wurde oft von Leuten eingesetzt, die offensive Kreidlinge bevorzugten, und das war der beste Weg, jemanden zu besiegen, der auf Osborn setzte. Man schickte die Kreidlinge los, um die ungeschützten Flanken des Gegners zu attackieren.


      Melody warf Joel einen triumphierenden Blick zu und grinste selbstzufrieden, während Fitch die Zeichnung wegwischte.


      Oh, so ist das!, dachte Joel. »Zeichnen Sie noch eine Figur, Professor.«


      »Ähm, solltest du dich nicht mit den Akten befassen?«


      »Geben Sie mir doch bitte noch eine Möglichkeit, sie zu übertrumpfen«, sagte Joel.


      »Nun gut. Haltet eure Kreide bereit.«


      Joel zögerte. Er hatte im Moment gar keine Kreide dabei. »Kannst du… kannst du mir ein Stück leihen?«, wandte er sich verlegen flüsternd an Melody.


      Sie verdrehte die Augen, erfüllte ihm aber seinen Wunsch. Dann knieten sie nebeneinander nieder. Fitch begann zu zeichnen. Joel sah zu und versuchte zu erraten, welche Verteidigung der Professor wählte. Es war ein Kreis, also handelte es sich nicht um die Osborn-Variante. Dann setzte Fitch oben einen kleinen Kreis darüber und versah ihn mit kreuzenden Sperrlinien.


      Die Sumsion, dachte Joel. Noch einmal die Sumsion-Verteidigung.


      Bei dieser Variante gab es vorne eine Sperrlinie, die Fitch daran hinderte, an jener Seite noch etwas einzuzeichnen. Die Sumsion-Verteidigung begann mit einer sehr starken Vorderfront, die man jedoch nicht weiter schützen konnte. Der Rithmatist musste anschließend die Kreidlinge an den Seiten zeichnen und zum Angriff aussenden.


      Gegen diese Front muss ich hart zuschlagen, überlegte Joel. An der Stelle durchbrechen, wo er sich nicht schützen kann, obwohl er sich für stark hält.


      Deshalb war vermutlich die Ballintain-Variante die beste Antwort. Joel entschied sich jedoch nicht für diese Version. Er hatte etwas Dramatisches im Sinn und kritzelte wie wild auf den unebenen Holzboden, um einen Neunpunktkreis mit einer großen Zahl gebundener Kreidlinge ringsherum aufzubauen. So entstand eine sehr starke Verteidigung. Auf Sperrlinien zur Verankerung verzichtete er ganz. Dann erzeugte er sofort Wirklinien, um sie gegen Fitchs Front zu schicken.


      »Also gut.« Fitch richtete sich auf. »Lasst uns mal sehen. Ähm…«


      Joel blickte zur Seite. Melody hatte die Ballintain-Verteidigung gewählt und für ihre Verhältnisse eine recht gute Arbeit geliefert. Die Linien waren wacklig und die Kreise schief, doch alles war am richtigen Platz.


      »Ja, wirklich«, meinte Fitch. »Das ist sogar recht ordentlich, meine Liebe. Du hast vielleicht kein gutes Auge für Kreise, aber du denkst wie eine Rithmatistin.« Fitch zögerte, beugte sich vor und inspizierte ihr Werk aus der Nähe. »Du meine Güte, seht euch mal diesen Kreidling an! Ja, wirklich!«


      Joel beugte sich hinüber. Die meisten Rithmatisten bevorzugten vereinfachte Kreidlinge wie Schlangen und Spinnen, vielleicht auch mal einen Drachen. Fitch benutzte lieber kompliziertere Figuren, die anscheinend stärker waren als jene mit weniger Linien. Joel hatte sich noch nicht sehr gründlich mit der Theorie der Kreidlinge befassen können.


      Melodys einziger Kreidling– in der Ballintain-Verteidigung gab es nur Raum für eine einsame Figur– war trotz der geringen Größe unglaublich detailliert und komplex. Der winzige Bär zeigte Schattierungen, kleine Linien deuteten das Fell an, und die Proportionen waren perfekt. Er war mit einer winzigen Kette aus Kreide an den Bindungspunkt geheftet und wanderte vor dem Kreis auf dem Holz hin und her. Sogar jedes einzelne Kettenglied war detailliert ausgeführt.
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      »Mann«, entfuhr es Joel wider Willen.


      »Ja, in der Tat«, sagte Fitch. »Und ich glaube, die Ballintain-Variante war in diesem Fall die richtige Reaktion. Allerdings wäre auch eine andere Spielart sinnvoll gewesen, die eine gute Verteidigung gegen angreifende Kreidlinge bietet.«


      Nun betrachtete Fitch Joels Kreis. »Ah, ein Neunpunktkreis? Wollen wir vielleicht ein wenig angeben?«


      Joel zuckte mit den Achseln.


      »Ähm«, fuhr Fitch fort. »Ich muss schon sagen, Joel, das ist nicht übel. Der dritte Punkt ist um ein paar Grad verschoben, aber die anderen befinden sich in vernünftigen Grenzen. Ist das eine Hill-Verteidigung?«
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      »Ja, aber eine modifizierte Variante.«


      »Keine Sperrlinien?«


      »Sie haben die Sumsion gewählt«, erklärte Joel. »Deshalb wollten Sie vermutlich nicht viele Wirklinien einsetzen, sofern Sie nicht ein Experte darin sind, sie über Bande zu senden, aber Sie haben ohnehin keine entsprechenden Vorkehrungen getroffen. Deshalb hätten Sie mich kaum aus dem Gleichgewicht bringen können, und daher habe ich die Stabilisierung nicht benötigt.«


      »Ausgezeichneter Einwand«, meinte Fitch. »Es sei denn natürlich, ich habe bemerkt, was du getan hast. Vergiss nicht, dass ich jederzeit die Sperrlinie beseitigen und überraschend frontal angreifen kann!«


      »Das würde einige Sekunden dauern«, widersprach Joel. »Das würde ich bemerken und meine Verteidigung stabilisieren.«


      »Vorausgesetzt, du passt genau auf.«


      »Glauben Sie mir, das würde ich ganz bestimmt tun«, versicherte Joel ihm.


      »Ja… das glaube ich dir. Nun, das ist auf jeden Fall beeindruckend. Ich denke, ihr hättet mich beide besiegen können!«


      Das wage ich zu bezweifeln, dachte Joel. Er hatte Fitch beim Zeichnen beobachtet und kannte dessen Fähigkeiten. Gewiss, im Duell ließ er sich leicht verunsichern, aber er war ziemlich gut. Trotzdem nahm Joel an, dass der Professor nicht etwa herablassend wirken, sondern seine Schüler ermuntern wollte.


      Wie man Melodys Reaktion entnehmen konnte, funktionierte es. Auf einmal freute sie sich auf das Zeichnen. »Was tun wir als Nächstes?«, wollte sie wissen.


      »Ich denke, wir können noch ein paar Figuren zeichnen«, schlug Fitch vor und ließ seine Linien verschwinden. Melody folgte seinem Beispiel.


      Joel starrte seine Linien an. »Ähm… haben Sie einen Schwamm?«


      Fitch hob überrascht den Kopf. »Oh! Tja, ähm, mal sehen…«


      Nach einer fünfminütigen Suche im gelehrten Tohuwabohu förderte Fitch tatsächlich einen Schwamm zutage. Als Joel ihn benutzte, stellte er fest, dass es nicht sehr gut funktionierte. Die Linien verschmierten einfach auf dem Boden, der nicht für Kreidezeichnungen gedacht war.


      Joel lief rot an und schrubbte fester.


      »Vielleicht sollten wir dich in Zukunft lieber auf einen anderen Untergrund zeichnen lassen, Joel.« Fitch zückte eine kleine Kreidetafel.


      Joel betrachtete die unzulänglich gelöschte Kreidezeichnung vor ihm. Sie war eine peinliche, unübersehbare Erinnerung an das, was er war. Ganz egal, wie sehr er sich bemühte und wie viel er lernte, er würde nie ein Rithmatist werden und nie in der Lage sein, seine Kreidelinie mit der Kraft seiner Gedanken zum Leben zu erwecken oder verschwinden zu lassen.


      »Vielleicht sollte ich lieber mit den Ermittlungen fortfahren«, sagte Joel und stand auf.


      »Oder du machst noch ein paar Zeichnungen mit uns.« Fitch hielt ihm die Tafel hin und wackelte damit. »Du hast so hart an den Registern gearbeitet, und es kann Miss Muns nicht schaden, wenn sie etwas Konkurrenz bekommt.«


      Joel stockte der Atem in der Kehle. Es war das erste Mal, dass ihn ein Rithmatist ausdrücklich eingeladen hatte, sich zu beteiligen. Lächelnd nahm er die Tafel entgegen.


      »Ausgezeichnet!«, sagte Fitch. Anscheinend fand er das Lehren viel interessanter als die Ermittlungen.


      Im Laufe der nächsten Stunden gingen sie noch ein Dutzend weitere Beispiele für Verteidigungen und Gegenmaßnahmen durch. Fitch entwarf einige komplizierte Kreise und forderte Joel und Melody heraus, zwei oder drei Wege zu finden, um sie anzugreifen. Echte Duelle gab es nicht. Professor Fitch schien solche Auseinandersetzungen zu meiden.


      Vielmehr zeichnete, erklärte und lehrte er. Sie redeten darüber, welche Verteidigungen gegen mehrere Gegner die besten waren. Sie diskutierten, warum es so wichtig war, über eine Umzingelung nachzudenken, denn auf dem Schlachtfeld von Nebrask musste sich ein Rithmatist möglicherweise gleichzeitig gegen Angriffe von mehreren Seiten verteidigen. Außerdem sprachen sie über die benötigte Zeit und die Stärken der Figuren und unterhielten sich über die allgemeine Theorie. Zwischendurch fertigten sie immer wieder eigene Zeichnungen an.


      Joel stürzte sich voller Begeisterung auf die Aufgabe. Es war zwar nicht die eingehende Unterweisung in Rithmatik, die er sich gewünscht hätte, aber immerhin durfte er zusammen mit echten Rithmatisten zeichnen. Es war wundervoll.


      Und natürlich viel besser, als die Jahrbücher durchzuackern.


      Schließlich warf Fitch einen Blick auf die Uhr. »Tja, wir sollten für heute aufhören.«


      »Was?« Melody riss sich von ihren jüngsten Zeichnungen los. »Das können Sie nicht tun! Er gewinnt gerade!«


      Joel lächelte selbstzufrieden. Nach seiner Zählung– und er vermutete, dass Melody im Kopf eine ähnliche Liste führte– hatte Fitch Joels Gegenverteidigungen siebenmal gelobt, während Melody nur dreimal die richtigen Varianten gewählt hatte.


      »Gewinnen?«, sagte Fitch. »Das hier ist doch kein Wettstreit.«


      »Ja, Melody«, bestätigte Joel. »Es ist kein Wettstreit. Oder jedenfalls ist es keiner, wenn du mitmachst. Nicht im Geringsten.«


      Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr eine Ohrfeige versetzt. Joel zögerte, weil ihm bewusst wurde, wie hart die Worte gewesen waren.


      Statt eine bissige Antwort zu geben, schnappte Melody sich den Zeichenblock. »Ich… ich übe noch ein paar Figuren, Professor.«


      »Ja, meine Liebe.« Fitch warf Joel einen scharfen Blick zu. »Das ist eine gute Idee. Joel, ich müsste einige Bücher in die Bibliothek zurückbringen. Könntest du mir helfen, sie zu tragen?«


      Joel zuckte mit den Achseln, schnappte sich den betreffenden Bücherstapel und folgte dem Professor nach draußen ins Treppenhaus. Melody blieb schniefend zurück.


      »Du beherrschst die rithmatischen Zeichnungen sehr gut, Joel«, lobte Fitch ihn. »Ehrlich gesagt habe ich meines Wissens noch nie einen so geschickten Schüler wie dich gesehen. Du zeichnest wie ein Mann, der dreißig Jahre Erfahrung hat.«


      »Meist bekomme ich den Neunpunktkreis nicht hin«, gestand Joel.


      »Nur wenige Rithmatisten beherrschen diese Variante wirklich gut«, entgegnete Fitch. »Deine Fähigkeiten, zumal du kein Rithmatist bist, sind wahrhaft erstaunlich. Andererseits bist du aber auch ein gefühlloser Tyrann.«


      »Ein Tyrann!«, rief Joel.


      Fitch hob einen Finger. »Die gefährlichsten Männer sind nicht diejenigen, die in ihrer Jugend andere drangsaliert haben. Diese Männer werden faul und sind oft so zufrieden mit ihrem Leben, dass sie niemals wirklich gefährlich werden. Aber derjenige, der in seiner Jugend schikaniert wurde… wenn so jemand ein bisschen Macht und Autorität gewinnt, setzt er seine Mittel oft ein, um sich zum Tyrannen aufzuschwingen, der es mit den schlimmsten Kriegstreibern der Geschichte aufnehmen könnte. Ich fürchte, so etwas könnte auch aus dir werden.«


      Joel schlug die Augen nieder. »Ich wollte nicht, dass sie schlecht dasteht, Professor. Ich wollte nur so gut wie möglich zeichnen.«


      »Es spricht nichts dagegen, dass du dein Bestes gibst, mein Junge«, antwortete Fitch ernst. »Für seine Fähigkeiten muss sich niemand schämen. Doch die Bemerkung, die du da drin gemacht hast… das war kein Junge, der stolz auf seine Fähigkeiten war. Es war ein Junge, der stolz darauf war, besser als jemand anders zu sein. Du hast mich sehr enttäuscht.«


      »Ich…« Was konnte er dazu sagen? »Es tut mir leid.«


      »Ich glaube, ich bin nicht derjenige, bei dem du dich entschuldigen solltest. Du bist noch jung, Joel. Jung genug, um dich entscheiden zu können, was für ein Mann du werden willst. Lass nicht Eifersucht, Verbitterung oder Ärger deinen Weg bestimmen. Andererseits bin ich vermutlich auch zu streng mit dir ins Gericht gegangen. Versprich mir einfach, dass du über das nachdenkst, was ich gesagt habe.«


      »Das werde ich tun.«


      Die beiden wanderten weiter über den Campus. Joel schämte sich bis auf die Knochen, während er die Bücher des Professors trug. »Professor, glauben Sie wirklich, Sie können Melody anleiten, damit sie eine gute Rithmatistin wird?«


      »Melody?«, überlegte der ältere Mann. »Ihr einziges Hindernis ist ihre eigene Unsicherheit. Ich habe mir die Akte des Mädchens angesehen. Vor diesem Hintergrund ist es erstaunlich, dass sie überhaupt so weit gekommen ist. Wenn sie allerdings eine vernünftige Unterweisung in den Grundlagen bekommt…«


      »Hallo, Professor!«, rief jemand.


      Fitch drehte sich überrascht um. Joel hatte die kleine Menschenmenge, die sich im Zentrum des Campus auf der kleinen Anhöhe versammelt hatte, wo ein Geviert aus Beton in das Gras eingelassen war, noch gar nicht bemerkt. Dort stand mit verschränkten Armen ein Mann im roten Talar der Rithmatisten und blickte auf Joel und Fitch herab.


      »Professor Nalizar!«, sagte Fitch. »Müssten Sie jetzt nicht im Unterricht sein?«


      »Wir halten die heutige Stunde im Freien ab.« Nalizar nickte in die Richtung seiner Schüler, die auf dem Beton knieten und zeichneten. »Man lernt nur etwas, wenn man es tut, und man siegt nur, wenn man kämpft. Diese Schüler haben genug Zeit in staubigen Klassenzimmern und Lehrsälen verbracht.«


      Außerdem kann er damit angeben, dachte Joel. Nalizars Aufmarsch hatte mittlerweile die Aufmerksamkeit der Schüler und Professoren geweckt, die in der Nähe Fußball gespielt hatten.


      »Ähm«, machte Fitch. »Ja, das ist interessant. Einen schönen Tag noch.«


      »Möchten Sie nicht auch mal hier heraufkommen, Professor?«, rief Nalizar. »Damit wir uns ein wenig messen können, Sie und ich? Damit die Schüler einen weiteren Einblick bekommen, wie man es richtig macht? Ich lasse sie natürlich der Reihe nach auch gegen mich antreten, aber sie sind wahrlich keine Gegner.«


      Fitch erbleichte. »Ähm, ich glaube nicht…«


      »Kommen Sie schon«, drängte Nalizar. »Wenn man berücksichtigt, wie unrühmlich Ihr letzter Auftritt war, sollte man doch meinen, Sie freuen sich auf die Gelegenheit, sich zu rehabilitieren!«


      »Los, Professor«, flüsterte Joel. »Sie können ihn besiegen. Ich habe Sie zeichnen sehen. Sie sind viel besser als er.«


      »Nein, danke, Professor«, rief Fitch zurück. Dabei legte er Joel eine Hand auf die Schulter und schob ihn weiter. Joel entging nicht, dass die Hand stark zitterte.


      Widerstrebend ließ Joel sich wegziehen. Hinter sich hörte er, wie Nalizar eine Bemerkung hervorstieß, auf die seine Klasse mit Gelächter reagierte.


      »Warum?«, fragte Joel, als sie weitergingen. »Warum duellieren Sie sich nicht mit ihm?«


      »Das wäre sinnlos, Joel«, erklärte Fitch. »Meinen Lehrauftrag könnte ich frühestens in einem Jahr zurückgewinnen. Wenn ich kämpfe und verliere, bin ich abermals gedemütigt. Wenn ich siege, ist mir Nalizar erst recht ein erbitterter Feind.«


      »Er ist ein Heuchler«, schimpfte Joel. »All das Gerede darüber, dass er Nichtrithmatisten aus dem Klassenraum verbannen will, und dann kommt er hier ins Freie heraus und führt seine Schüler jedem vor, der es sehen will.«


      »Beim Turnier sind sie ebenfalls zu sehen«, wandte Fitch ein. »Ich vermute, Nalizar will sie daran gewöhnen, dass sie unter den Augen einer wachsamen Zuschauerschar zeichnen müssen. Natürlich verstehe ich, was du meinst, aber ich werde mich keinesfalls dazu hergeben, noch einmal gegen ihn zu kämpfen. Das wäre in dieser Situation nicht ehrenhaft.«


      »Nalizar verdient es nicht, wie ein Ehrenmann behandelt zu werden«, fauchte Joel und ballte die Hände zu Fäusten. Wenn überhaupt jemand ein Tyrann war, dann war es Nalizar. »Sie hätten sich wirklich noch einmal mit ihm messen sollen. Falscher Stolz hin oder her, Sie haben nichts zu verlieren, weil sowieso schon jeder Nalizar für den besseren Kämpfer hält. Aber mit einem Sieg hätten Sie eine klare Stellungnahme abgegeben.«


      Fitch schwieg eine Weile. »Ich weiß nicht, Joel, ich bin einfach… nun ja, ich bin kein guter Duellant. Er hat mich verdientermaßen besiegt. Nein, nein, ich sollte mich nicht noch einmal mit ihm messen, so einfach ist das. Wir wollen nicht mehr darüber reden.«


      Joel kam nicht umhin zu bemerken, dass der Professor immer noch zitterte, als sie den Weg fortsetzten.
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      KAPITEL 10


      [image: ICON_CH-10.tif]


      So!, dachte Joel zufrieden und klappte das Buch zu. Nach zwei Wochen hatte er endlich alle Jahrbücher abgearbeitet.


      Er blätterte den Papierstapel durch. Auf dem ältesten Blatt standen die Schüler, die vor achtzig Jahren den Abschluss gemacht hatten. Diese Namen waren alle durchgestrichen. Das Gleiche galt auch für die nächsten sieben oder acht Jahrgänge. Ganz oben lag die Aufstellung der letztjährigen Absolventen, von denen nur ein einziger durch einen Unfall in Nebrask ums Leben gekommen war.


      Neben den anderen Aufstellungen hatte Joel auch eine zusätzliche Liste mit den Rithmatisten angelegt, die verschwunden waren und deren Aufenthaltsort niemand kannte. Abgesehen von Lilly Whiting hatte es in der letzten Zeit keine Vorfälle mehr gegeben, doch er nahm an, dass Fitch sich für diese Liste interessierte.


      Er beugte sich vor, um den Schlüssel in der Laterne herumzudrehen, die neben seinem Pult in der Bibliothek stand. Das Federwerk konnte sich nun entspannen, und das Licht durfte verlöschen. Er staunte selbst, wie stark sein Gefühl war, etwas Sinnvolles geleistet zu haben.


      Schließlich klemmte er sich den Stapel mit den Blättern unter den Arm, schnappte sich die Bücher, mit denen er gearbeitet hatte, und wanderte durch die Bibliothek. Es war schon spät; vermutlich hatte er das Abendessen versäumt. Er war dem Abschluss der Arbeit so nahe gewesen, dass er keine weitere Pause hatte einlegen wollen.


      Die Bibliothek war ein Gewirr von Regalen, die allerdings überwiegend nur anderthalb Meter hoch waren. In einigen Nischen arbeiteten noch verschiedene andere Leute im flackernden Schein ihrer Laternen. Bald würde das Gebäude endgültig schließen, und die Bewohner mussten ihre Einsiedlerklausen verlassen.


      Joel ging an der Bibliothekarin Miss Torrent vorbei und betrat die Rasenfläche vor der Bücherei. In beinahe völliger Dunkelheit überquerte er das Gelände und überlegte, ob er das Küchenpersonal vielleicht noch um einen Happen zu essen bitten konnte. Andererseits hatte er gerade eine umfangreiche Arbeit abgeschlossen und wollte gar nichts zu sich nehmen. Viel lieber wollte er sein Hochgefühl mit jemandem teilen.


      Es ist noch nicht einmal zehn Uhr, dachte Joel, als er zum Campus der Rithmatisten blickte. Professor Fitch ist bestimmt noch auf. Der Lehrer wollte doch bestimmt sofort erfahren, dass Joel fertig war, oder?


      Sobald er die Entscheidung getroffen hatte, lief Joel quer über das Gelände und passierte mehrmals die Lichtkegel der Laternen mit den Zahnrädern und den glänzenden Federwerken. Vor dem Wohnheim der Rithmatisten hockte jemand auf dem Rasen, den er kannte.


      »Hallo Melody«, sagte er.


      Sie schaute nicht einmal von dem Zeichenblock auf, in dem sie im Laternenschein arbeitete.


      Joel seufzte. Anscheinend war Melody etwas nachtragend. Er hatte sich schon dreimal für seine dumme Bemerkung entschuldigt, doch sie wollte immer noch nicht mit ihm reden. Auch gut, dachte er. Mir kann’s egal sein.


      Rasch und federnden Schritts ging er an ihr vorbei zur Wehrhalle, wo er die Treppe bis zu Fitchs Tür hinaufstieg und energisch anklopfte.


      Wenige Augenblicke später öffnete der Professor. Joels Vermutung war richtig. Der Lehrer hatte sich noch nicht fürs Zubettgehen bereit gemacht und die weiße Weste und den langen Talar der Rithmatisten noch nicht abgelegt. Er wirkte etwas zerstreut– die Haare zerzaust, der Blick unstet. Aber das war andererseits bei Fitch eher der Normalzustand.


      »Was? Ähm?«, machte Fitch. »Oh, Joel. Was gibt es, mein Junge?«


      »Ich bin fertig!« Joel hielt den Papierstapel und die Bücher hoch. »Ich bin fertig, Professor. Ich habe sämtliche Jahrbücher durchgearbeitet!«


      »Oh, wirklich?« Fitch sprach fast tonlos. »Wundervoll, mein Junge, das ist wundervoll. Du hast wirklich hart gearbeitet.« Damit entfernte Fitch sich schon wieder, als wäre er im Halbschlaf, und ließ Joel an der Tür stehen.


      Joel ließ den Papierstapel sinken. War das schon alles?, dachte er. Ich habe zwei Wochen damit verbracht! Ich habe an jedem Abend geackert und bin lange aufgeblieben, obwohl ich hätte schlafen sollen!


      Fitch kehrte zu seinem Schreibtisch in der Ecke des verwinkelten Büros zurück. Joel trat ein und drückte hinter sich die Tür zu. »Das ist genau das, was Sie wollten, Professor. Alle Namen sind abgehakt. Sehen Sie, ich habe sogar eine Liste der vermissten Personen erstellt!«


      »Ja, danke, Joel.« Fitch setzte sich. »Du kannst die Papiere da drüben auf den Stapel legen.«


      Joel war bitter enttäuscht, und ihm kam ein schrecklicher Gedanke. War das alles nur eine Beschäftigungstherapie gewesen? Hatten Fitch und der Rektor die Stelle des Forschungsassistenten nur als Vorwand eingerichtet, damit Joel keinen Ärger bekam? Würden seine Listen in Vergessenheit geraten und verstauben wie die Hunderte von Büchern, die im Büro herumlagen?


      Joel hob den Kopf und bemühte sich, diese Gedanken zu verdrängen. Professor Fitch hockte schon wieder am Schreibtisch, den linken Ellenbogen aufgestützt und die Wange in die Hand geschmiegt. In der anderen Hand hatte er einen Stift, mit dem er auf ein Blatt Papier tippte.


      »Professor?«, fragte Joel. »Geht es Ihnen nicht gut?«


      »Oh, ja, doch«, antwortete Fitch müde. »Nun ja, ich… ich fürchte fast, ich hätte es mir schon längst zusammenreimen sollen!«


      »Was hätten Sie sich zusammenreimen sollen?« Joel schlängelte sich durch das Büro.


      Fitch antwortete nicht. Anscheinend hatten ihn die Papiere auf dem Schreibtisch ganz und gar gefesselt. Joel versuchte es mit einer anderen Taktik.


      »Professor?«


      »Ähm?«


      »Was soll ich jetzt für Sie tun? Das erste Projekt habe ich abgeschlossen. Ich nehme doch an, es gibt noch etwas anderes, mit dem ich mich beschäftigen kann?« Möglichst etwas, das direkt mit Ihrer Arbeit zu tun hat!


      »Ah ja, gewiss«, erwiderte Fitch. »Du hast dich bei den Ermittlungen sehr gut bewährt und viel schneller gearbeitet, als ich es erwartet hätte. Anscheinend liegen dir solche Tätigkeiten…«


      »Das würde ich nicht gerade sagen…«, widersprach Joel.


      Der Einwand blieb unbeachtet. »Es wäre sehr hilfreich, wenn du die Wohnorte aller Rithmatisten ermitteln könntest, die nach dem Einsatz in Nebrask aus dem aktiven Dienst ausgeschieden sind und hier auf der Insel leben. Am besten, du fängst sofort damit an.«


      »Die Wohnorte ermitteln…«, setzte Joel an. »Professor, ich weiß nicht einmal, wie ich so etwas anfangen sollte!«


      »Ähm? Oh, du könntest die Einwohnerregister des letzten Jahres durchsehen und die Namen mit den Listen der Abschlussklassen der verschiedenen Akademien vergleichen.«


      »Ist das ein Witz?« Joel kannte sich inzwischen gut genug aus, um zu begreifen, dass Fitch über ein Projekt sprach, das Monate in Anspruch nehmen konnte.


      »Ja, ja«, entgegnete Fitch. Offenbar hörte er gar nicht richtig zu. »Sehr wichtig…«


      »Professor?«, fragte Joel. »Stimmt etwas nicht? Ist etwas passiert?«


      Fitch schaute auf und fasste Joel ins Auge, als sei dieser gerade eben erst eingetroffen. »Ob etwas passiert ist…«, sagte Fitch. »Hast du es noch nicht gehört, Junge?«


      »Was denn?«


      »Gestern Abend ist wieder ein Schüler verschwunden. Die Polizei hat es heute Nachmittag bekannt gegeben.«


      »Ich war am Nachmittag in der Bibliothek«, erklärte Joel und trat ganz an den Schreibtisch heran. »War es wieder ein Rithmatist?«


      »Ja«, bestätigte Fitch. »Herman Libel. Ein Schüler aus meiner ehemaligen Klasse.«


      »Das tut mir leid.« Fitch betrachtete den erschütterten Professor. »Glaubt man nach wie vor, dass ein Rithmatist dahintersteckt?«


      Fitch hob den Kopf. »Woher weißt du das?«


      »Ich… nun ja, ich soll für Sie die Wohnorte der Rithmatisten ermitteln, und der Rektor sagte mir, Sie arbeiten für den Polizeiinspektor an einem wichtigen Projekt. Da schien es mir offensichtlich zu sein.«


      »Oh.« Fitch blickte auf die Papiere. »Dann weißt du auch, dass es meine Schuld ist.«


      »Unmöglich!«


      »Oh doch«, bekräftigte Fitch. »Ich war damit beauftragt, dieses Rätsel zu lösen. Aber bisher habe ich nichts herausgefunden. Ich fühle mich so unnütz. Wäre ich früher darauf gekommen, dann wäre der arme Herman vielleicht gar nicht… nun ja, wer weiß, was ihm zugestoßen ist.«


      »Sie dürfen sich deshalb keine Vorwürfe machen, Professor«, widersprach Joel. »Das ist doch nicht Ihre Schuld.«


      »Doch, das ist es«, beharrte Fitch. »Ich bin dafür verantwortlich. Hätte ich mich nicht als unfähig erwiesen, diesen Auftrag zu erfüllen…« Fitch seufzte. »Vielleicht hätte York Professor Nalizar mit dieser Aufgabe betrauen sollen.«


      »Professor!«, rief Joel. »Nalizar hat Sie vielleicht im Duell besiegt, aber er ist nicht einmal fünfundzwanzig Jahre alt. Sie studieren die Rithmatik schon Ihr ganzes Leben lang. Sie sind ein viel besserer Gelehrter als er.«


      »Ich weiß nicht…«, entgegnete Fitch. Wie Joel bemerkte, lagen mehrere Blätter mit detaillierten Notizen und Zeichnungen auf dem Schreibtisch. Alle waren mit Tinte ausgeführt.


      »Was ist das?« Joel deutete auf eine Zeichnung. Anscheinend war es eine vereinfachte Matson-Verteidigung. Oder vielmehr, es war die linke Hälfte dieser Variante. In der detaillierten Zeichnung fehlten einige größere Stücke, als hätten Kreidlinge Teile der Verteidigung vernichtet. Die nur teilweise intakten Linien waren krakelig und ungleichmäßig.


      Fitch bedeckte das Blatt mit den Armen. »Das ist nichts weiter.«


      »Vielleicht kann ich helfen.«


      »Junge, du hast mir gerade gesagt, Professor Nalizar sei mit vierundzwanzig zu unerfahren. Du bist sechzehn!«


      Joel zuckte betroffen zusammen und nickte widerwillig. »Ja, natürlich. Ich bin nicht einmal ein Rithmatist. Verstehe.«


      »Nun hab dich nicht so, Junge«, widersprach Fitch. »Ich will dich nicht herabsetzen, aber… nun ja, Rektor York sagte mir, ich solle strengstes Stillschweigen bewahren. Wir wollen keine Panik auslösen. Um ehrlich zu sein, wir wissen nicht einmal, ob wir es überhaupt mit einem Verbrechen zu tun haben. Es könnte auch ein Zufall sein, dass zwei junge Menschen kurz nacheinander fortgelaufen sind.«


      »Sie glauben das allerdings nicht«, meinte Joel, der Professor Fitchs Miene richtig gedeutet hatte.


      »Nein«, räumte der Lehrer ein. »An beiden Tatorten wurde Blut gefunden. Es war nicht viel, aber immerhin. Allerdings gab es keine Leichen. Die Kinder wurden verletzt und verschleppt.«


      Es lief Joel kalt den Rücken hinunter. Er kniete sich neben den Schreibtisch. »Professor, der Rektor hat mich Ihnen als Forschungsassistent zugeteilt, richtig? Beinhaltet das nicht die Erwartung, dass ich mich an diesem Projekt beteilige? Ich weiß ein Geheimnis zu hüten.«


      »Das hier ist noch lange nicht alles, mein Junge«, sagte Fitch. »Ich will dich nicht in etwas Gefährliches hineinziehen.«


      »Was da auch im Gange ist, anscheinend sind doch nur Rithmatisten betroffen, oder?«, entgegnete Joel. »Vielleicht hat mich Rektor York genau deshalb zu Ihnen geschickt. Ich weiß eine Menge über die Rithmatik, kann aber selbst keine Linien erschaffen. Mir dürfte eigentlich nichts passieren.«


      Fitch schwieg einen Moment, dann hob er die Arme, um Joel die Notizen auf dem Schreibtisch zu zeigen. »Nun ja, der Rektor hat dir diesen Posten zugewiesen, und um ehrlich zu sein, es wäre tatsächlich schön, wenn ich mit jemandem darüber reden könnte. Diese Zeichnungen habe ich gewiss schon Hunderte Male betrachtet!«


      Joel beugte sich eifrig vor und sah es sich an.


      »Die Polizei hat sie dort angefertigt, wo Lilly Whiting verschwunden ist«, erklärte Fitch. »Ich frage mich, ob die Polizeibeamten beim Abzeichnen vielleicht etwas Wichtiges übersehen haben. Ein Laie hat natürlich nicht das richtige Verständnis für komplizierte rithmatische Skizzen.«


      »Das sind die Überreste einer Matson-Verteidigung«, sagte Joel.


      »Genau«, bestätigte Fitch. »Lilly und ihre Eltern haben am Abend ihres Verschwindens an einer Dinnerparty teilgenommen. Lilly verließ das Fest schon früh, etwa um zehn Uhr. Als ihre Eltern ein paar Stunden später nach Hause kamen, fanden sie die Vordertür aufgebrochen vor, und mitten auf dem Boden des Wohnzimmers war diese Kreidezeichnung. Lilly war nirgends zu entdecken, weder im Haus noch in der Akademie.«


      Joel betrachtete die Figur. »Ihre Linien wurden von Kreidlingen angegriffen. Von sehr vielen sogar.«


      »Das arme Kind«, meinte Fitch leise. »Innerhalb des Kreises fand man Blut. Wer dies auch getan hat, er kannte die Schadletter. Das bedeutet, dass der Betreffende in Nebrask eingesetzt war.«


      »Aber Lilly könnte trotzdem noch leben, oder?«


      »Das müssen wir hoffen.«


      »Und was sollen Sie nun tun?«, fragte Joel.


      »Ich soll den Verantwortlichen finden«, erklärte Fitch. »Oder mindestens dem Inspektor so viele Informationen über die Täter geben, wie ich nur kann.«


      »All das anhand einer einzigen Zeichnung?«


      »Nun ja, außerdem haben wir noch dies hier.« Fitch zog zwei weitere Blätter hinzu. Auch diese Zeichnungen waren realistisch und wirkten wie die Skizzen eines Kunststudenten. Die erste zeigte anscheinend einen Holzfußboden, die zweite einen Abschnitt einer Ziegelmauer. Auf beiden waren kreuz und quer verlaufende Fragmente von Linien zu erkennen.


      »Was sind das für Linien?«, wollte Joel wissen.


      »Ich bin nicht sicher. Sie wurden mit Kreide gezeichnet. Die erste Zeichnung wurde im Flur gleich hinter der Eingangstür entdeckt, die zweite auf der Wand außerhalb des Hauses.«


      »Das sind keine rithmatischen Linien«, überlegte Joel. Die erste Figur war scharfkantig und gezackt und wies mehrere spitze Ausläufer auf. Die zweite war geschwungen und bestand aus mehreren Spiralen, als hätte ein ungeschicktes Kind Kringel ineinander und nebeneinander gemalt. Die Form kam Joel aus irgendeinem unerfindlichen Grund bekannt vor.


      »Richtig«, bestätigte Fitch. »Warum nur zeichnet jemand solche Linien? Wollen sie uns auf eine falsche Fährte lenken und uns verwirren? Oder steckt noch mehr dahinter?«


      Joel deutete auf die allererste Zeichnung, die eine zerstörte Matson-Verteidigung zeigte. »Können wir davon ausgehen, dass dies hier von Lilly stammt?«


      »In der Nähe des Kreises hat man ein abgebrochenes Stück Kreide entdeckt«, erklärte Fitch. »Der Beschaffenheit nach stammt es aus Armedius. Außerdem geht diese Matson-Variante auf mich zurück. Jeder Lehrer unterrichtet die Verteidigungen auf etwas unterschiedliche Weise, und ich erkenne die Arbeit meiner Schüler. Das hier war mit Sicherheit Lillys Kreis. Du musst wissen, dass sie eine meiner besten Schülerinnen war. Ein sehr kluges Mädchen.«


      Joel betrachtete den Kreis. »Da… da haben sehr viele Kreidlinge angegriffen, Professor. Vielleicht zu viele. Sie haben sich wohl sogar gegenseitig behindert. Wer es auch war, er hatte keine sehr gute Strategie.«


      »Ja«, stimmte Fitch zu. »Entweder das, oder seine Strategie bestand einfach darin, das Opfer durch die schiere Überzahl zu erdrücken.«


      »Das ist möglich«, antwortete Joel. »Aber als Melody und ich letzte Woche hier für Sie gezeichnet haben, sagten Sie uns, die Matson-Variante sei eine besonders starke Abwehr gegen Formlinien, und man könne am besten mit Wirklinien gegen sie vorgehen. Hier auf dem Kreis gibt es aber keine Hinweise auf Sprengungen durch Wirklinien– nur die Spuren von den Zähnen und Klauen der Kreidlinge.«


      »Sehr gut, Joel«, lobte Fitch ihn. »Du hast wirklich einen guten Blick für die Rithmatik. Was du da ansprichst, ist mir auch schon aufgefallen, aber was sagt uns das jetzt?«


      »So viele Kreidlinge konnte der Angreifer nicht so schnell zeichnen«, überlegte Joel. »Um eine Matson-Verteidigung zu durchbrechen, braucht es sehr detailreiche und starke Kreidlinge. Der Verteidiger ist immer im Vorteil, weil der Bindungspunkt den Kreidlingen Kraft verleiht. Vor diesem Hintergrund ist zu bezweifeln, dass der Angreifer genügend starke Kreidlinge erzeugen konnte, um einen solchen Schaden anzurichten. Der Verteidiger hätte lange vorher eine starke Matson-Variante errichtet.«


      »Und das bedeutet…«


      »Die Kreidlinge wurden schon vorher gezeichnet«, folgerte Joel. »Das erklärt, warum kein Kreis entdeckt wurde, den der Angreifer benutzt hat. Er brauchte keinen Kreis, um sich selbst zu verteidigen, denn Lilly hatte gar nicht mehr genug Zeit, zum Gegenangriff überzugehen. Anscheinend hat der Angreifer seine Kreidlinge irgendwo in Bereitschaft gehalten und sie mit Sperrlinien abgeblockt, bis Lilly in der Nähe war. Dann hat er sie losgelassen.«


      »Ja!«, stimmte Fitch zu. »Genau das denke ich auch!«


      »Aber das ist so gut wie unmöglich«, fuhr Joel fort. Es war sehr schwierig, Kreidlinge zu kontrollieren– man musste ihnen präzise und einfache Anweisungen geben. Befehle wie: Geh vorwärts und wende dich nach rechts, wenn du auf die Wand triffst. Geh nach vorn und greife an, sobald du auf Kreide stößt. »Wie ist es dem Angreifer gelungen, die Tür aufzubrechen und eine Armee von Kreidlingen auf Lilly loszulassen?«


      »Das weiß ich nicht«, gestand Fitch. »Ich frage mich allerdings, ob es etwas mit den beiden anderen Linien zu tun hat. In den letzten zwei Wochen habe ich nach Hinweisen in meinen Lehrbüchern gesucht. Vielleicht sollte die gezackte Linie eine Wirklinie werden, die der Angreifer jedoch schlecht ausgeführt hat? Manche Linien verlieren ihre rithmatischen Eigenschaften, wenn man sie nicht sorgfältig genug zeichnet. Dann sind sie einfach nur Kreide auf dem Boden. Die andere Figur hier könnte vielleicht eine Wehrlinie sein. Manchmal tut die Kreide seltsame Dinge, und wir verstehen die Gründe nicht.«


      Joel zog den Hocker herbei und setzte sich. »Das leuchtet mir nicht ein, Professor. Wenn man die Kreidlinge gut genug kontrollieren könnte, um so etwas zu tun, dann brauchten wir gar keine Wehrkreise mehr. Wir könnten einfach kleine Schachteln mit Kreidlingen bereithalten, die jederzeit angreifen können.«


      »Richtig«, bestätigte Fitch. »Es sei denn, jemand hat etwas entdeckt, das uns nicht bekannt ist. Neue Anweisungen für die Kreidlinge? Das hier kommt mir beinahe so vor wie…«


      »Was denn?«


      Fitch schwieg eine Weile. »Es könnten wilde Kreidlinge sein.«


      Joel lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Die sind doch auf Nebrask eingesperrt«, widersprach er. »Die Insel ist Hunderte von Kilometern entfernt.«


      »Ja, ganz recht. Das ist albern. Außerdem verschleppen wilde Kreidlinge ihre Opfer nicht. Sie fressen sich in den Körper hinein und lassen verstümmelte Leichen zurück. Der Täter hat Lilly jedoch anschließend verschleppt. Ich…«


      Er unterbrach sich, als es an der Tür klopfte. »Wer könnte das jetzt…« Fitch ging hinüber und öffnete. Draußen stand ein großer Mann, der den Helm eines Polizeioffiziers unter den Arm geklemmt und ein Gewehr mit langem dünnen Lauf über die Schulter geschlungen hatte.


      »Inspektor Harding!«, sagte Fitch.


      »Professor«, entgegnete der Polizist. »Ich habe gerade den zweiten Tatort besucht. Darf ich hereinkommen?«


      »Gewiss«, sagte Fitch. »Aber gewiss. Oh, äh, entschuldigen Sie das Durcheinander.«


      »Ja«, sagte Harding. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, guter Mann, aber eine unordentliche Bude wie die hier würde bei der Inspektion auf dem Schlachtfeld auf schärfste Missbilligung stoßen!«


      »Tja, dann ist es ja gut, dass wir nicht auf dem Schlachtfeld sind.« Fitch schloss hinter dem Inspektor die Tür.


      »Fitch, ich habe wichtige Informationen für Sie«, fuhr der Inspektor fort. Er hatte eine tiefe, sonore Stimme wie ein Mann, der daran gewöhnt war, laute Befehle zu erteilen, die umgehend ausgeführt wurden. »Soldat, in diesem Fall hier erwarte ich Höchstleistungen von Ihnen. Menschenleben stehen auf dem Spiel!«


      »Ja, ich werde mich nach Kräften bemühen«, versprach Fitch ihm. »Leider weiß ich nicht, wie viel ich überhaupt beisteuern kann. Ich mag mich noch so anstrengen, aber vielleicht bin ich gar nicht der richtige Mann für diese Aufgabe…«


      »Nur keine falsche Bescheidenheit!« Harding trampelte herein. »York lobt Sie in den höchsten Tönen, und es gibt in meinen Augen keine bessere Empfehlung für einen Mann als die Worte seines Kommandanten. Aber jetzt müssen wir…«


      Er unterbrach sich, als er Joel entdeckte. »Nanu, wer ist denn dieser junge Mann hier?«


      »Das ist mein Forschungsassistent«, erklärte Fitch. »Er hat mich bei diesem Problem unterstützt.«


      »Welche Sicherheitseinstufung hat er?«


      »Er ist ein guter Junge, Inspektor«, erklärte Fitch. »Sehr vertrauenswürdig.«


      Harding beäugte Joel.


      »Ich kann diese Arbeit nicht allein leisten, Inspektor«, fuhr Fitch fort. »Ich hatte gehofft, wir könnten den Jungen offiziell in die Ermittlungen einbeziehen.«


      »Wie heißt du, mein Sohn?«


      »Joel.«


      »Wie ich sehe, bist du kein Rithmatist.«


      »Nein, Sir«, erwiderte Joel. »Es tut mir leid.«


      »Entschuldige dich nie für das, was du bist, mein Junge«, erklärte Harding. »Ich bin auch kein Rithmatist, und ich bin sogar stolz darauf! Das hat mir an der Front einige Male das Leben gerettet. Die Kreaturen da draußen gehen zuerst auf die Staubwedel los. Oft ignorieren sie uns gewöhnliche Menschen und vergessen dabei, dass ein Eimer Säure sie ebenso wirkungsvoll vom Boden wegwischt wie die Linien eines Rithmatisten.«


      Darüber musste Joel lächeln. »Sir«, sagte er, »verzeihen Sie mir die Frage, aber… sind Sie Polizist oder Soldat?«


      Harding betrachtete seine blaue Polizeiuniform mit den goldenen Knöpfen. »Ich habe fünfzehn Jahre auf Nebrask an der östlichen Front gedient, mein Sohn«, erklärte er. »Ich war bei der Militärpolizei. Vor Kurzem wurde ich hierher in den zivilen Bereich versetzt. Ich… nun ja, ich hatte gewisse Schwierigkeiten, mich umzustellen.« Nun wandte sich der Inspektor wieder an Fitch. »Der Junge ist anscheinend ganz in Ordnung. Wenn Sie sich für ihn verbürgen, soll mir das recht sein. Aber jetzt müssen wir uns unterhalten. Was haben Sie herausgefunden?«


      »Leider nicht mehr als das, was ich Ihnen schon vor zwei Tagen berichtet habe.« Fitch kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Ich bin mir völlig sicher, dass wir es mit einem Rithmatisten zu tun haben– und zwar mit einem sehr mächtigen und klugen Vertreter seiner Art. Joel wird für mich die Einwohnerregister durchsehen und die Namen aller Rithmatisten herausziehen, die in der betreffenden Gegend leben.«


      »Gut«, sagte Harding. »Aber das habe ich schon unten in der Polizeiwache erledigen lassen. Ich schicke Ihnen die Liste.«


      Joel seufzte erleichtert.


      »Außerdem hat er für mich die alten Jahrbücher durchgesehen«, fuhr Fitch fort. »Er hat nach Rithmatisten gesucht, die unter eigenartigen Begleitumständen gestorben oder verschwunden sind. Vielleicht birgt die Vergangenheit einen Hinweis, der uns heute hilft.«


      »Ausgezeichnete Idee«, lobte Harding. »Aber was ist mit den Zeichnungen selbst? Die Fakten können meine Leute auch allein überprüfen. Es ist die Rithmatik, diese verdammte Rithmatik, die uns so behindert.«


      »Daran arbeiten wir bereits«, erklärte Fitch.


      »Ich setze mein ganzes Vertrauen in Sie!« Harding klopfte dem Professor auf die Schulter. Dann zog er einige zusammengerollte Dokumente aus dem Gürtel und legte sie auf den Schreibtisch. »Hier sind die Zeichnungen vom Tatort des zweiten Vermisstenfalls. Lassen Sie es mich sofort wissen, wenn Sie etwas entdecken.«


      »Ja, selbstverständlich.«


      Harding beugte sich vor. »Fitch, ich bin überzeugt, dass die Kinder noch leben. Jeder Augenblick ist kostbar. Der Abschaum, der dies tut… er verhöhnt uns. Ich spüre es.«


      »Was meinen Sie damit?«


      Harding rückte das Gewehr auf der Schulter zurecht. »Die erste verschwundene Schülerin lebte nur drei Häuser neben einer Polizeiwache. Nach ihrem Verschwinden habe ich unsere Streifen auf den Straßen verdoppelt. Der zweite Schüler verschwand in einem Karree, vor dem wir vergangene Nacht Wache gehalten haben. Es geht nicht nur um die Entführungen. Die Täter wollen uns zeigen, was sie tun und dass sie es jederzeit tun können, ganz egal, wie dicht wir ihnen auf den Fersen sind.«


      »Verstehe.« Fitch schien sehr beunruhigt.


      »Ich werde ihn erwischen«, versprach Harding. »Wer es auch ist, ich werde ihn finden. Während ich Wache halte, greift niemand die Kinder an. Ich zähle darauf, dass Sie mir helfen, damit wir an der richtigen Stelle weitersuchen, Fitch.«


      »Ich werde mein Bestes tun.«


      »Ausgezeichnet. Gute Nacht, Männer, und arbeiten Sie hart. Ich melde mich bald wieder bei Ihnen.« Er nickte Joel knapp zu und ging.


      Joel sah dem Polizisten nach, als dieser die Tür hinter sich schloss, und wandte sich aufgeregt an Fitch. »Lassen Sie uns sehen, was die neuen Dokumente sagen. Vielleicht steckt noch etwas anderes hinter dem Rätsel!«


      »Joel, mein Junge«, wies Fitch ihn zurecht. »Wir reden über das Leben eines jungen Mannes, nicht nur über irgendein Rätsel.«


      Joel nickte betroffen.


      »Ich bin immer noch nicht sicher, ob es eine gute Idee war, dich hineinzuziehen«, fuhr Fitch fort. »Eigentlich hätte ich vorher mit deiner Mutter sprechen sollen.« Widerstrebend löste Fitch das Band, das die Dokumente zusammenhielt. Das oberste Blatt war ein Polizeibericht.


      OPFER: Vermutlich Herman Libel, Sohn der Margaret und des Leland Libel. Sechzehn Jahre alt. Schüler der Armedius-Akademie. Rithmatist.


      VORFALL: Libel wurde in seinem Schlafzimmer im elterlichen Haus angegriffen und von dort entführt. Laut Schulunterlagen besuchte er über das Wochenende die Eltern, die nur drei Zimmer entfernt schliefen und angaben, nichts gehört zu haben. Auch die Diener der Familie nahmen keine ungewöhnlichen Geräusche wahr.


      TATORT: Blut auf dem Boden, eigenartige Kreidezeichnungen (rithmatisch?) an den Wänden des Schlafzimmers und vor dem Fenster.


      TÄTER: Unbekannt. Keine Zeugen. Wahrscheinlich ein Rithmatist.


      MOTIV: Unbekannt.


      Professor Fitch blätterte zur nächsten Seite um. Sie trug die Überschrift: »Kreidezeichnungen am Schauplatz von Herman Libels Verschwinden. Blutspuren sind mit ›X‹ gekennzeichnet.«


      Das Bild zeigte mehrere große, verschachtelte Quadrate; im Zentrum befand sich ein Kreis. Die Ecken der Quadrate waren herausgebrochen, und die Längsseiten waren auf ähnliche Weise angegriffen wie der Kreis in Lilly Whitings Haus. Es gab noch vereinzelte weitere Linien, die Joel für die Überbleibsel zerstörter Kreidlinge hielt, aber das war schwer zu sagen.


      »Ähm«, machte Professor Fitch. »Er hat rings um sich Kästchen gemalt.«


      Joel nickte. »Er sah die Kreidlinge kommen und hat rundherum Sperrlinien gezeichnet.«


      Das war eine schreckliche Taktik für ein Duell. Eine Sperrlinie hielt nicht nur die Kreidlinge ab, sondern auch physische Objekte. Der Rithmatist, der dahinter saß, konnte nicht mehr nach draußen greifen, Linien zeichnen und sich verteidigen. Herman hatte sein Schicksal besiegelt, als er sich selbst mit Kästen umgeben hatte.


      »Das hätte er nicht tun sollen«, meinte Joel.


      »Mag sein«, erwiderte Fitch. »Aber er hatte Angst, überwältigt zu werden, und sah vielleicht keine andere Möglichkeit mehr. Sperrlinien sind stärker als ein Wehrkreis.«


      »Abgesehen von den Ecken«, widersprach Joel.


      Sperrlinien mussten gerade sein, und gerade Linien hatten keine Bindungspunkte. Vielleicht hatte Fitch recht. Kreidlinge waren schnell, und wegzulaufen war möglicherweise nicht infrage gekommen.


      Die einzige Möglichkeit hätte demnach darin bestanden, sich einzubunkern, viele Linien zu zeichnen, sich selbst zu sichern und um Hilfe zu rufen. Danach konnte man nur noch warten und hoffen, dass jemand es hörte und etwas unternahm. Man saß da und beobachtete hilflos die brodelnde Masse der Kreidezeichnungen, die sich immer näher heranfraßen und nacheinander die Linien überwanden…


      Joel schauderte. »Haben Sie die Flecken bemerkt?«


      Fitch betrachtete es genauer. »Ähm, ja.«


      »Das könnten Überreste von Kreidlingen sein«, überlegte Joel. »Nachdem sie zerfetzt worden waren.«


      »Könnte sein.« Fitch kniff die Augen zusammen. »Sie sind hier nicht sehr gut dargestellt. Verdammt! Die Polizeizeichner können Wichtig und Unwichtig nicht voneinander unterscheiden!«


      »Wir müssen selbst den Tatort aufsuchen«, schlug Joel vor.


      »Ja«, stimmte Fitch zu. »Aber vermutlich ist es jetzt zu spät. Die Polizisten sind herumgelaufen, haben die Kreidespuren verwischt und Säure auf die Sperrlinien gekippt, um sie zu entfernen, damit sie den Raum durchsuchen konnten. Das bedeutet…«


      Er ließ den Satz unvollendet.


      Wir können erst direkt am Tatort ermitteln, wenn es noch einen weiteren Vorfall gibt, dachte Joel. Die Polizei muss vorher instruiert werden, nichts zu berühren, ehe wir dort sind.


      Also hieß es warten, bis das nächste Opfer verschwand, und das war eine schreckliche Vorstellung. Es war besser, mit dem zu arbeiten, was sie im Moment hatten.


      »Hier.« Fitch betrachtete das dritte und letzte Blatt. Es zeigte einige verschlungene Linien wie diejenigen, die sie in Lillys Haus entdeckt hatten. Die Zeichnung trug den Titel: »Eigenartige Kreidesymbole an der Mauer vor dem Zimmer des Opfers.«


      »Wie seltsam«, meinte Fitch. »Die gleichen Figuren wie beim ersten Mal, aber das ist keine rithmatische Zeichnung.«


      »Professor«, sagte Joel, während er das Blatt nahm und ins Licht hielt. »Ich habe diese Figur schon einmal irgendwo gesehen. Ganz bestimmt!«


      »Das ist eine recht einfache Figur«, erwiderte Fitch. »Vielleicht ist sie mal auf einem Teppich oder als Steinmetzarbeit auf einer Wand erschienen. Findest du nicht auch, dass sie beinahe keltisch wirkt? Vielleicht handelt es sich um das Abzeichen des Mörders. Oder vielmehr des Entführers.«


      Joel schüttelte den Kopf. »Es kommt mir so vor, als hätte ich so etwas schon einmal in Zusammenhang mit der Rithmatik gesehen. Vielleicht in einem Buch, das ich gelesen habe?«


      »Wenn das zutrifft, kann es sich nicht um ein Buch handeln, das ich kenne«, erwiderte Fitch. »Das ist keine rithmatische Figur.«


      »Könnte es nicht Linien geben, die wir noch gar nicht kennen?«, fragte Joel. »Ich meine, wir wissen doch erst seit ein paar Jahrhunderten, dass so etwas wie die Rithmatik überhaupt existiert.«


      »Das ist denkbar«, räumte Fitch ein. »Manche Forscher erwähnen diese Möglichkeit.«


      »Könnten Sie die Figur nicht einfach nachzeichnen? Vielleicht ergibt sich dann irgendetwas.«


      »Das könnte ich durchaus versuchen. Es kann ja nicht schaden.« Er zog ein Stück Kreide aus der Tasche des Talars und räumte den Tisch frei.


      Dann zögerte er.


      Joel fiel etwas ein. Es kann nicht schaden? Vielleicht kann es sogar sehr schaden, falls die Figur tatsächlich etwas mit den Entführungen zu tun hat.


      Joel malte sich aus, wie Fitchs Zeichnung unwillentlich eine ganze Armee von Kreidlingen auf den Plan rief oder die Aufmerksamkeit der Person weckte, die sie kontrollierte. Eine Lampe im Büro des Professors lief gerade ab, das Licht verblasste. Joel eilte hinüber und zog sie auf.


      »Früher oder später müssen wir es sowieso mal probieren«, überlegte Fitch. »Vielleicht wartest du lieber draußen.«


      Joel schüttelte den Kopf. »Bisher hat es nur Rithmatisten getroffen. Ich glaube, ich sollte bleiben und zusehen, und vielleicht kann ich helfen, falls Ihnen etwas passiert.«


      Fitch saß einen Augenblick lang schweigend da. Schließlich seufzte er und malte eine Kopie der verschlungenen Linien auf den Schreibtisch.


      Nichts geschah.


      Joel hielt den Atem an. Einige Minuten verstrichen. Immer noch nichts. Er ging nervös zum Schreibtisch. »Haben Sie es auch richtig gezeichnet?«


      »Ähm, nun ja, ich denke schon.« Fitch hielt die Zeichnung hoch. »Vorausgesetzt, die Beamten haben es in Hermans Zimmer richtig festgehalten.« Er streckte die Hand aus und hielt die Kreide an die Spiralen, um sie aufzulösen. Nichts geschah.


      »Die Figur hat keine rithmatischen Eigenschaften«, erklärte der Professor. »Sonst könnte ich sie einfach verpuffen lassen.« Er hielt inne und legte den Kopf schief. »Ich… anscheinend habe ich jetzt meinen Schreibtisch verschmutzt. Hm, daran habe ich nicht gedacht.«


      »Wir müssen weitere Tests durchführen«, drängte Joel. »Verschiedene Varianten probieren.«


      »Ja«, stimmte Fitch zu. »Vielleicht sollte ich das tun. Du solltest jedoch nach Hause gehen und dich ins Bett legen. Deine Mutter macht sich bestimmt schon Sorgen!«


      »Meine Mutter arbeitet nachts«, erwiderte Joel.


      »Nun ja, du musst jedenfalls müde sein«, meinte Fitch.


      »Ich leide an Schlaflosigkeit.«


      »Dann solltest du wenigstens versuchen, etwas zu schlafen«, beharrte Fitch. »Ich will nicht, dass sich die ganze Nacht über ein Schüler in meinem Büro aufhält. Es ist schon viel zu spät. Hinaus mit dir.«


      Joel seufzte. »Aber Sie sagen mir doch alles, was Sie herausfinden, oder?«


      »Ja, ja.« Fitch wedelte ungeduldig mit der Hand.


      Joel seufzte noch einmal, lauter als vorher.


      »Das klingt schon ganz wie Melody«, sagte Fitch. »Geh jetzt!«


      Melody? Joel war schon zur Tür unterwegs. Der bin ich doch ganz bestimmt nicht ähnlich.


      »Noch etwas, Joel«, fügte Professor Fitch hinzu.


      »Ja?«


      »Bleibe auf gut beleuchteten Wegen, wenn du zum Wohnheim gehst, mein Junge. Versprichst du mir das?«


      Joel nickte und zog hinter sich die Tür zu.
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      KAPITEL 11
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      Am nächsten Morgen stand Joel früh auf und lief direkt zu Fitchs Büro. Als er über den taufeuchten Rasen trabte, schlug ihm aus der Richtung des Campusbüros ein Heidenlärm entgegen. Sobald er den Hügel umrundet hatte, bemerkte er eine kleine Menschenmenge, die sich vor dem Gebäude versammelt hatte.


      Es waren Erwachsene, keine Schüler.


      Mit gerunzelter Stirn näherte Joel sich der Menge. An der Seite stand Exton mit roter Weste, dunkler Hose und passender Melone. Die anderen Personen waren ähnlich gut angezogen– die Frauen trugen helle, einteilige Kleider, die Männer Westen und Hosen. Wegen der sommerlichen Wärme trug niemand einen Talar, aber sie hatten alle die Hüte aufgesetzt.


      Die Erwachsenen murmelten miteinander, einige drohten Rektor York, der in der Tür stand, mit erhobenen Fäusten.


      »Was ist denn hier los?«, wollte Joel flüsternd von Exton wissen.


      Der Schreiber tippte mit dem Gehstock auf den Boden. »Eltern«, erklärte er. »Der Fluch jedes geregelten schulischen Lebens.«


      »Ich kann nur noch einmal bekräftigen, dass Ihre Kinder auf Armedius völlig sicher sind«, erklärte der Rektor. »Diese Akademie war immer ein sicherer Zufluchtsort für diejenigen, die zu Rithmatisten erwählt wurden.«


      »Abgesehen von Lilly und Herman«, rief jemand in der Menge. Die anderen murrten zustimmend.


      »Bitte!«, flehte Rektor York. »Wir wissen noch nicht, was geschehen ist. Ziehen Sie keine voreiligen Schlussfolgerungen.«


      »Rektor York«, sagte eine Frau mit schmalem Gesicht und einer derart spitzen Nase, dass anderen Menschen der Verlust des Augenlichts drohte, wenn sie sich zu schnell umdrehte. »Wollen Sie etwa bestreiten, dass die Schüler hier in Gefahr schweben?«


      »Das bestreite ich nicht«, erwiderte York. »Ich sage nur, dass sie auf dem Campus sicher sind. Auf dem Schulgelände ist niemand zu Schaden gekommen. Die Vorfälle haben sich außerhalb des Schulgeländes zugetragen.«


      »Ich nehme meinen Sohn herunter«, verkündete ein Mann. »Ich schicke ihn auf eine andere Insel. Davon können Sie mich nicht abhalten.«


      »Die gewöhnlichen Schüler können den Sommer woanders verbringen«, warf jemand anders ein. »Warum nicht auch unsere Kinder?«


      »Die Rithmatikschüler benötigen eine besondere Ausbildung«, erklärte York. »Das wissen Sie doch! Wenn wir jetzt überstürzt handeln, untergraben wir ihre Fähigkeit, sich in Nebrask zu verteidigen!«


      Das ließ einige Schreier verstummen. Doch Joel hörte, wie ein Vater zum anderen sagte: »Es ist ihm egal. York ist kein Rithmatist. Ihm ist es einerlei, ob sie hier oder in Nebrask sterben.«


      Joel bemerkte einige elegant gekleidete Männer, die schweigend abseitsstanden. Sie trugen Westen in gedämpften Farben und dreieckige Filzhüte. Die Gesichter waren ausdruckslos.


      Endlich konnte York sich aus der Situation befreien und die Eltern nach Hause schicken. Als sich die Leute entfernten, gingen die anderen Männer zum Rektor.


      »Was sind das für Männer?«, flüsterte Joel.


      »Das ist ein privater Wachdienst«, gab Exton genauso leise zurück. »Die Leute links werden von Didrich Calloway gestellt, dem Rittersenator aus Ostcarolina. Sein Sohn ist hier als Rithmatist eingeschrieben. Die anderen kenne ich nicht, aber ich nehme an, auch sie wurden von einigen sehr einflussreichen Leuten angeheuert, die hier auf Armedius ihre Kinder zu Rithmatisten ausbilden lassen.«


      Der Rektor schien beunruhigt.


      »Er muss sie wohl gewähren lassen, oder?«, fragte Joel. »Das sind die Kinder sehr wichtiger Leute.«


      »Wahrscheinlich«, stimmte Exton zu. »Rektor York hat viel Einfluss, aber wenn er sich mit einem Rittersenator anlegt, besteht kein Zweifel, wer gewinnt.«


      Eine kleine Gruppe von Rithmatikschülern stand nicht weit entfernt auf einem Hügel und sah zu. Joel konnte nicht erkennen, ob die elenden Mienen von der Tatsache herrührten, dass sie sich wegen der Entführungen Sorgen machten, oder ob es ihnen peinlich war, dass ihre Eltern in der Schule aufgetaucht waren. Wahrscheinlich war es beides.


      »Na gut«, hörte Joel Rektor York hinter sich sagen. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Aber Sie müssen wissen, dass Sie gegen meine ausdrücklichen Wünsche handeln.«


      Joel wandte sich an Exton. »Hat schon jemand nach Inspektor Harding geschickt?«


      »Das glaube ich nicht«, antwortete Exton. »Ich konnte nicht einmal in das Büro gelangen. Sie waren schon vor mir hier und haben den Eingang versperrt.«


      »Schicken Sie einen Boten zu Harding«, schlug Joel vor. »Er wird vielleicht wissen wollen, wie die Eltern reagiert haben.«


      »Ja«, stimmte Exton zu, während er die Wachleute mit unverhohlener Feindseligkeit betrachtete. »Ja, das ist eine gute Idee. Das hier wird wohl kaum dazu beitragen, die Spannungen auf dem Campus beizulegen. Wenn die Schüler bisher keine Angst hatten, dann hat sich das spätestens jetzt geändert.«


      Joel entfernte sich und ging zu Fitchs Büro. Unterwegs begegnete er James Hovell, den die Eltern gerade zum Klassenzimmer begleiteten. Er ließ die Schultern hängen und hatte verlegen den Blick auf den Boden geheftet. Vielleicht hatte es auch gewisse Vorteile, der Sohn einer Mutter zu sein, die ständig arbeiten musste.


      Fitch brauchte eine geraume Weile, um auf Joels Klopfen zu reagieren. Als er endlich die Tür öffnete, wirkte er übernächtigt und trug noch den blauen Morgenmantel.


      »Oh!«, sagte Fitch. »Wie spät ist es denn?«


      Joel zuckte zusammen. Wahrscheinlich war Fitch lange aufgeblieben und hatte die seltsamen Figuren studiert. »Es tut mir leid, dass ich Sie geweckt habe«, erklärte Joel. »Ich wollte unbedingt erfahren, ob Sie etwas herausgefunden haben. In Bezug auf die Symbole, meine ich.«


      Fitch gähnte. »Nein, leider nicht. Man kann wirklich nicht behaupten, dass ich es nicht versucht habe. Ich habe die andere Version der Figur hinzugezogen, die in Lillys Haus abkopiert wurde, und zu bestimmen versucht, ob es Varianten gibt. Ich habe hundert Abwandlungen des Themas gezeichnet. Es tut mir leid, mein Junge. Ich glaube einfach nicht, dass es sich um eine rithmatische Linie handelt.«


      »Irgendwo habe ich sie schon einmal gesehen«, beharrte Joel. »Da bin ich ganz sicher, Professor. Vielleicht sollte ich in die Bibliothek gehen und noch einmal einige Bücher durcharbeiten, die ich in der letzten Zeit gelesen habe.«


      »Ja, ja«, stimmte Fitch zu. Er gähnte schon wieder. »Das ist… das ist eine hervorragende Idee.«


      Joel nickte, machte sich auf den Weg zur Bibliothek und ließ den Professor schlafen. Als er den Rasen überquerte und sich dem zentralen Platz näherte, bemerkte er die Frau mit der spitzen Nase und dem verkniffenen Gesicht, die ihm schon vorher aufgefallen war. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und stand verloren auf dem Rasen.


      »Du da«, rief sie ihn. »Ich kenne mich hier nicht gut aus. Könntest du mir sagen, wo ich einen gewissen Professor Fitch finde?«


      Joel deutete auf das Gebäude hinter ihm. »Büro drei. Sie müssen den seitlichen Treppenaufgang nehmen. Was wollen Sie denn von ihm?«


      »Mein Sohn hat ihn erwähnt«, sagte die Frau. »Ich will mich nur mal mit ihm unterhalten und ihn fragen, wie die Dinge hier stehen. Vielen Dank!«


      Joel erreichte die Bibliothek und öffnete die Tür. Nach der frischen Morgenluft erreichte er nun einen Bereich, der selbst an den heißesten Sommertagen muffig und kühl blieb. In der Bibliothek gab es nicht viele Fenster, weil das Sonnenlicht den Büchern schadete. Stattdessen spendeten Federwerkslaternen das Licht.


      Joel wanderte durch die Regale in die Abteilung, in der einige Romane und Sachbücher standen, die sich um die Rithmatik drehten. Die meisten dieser Bücher hatte er gelesen– eigentlich sogar so ziemlich alles, was ihm zugänglich war. Wenn er die Figuren tatsächlich einmal in einem Buch gesehen hatte, dann musste das Werk hier in dieser Abteilung stehen.


      Er schlug einen Band auf, den er vor einigen Wochen ausgeliehen hatte. Zuerst fiel ihm nicht viel dazu ein, dann erinnerte er sich schaudernd. Es war ein Abenteuerroman über die Rithmatisten in Nebrask.


      Auf einer Seite hielt er inne und las fast gegen seinen Willen einen Abschnitt über einen Mann, der auf grässliche Weise von wilden Kreidlingen zerfressen wurde. Sie krochen unter der Kleidung die Haut hinauf– schließlich waren sie nur zweidimensional– und nagten das Fleisch von den Knochen ab.


      Es war eine fiktive und übermäßig dramatische Schilderung, doch Joel wurde trotzdem übel. Er wollte unbedingt einen Beitrag zu Professor Fitchs Ermittlungen leisten, aber wenn er vor einer Armee von Kreidlingen stand, dann konnte er nicht einmal eine Verteidigung für sich aufbauen. Die Wesen würden einfach über seine Linien hinwegkriechen und ihn erwischen. Er hatte keine besseren Aussichten als der Mann im Buch.


      Unwillig schüttelte er die Bilder der Kreidlinge ab, die am Körper hinaufkrochen. Er hatte bekommen, was er sich gewünscht hatte. Wenn er wirklich ein Gelehrter der Rithmatik werden wollte, wenn das wirklich sein Ziel war, dann musste er sich damit abfinden, dass diese Geschöpfe gefährlich waren und er sich im Ernstfall nicht gegen sie verteidigen konnte.


      Er stellte den Roman, der keine Illustrationen enthielt, wieder zurück, und wechselte zu den Sachbüchern. Dort nahm er sich einen Stapel Bücher, die ihm bekannt vorkamen, und wanderte zu einem Lesetisch an der Seitenwand des Raumes.


      Nachdem er eine Stunde gesucht hatte, war Joel frustrierter als zu Beginn. Er stöhnte, lehnte sich zurück und streckte sich. Vielleicht jagte er einem Phantom hinterher und suchte nur verzweifelt eine Verbindung zu seinem eigenen Leben, um sich Fitch gegenüber als nützlich zu erweisen.


      Anscheinend stammte die Erinnerung an die Figur aus der Zeit, bevor er regelmäßig die Bibliothek aufgesucht hatte. Vertraut zwar, aber es war schon sehr lange her. Eigentlich hatte er ein gutes Gedächtnis, und dies ganz besonders, wenn es um die Rithmatik ging. Er sammelte die Bücher wieder ein und kehrte zu den Regalen zurück, um sie wegzustellen. In diesem Moment betrat ein Mann im hellroten Talar der Rithmatisten die Bibliothek.


      Professor Nalizar, dachte Joel. Hoffentlich fordert ihn irgendwann einmal ein aufstrebender junger Rithmatist zum Duell und nimmt ihm die Professur weg. Er…


      Der erste Schüler war erst nach Nalizars Dienstantritt an der Schule verschwunden. Joel zögerte und dachte darüber nach.


      Das ist nur ein Zufall, dachte er. Du darfst keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen.


      Trotzdem… hatte Nalizar nicht darüber geredet, wie gefährlich es auf dem Schlachtfeld in Nebrask war? Er hielt die Schüler und Professoren auf Armedius für schwach. War er wirklich bereit, etwas Drastisches zu tun, um den anderen Angst einzujagen? Damit sie alle nervös wurden und mit verdoppelter Anstrengung lernten und übten?


      Aber eine Entführung?, sagte Joel sich. Das ist zu weit hergeholt.


      Trotzdem, es wäre interessant herauszufinden, welche Bücher Nalizar gerade las. Aus dem Augenwinkel sah Joel, wie der Mann im roten Talar den rithmatischen Flügel der Bibliothek anstrebte. Er beeilte sich und folgte dem Professor.


      Kaum dass Joel den Eingang des rithmatischen Flügels erreicht hatte, hielt ihn jemand auf.


      »Joel!« Miss Torrent saß wachsam am Schreibtisch. »Du weißt doch, dass du dort nicht hineindarfst.«


      Joel blieb stehen und schnitt eine Grimasse. Er hatte gehofft, sie passte gerade nicht auf. Bibliothekare hatten allerdings einen sechsten Sinn für Schüler, die etwas taten, das sie nicht tun sollten.


      »Ich habe gerade Professor Nalizar gesehen«, erklärte Joel. »Ich wollte ihm nur etwas sagen.«


      »Joel, ohne Begleitung darfst du die rithmatische Abteilung nicht betreten.« Miss Torrent stempelte die Seiten eines Buchs ab, ohne ihn anzusehen. »Es gibt keine Ausnahmen.«


      Frustriert knirschte er mit den Zähnen.


      Eine Begleitung, überlegte er. Ob Fitch mir dabei hilft?


      Eilig verließ er die Bibliothek. Dann wurde ihm klar, dass Fitch vermutlich immer noch nicht angezogen war oder sich nach dem Besuch der spitznasigen Frau sogar wieder ins Bett gelegt hatte. Wenn Joel dann endlich in die Bibliothek zurückkehrte, war Nalizar wahrscheinlich gar nicht mehr da. Außerdem ahnte er, dass Fitch Hemmungen hätte, Nalizar zu überwachen. Vielleicht hatte er sogar Angst.


      Joel brauchte jemanden, der bereit war, ein Risiko einzugehen.


      Es war fast Frühstückszeit, und der Speisesaal war nicht weit entfernt.


      Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das mache, dachte er, während er zum Speisesaal rannte.


      Melody saß vor einem Teller Obst am gewohnten Platz. Wie immer hatte keiner der anderen Rithmatisten Lust verspürt, ihr Gesellschaft zu leisten.


      »Hallo.« Joel trat an ihren Tisch und ließ sich auf einem freien Stuhl nieder.


      Melody hob den Kopf. »Oh, du bist es.«


      »Ich brauche deine Hilfe.«


      »Wobei?«


      »Du musst mich in die rithmatische Abteilung der Bibliothek begleiten«, sagte er leise. »Ich will Professor Nalizar überwachen.«


      Sie spießte ein Stück Apfelsine auf. »Na gut.«


      Joel blinzelte verdutzt. »Einfach so? Warum lässt du dich so einfach darauf ein? Dir ist doch klar, dass wir Ärger bekommen könnten, oder?«


      Sie zuckte mit den Achseln und legte die Gabel auf den Teller. »Irgendwie bekomme ich sowieso ständig Ärger, auch wenn ich nur herumsitze. Schlimmer kann es kaum werden.«


      Gegen diese Logik konnte Joel nichts einwenden. Lächelnd stand er auf. Sie folgte seinem Beispiel, und dann liefen sie zusammen über die Wiese.


      »Gibt es einen bestimmten Grund dafür, dass wir Nalizar nachspionieren?«, fragte sie. »Ich meine, abgesehen davon, dass er süß ist.«


      Joel schnitt eine Grimasse. »Süß?«


      »Auf eine überhebliche, gemeine Art.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vermutlich hast du aber einen besseren Grund.«


      Was konnte er ihr erzählen? Harding war wegen der Sicherheit besorgt, und… nun ja, Melody war nicht unbedingt jemand, dem man Geheimnisse anvertrauen sollte.


      »Kurz bevor die Schüler verschwunden sind, ist Nalizar nach Armedius gekommen«, erklärte Joel. Damit gab er nur weiter, was er sich selbst schon zusammengereimt hatte.


      »Na und?«, antwortete Melody. »Sie stellen oft neue Professoren ein, bevor die Sommerwahlkurse beginnen.«


      »Er ist verdächtig«, erklärte Joel. »Wenn er im Krieg an der Front so ein großer Held war, warum kommt er dann hierher? Warum nimmt er eine Stelle als einfacher Nachhilfelehrer an? Mit dem Mann stimmt etwas nicht.«


      »Joel«, entgegnete sie. »Du willst doch nicht allen Ernstes andeuten, Nalizar steckte hinter den Entführungen?«


      »Das weiß ich nicht«, gestand Joel, als sie die Bibliothek erreichten. »Ich will nur herausfinden, welche Bücher er ausleiht, und hoffe, Miss Torrent akzeptiert eine Schülerin als Begleitung.«


      »Na gut«, lenkte Melody ein. »Aber ich mache das nur, weil ich mir Nalizar genauer ansehen will.«


      »Melody«, warnte Joel sie. »Er ist kein guter Mensch.«


      »Über seine Moral habe ich nie gesprochen«, meinte sie und öffnete die Tür. »Nur über sein Gesicht.« Sie huschte hinein, er folgte ihr. Miss Torrent blickte auf, als sie an ihrem Schreibtisch vorbeikamen.


      »Der gehört zu mir. Er muss meine Bücher tragen.« Melody zeigte mit einer ausholenden Geste auf Joel.


      Miss Torrent sah so aus, als wollte sie protestieren, doch glücklicherweise entschied sie sich, den Mund zu halten. Joel folgte Melody, blieb jedoch an der Tür des rithmatischen Flügels stehen.


      Schon seit Jahren versuchte er, in diesen Raum zu gelangen. Mehrmals hatte er Rithmatikschüler gebeten, ihn mitzunehmen, aber niemand hatte sich darauf eingelassen. Nalizar war nicht der Einzige, der die rithmatischen Geheimnisse hütete wie seinen Augapfel. Der ganze Haufen hatte etwas Abweisendes an sich. Beim Essen saßen sie an einem eigenen Tisch und zeigten sich Außenstehenden gegenüber eher feindselig. In der Bibliothek hatten sie einen eigenen Flügel, in dem die besten Werke über die Rithmatik standen.


      Joel holte tief Luft und folgte Melody, die sich inzwischen schon umgedreht hatte und gereizt mit der Fußspitze wippte. Joel achtete nicht auf sie. Er war glückselig. Der Raum hatte eine völlig andere Ausstrahlung als der Rest der Bibliothek. Außerdem waren die Regale höher und die Bücher älter. An den Wänden hingen zahlreiche Schautafeln und Zeichnungen.


      Joel blieb vor einer Darstellung der Taylor-Verteidigung stehen. Es war eine höchst komplizierte und äußerst umstrittene Variante. Bisher hatte er nur kleine und ungenaue Zeichnungen gesehen. Hier jedoch war die Figur detailliert beschrieben, die verschiedenen Bestandteile wurden ausführlich erklärt, und an den Seiten waren etwas kleiner einige Abwandlungen dargestellt.


      »Joel«, fauchte Melody. »Ich habe nicht das halbe Frühstück stehen lassen, damit du dir Bilder ansehen kannst. Also wirklich.«


      Widerwillig riss er sich los und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Hier waren die Regale so hoch, dass Nalizar Joel und Melody nicht hatte eintreten sehen. Das war gut. Joel stellte sich nur ungern den Krawall vor, den Nalizar veranstalten würde, wenn er sah, dass ein Nichtrithmatist in den Texten herumschnüffelte.


      Joel winkte Melody, dann liefen sie rasch durch die Gänge. Die Unterteilungen wirkten hier etwas willkürlicher als im Hauptflügel, auch wenn die Bibliothek im Grunde nicht sehr groß war. Es wäre doch sicher kein Problem…


      Joel hielt mitten in der Bewegung inne, als er an einem Gang zwischen zwei Regalen vorbeikam. Keine drei Schritte von ihm entfernt stand Nalizar.


      Melody zog Joel zur Seite, damit ihn der Professor nicht entdecken konnte. Er unterdrückte ein Grunzen und stellte sich im nächsten Gang neben sie. Von dort aus konnten sie durch die Lücken in den Bücherreihen Nalizar beobachten. Den Titel des Buchs, das der Professor in die Hand genommen hatte, konnte Joel allerdings nicht erkennen.


      Nalizar blickte in die Richtung, wo Joel gerade noch gestanden hatte. Dann drehte er sich um, ohne Joel und Melody zu bemerken, die ihn durch die schmalen Lücken beobachteten, und entfernte sich.


      »Was für Bücher stehen dort im Regal?«, wollte Joel flüsternd von Melody wissen.


      Sie ging auf die andere Seite hinüber– es spielte keine Rolle, ob Nalizar sie bemerkte– und nahm einen Band aus dem Regal. Mit gerümpfter Nase hielt sie es vor den Spalt, damit Joel den Titel erkennen konnte. Theoretische Überlegungen zur Fortentwicklung der Rithmatik, Überarbeitete Neuauflage, mit einem Vorwort von Attin Balazmed.


      »Trockenes Zeug«, meinte sie.


      Theoretische Rithmatik, überlegte Joel. »Ich muss wissen, welche Bücher Nalizar ausgeliehen hat.«


      Melody verdrehte die Augen. »Warte hier«, sagte sie und entfernte sich.


      Joel harrte voller Nervosität aus. In der Nähe waren andere Rithmatikschüler beschäftigt. Wer ihn bemerkte, warf ihm argwöhnische Blicke zu, aber niemand sprach ihn an.


      Ein paar Minuten später kehrte Melody zurück und gab ihm einen Zettel, auf dem drei Buchtitel notiert waren. »Die hier hat Nalizar bei den Bibliothekaren angefordert«, erklärte sie. »Dann ist er in den Unterricht gegangen. Die Mitarbeiter sollen die Bücher für ihn ausbuchen und in sein Büro liefern.«


      »Wie bist du da rangekommen?« Aufgeregt nahm Joel den Zettel entgegen.


      »Ich bin zu ihm gegangen und habe erwähnt, wie sehr ich es hasse, als Strafe Botengänge zu machen.«


      Joel blinzelte.


      »Daraufhin hat er mir einen Vortrag gehalten«, fuhr Melody fort. »Professoren lieben es, Vorträge zu halten. Wie auch immer, während er mich zur Schnecke gemacht hat, konnte ich die Titel auf den Buchrücken lesen.«


      Noch einmal betrachtete Joel die Titel. Überlegungen zur möglichen Existenz neuer und unbekannter rithmatischer Linien lautete der erste. Der Autor war Gerald Taffington. Die anderen beiden Titel klangen unbestimmt und theoretisch, aber dieses Buch war ein wichtiger Hinweis.


      Nalizar informierte sich über neue rithmatische Linien.


      »Danke«, sagte Joel. »Du hast mir sehr geholfen.«


      Melody zuckte mit den Achseln. »Wir sollten jetzt gehen. Nalizar hat mir schon eine Standpauke gehalten, und ich will nicht gleich noch eine bekommen, weil wir zu spät bei Fitch erscheinen.«


      »Ja, natürlich«, stimmte er zu. »Einen Moment noch.« Er betrachtete die Regale und die Bücher. So lange hatte er versucht, diesen Raum zu betreten. »Ich muss mir ein paar davon ausleihen«, sagte er. »Könntest du das für mich übernehmen?«


      »Du darfst dir eines mitnehmen. Ich bin heute sehr ungeduldig.«


      Er beschloss, nicht zu widersprechen, und betrachtete das Regal, aus dem sich auch Nalizar bedient hatte.


      »Komm schon«, drängte sie.


      Joel schnappte sich einen Band, der verheißungsvoll aussah: Der Mensch und die Rithmatik: Ursprünge der Macht. Er gab ihr das Buch, und sie gingen. Miss Torrent bedachte sie mit einem weiteren missbilligenden Blick, registrierte aber widerstrebend die Ausleihe für Melody. Joel schnaufte vernehmlich, als sie wieder draußen auf dem Rasen standen.


      Melody gab ihm das Buch, das er sich sofort unter den Arm klemmte. Im Moment schien es ihm jedoch weit weniger wichtig zu sein als der kleine Zettel. Nun hatte Joel einen Beweis dafür, dass Nalizar sich für neue rithmatische Linien interessierte.


      Andererseits war Fitch überzeugt, dass die Kringel keine rithmatische Kraft besaßen. Es war eine verdächtige Verbindung, aber kein Beweis dafür, dass Nalizar wirklich die Finger im Spiel hatte. Ich muss mir das Buch besorgen, dachte Joel. Wenn es etwas wie diese Kringelfigur enthält, dann habe ich einen Beweis.


      Das war allerdings äußerst gefährlich. Vielleicht wäre es das Beste, einfach zu Harding zu gehen und ihm diese Gedanken vorzutragen. Unschlüssig faltete er den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche. Melody lief im weißen Rock neben ihm her, das Notizbuch an die Brust gepresst. Sie wirkte abwesend.


      »Noch einmal, vielen Dank«, sagte er. »Ich glaube, das wird mir wirklich sehr helfen.«


      »Es tut gut, auch mal für irgendetwas nützlich zu sein.«


      »Hör mal, was ich neulich gesagt habe, war nicht so gemeint.«


      »Doch, das war so gemeint.« Sie sprach ungewöhnlich leise. »Du warst nur ehrlich. Ich weiß, dass ich keine gute Rithmatistin bin. Durch meine Reaktion habe ich mich gleich noch einmal zur Närrin gemacht, weil ich die Wahrheit nicht anerkennen wollte.«


      »Du bist unfair zu dir selbst, Melody. Kreidlinge kannst du wirklich gut zeichnen.«


      »Das nützt mir leider nicht sehr viel.«


      »Das ist eine großartige Fähigkeit. Du bist darin viel besser als ich«, widersprach Joel.


      Sie verdrehte die Augen. »Jetzt übertreibst du aber. Du musst nicht so melodramatisch sein. Ich weiß doch, dass du einfach nur dein Gewissen reinwaschen willst. Ich verzeihe dir, in Ordnung?«


      Joel errötete. »Du bist eine nervtötende Person, weißt du das?«


      »Na gut.« Sie hielt einen Finger hoch. »Du bist jetzt zu weit in die andere Richtung gegangen. Wenn du dir wirklich Mühe gibst, findest du bestimmt ein gutes Gleichgewicht zwischen Herablassung und Beleidigungen.«


      »Entschuldige«, sagte Joel.


      »Davon mal abgesehen«, fuhr sie fort, »bleibt die Tatsache, dass ich keine brauchbare Verteidigung bauen kann, ganz egal, wie gut ich bei den Formlinien bin. Ein einziger guter Schuss mit einer Wirklinie, und das Duell ist für mich beendet.«


      »Nicht unbedingt«, widersprach Joel. »Auch wenn Professor Fitch so viel über das Wittern gesagt hat, ist diese Strategie vielleicht nicht die richtige für dich.«


      »Was meinst du damit?« Sie beäugte ihn misstrauisch und rechnete anscheinend mit einer weiteren Beleidigung.


      »Hast du schon mal die Jordan-Verteidigung probiert?«


      »Davon habe ich noch nie gehört.«


      »Sie ist kompliziert«, sagte Joel. »Eine der schwierigsten Varianten, über die ich jemals etwas gelesen habe. Aber sie könnte funktionieren. Du musst ein Geflecht aus Sperrlinien zeichnen, und dann…« Er zögerte. »Ich kann es dir auch zeigen. Hast du Kreide dabei?«


      Wieder einmal verdrehte sie die Augen. »Natürlich habe ich Kreide dabei. Im ersten Jahr der rithmatischen Ausbildung muss man zwei Stunden lang den Boden schrubben, wenn einen ein Professor ohne Kreide erwischt.«


      »Ehrlich?«


      Sie nickte und gab ihm ein Stück. Das Geviert war nicht weit entfernt, und anscheinend war gerade niemand in der Nähe. Joel lief den Hügel hinauf, Melody folgte ihm. »He«, sagte sie, »bekommen wir auch keinen Ärger, wenn wir zu spät bei Fitch auftauchen?«


      »Ich glaube nicht.« Joel hatte die Betonfläche auf dem Hügel erreicht. »Fitch war gestern lange auf und wurde heute Morgen zweimal gestört. Ich möchte wetten, dass er gerade ein Nickerchen macht. Also, pass auf.«


      Joel kniete nieder und zeichnete eine grobe Skizze der Jordan-Verteidigung. Sie beruhte auf einer Ellipse und besaß an den Bindungspunkten Linien, die sie stabilisierten. Die wichtigste Eigenschaft der Variante war jedoch nicht die zentrale Ellipse, sondern der große Käfig aus Sperrlinien, der sie umgab. Joel erinnerte sich unwillkürlich an das, was Herman Libel versucht hatte.


      »Damit sperrst du dich selbst ein«, sagte Melody, die sich neben ihn gehockt hatte. »Du kannst überhaupt nichts mehr tun, wenn du dich mit Sperrlinien umgibst. Das gehört zu den Grundlagen der Rithmatik. So viel weiß sogar ich.«


      »Richtig, das ist eine Grundregel.« Joel zeichnete weiter. »Viele höhere rithmatische Varianten widersprechen jedoch den Leitsätzen, die man am Anfang lernt. Die wirklich guten Duellanten wissen genau, wann sie ein Risiko eingehen dürfen. Schau mal her.« Er deutete mit der Kreide auf einen Abschnitt der Zeichnung. »Ich habe hier auf beiden Seiten große Kästen eingezeichnet. Die Theorie der Jordan-Variante besagt, dass man diese Kästen mit offensiven Kreidlingen füllen soll. Wenn du gut mit Kreidlingen umgehen kannst, dann befiehlst du ihnen, zu warten und deine eigene Linie nicht von innen anzugreifen. Der Gegner vergeudet unterdessen seine Zeit damit, deine Front zu attackieren, während du einen einzigen übermächtigen Angriff vorbereitest. Sobald du bereit bist, lässt du die Kreidlinge auf einen Schlag frei und zeichnest die Sperrlinie einfach neu. Mit Wirklinien zerstörst du feindliche Kreidlinge, die eingedrungen sind, während die Verteidigung offen war. Dann baust du eine neue Welle von Kreidlingen auf. Damit bist du möglicherweise langsamer als dein Gegner, aber das spielt keine Rolle, weil dein Angriff ein gewaltiger Ansturm ist, der ihn verwirrt und auf den er nicht richtig reagieren kann. Matthew Jordan, der diese Variante entworfen hat, konnte damit ein paar sehr wichtige Duelle gewinnen. Diese unkonventionelle Vorgehensweise hat unter den Wissenschaftlern für einige Unruhe gesorgt.«


      Melody legte den Kopf schief. »Wie dramatisch«, bemerkte sie.


      »Willst du es mal versuchen?«, schlug Joel vor. »Du könntest meine Zeichnung als Vorlage benutzen.«


      »Lieber nicht«, wehrte sie ab. »Professor Fitch ist…«


      »Ach, komm schon, versuch’s doch«, drängte Joel. »Hör mal, ich habe dich in die Bibliothek gelotst, damit du Nalizar beobachten konntest, oder?«


      »Und dann hat er mich angebrüllt.«


      »Nur wegen deiner eigenen Idee. Willst du nun zeichnen oder nicht?«


      Melody legte das Notizbuch weg und kniete auf dem Beton nieder. Sie zückte die Kreide, beäugte Joels kleine Zeichnung und malte rings um sich eine Ellipse.


      Auch Joel malte wieder. »Ich versuche es mit der Ballintain«, erklärte er, während er einen Kreis um sich zeichnete. »Aber wenn du die Jordan-Verteidigung benutzt, musst du eigentlich kaum auf das achten, was ich mache. Male einfach, so schnell du kannst.«


      Sie machte sich ans Werk und sicherte den Wehrkreis mit einem defensiven Rechteck, in dem sie rasch ihre Kreidlinge entwickelte.


      Joel zeichnete und hoffte, sein Instinkt läge richtig. Die große Schwäche der Jordan-Variante waren die Kreidlinge. Es war schwierig, sie auf diese Weise festzuhalten und zu steuern. Das war nur in einem formellen Duell möglich, wo Melody die Kreidlinge leicht auf den Gegner ausrichten konnte.


      Aus irgendeinem Grund konnte man die Kreidlinge kaum kontrollieren, wenn sie einfach nur abwarten sollten. Deshalb schickten die meisten Rithmatisten die Wesen sofort zum Angriff oder fixierten sie an einem Bindungspunkt.


      Ich muss unbedingt mehr über die Theorie der Kreidlinge erfahren, dachte Joel, während er seine Verteidigung vollendete. Vielleicht kann ich Melody bewegen, noch ein paar Bücher für mich auszuleihen.


      »Na gut«, sagte er und zeichnete einige Wirklinien. »Wir brauchen jetzt etwas Fantasie, weil ich meine Linien nicht zum Leben erwecken kann. Stell dir vor, ich könnte gute Wirklinien zeichnen– was übrigens auch tatsächlich zutrifft–, und jede dieser Linien griffe deine Verteidigung an irgendeinem Punkt an, um sie zu schwächen. Eine gut gezeichnete Wehrlinie kann etwa sechs Attacken von Wirklinien überstehen. Eine Sperrlinie fängt zehn davon ab. Wenn du siehst, wohin ich schieße, zeichnest du hinter die erste eine zweite Sperrlinie, um mich aufzuhalten.«


      Sie folgte den Anweisungen und zeichnete eine Linie.


      »Jetzt muss ich zwei Sperrlinien und eine Wehrlinie überwinden. Das bedeutet, dass du im Moment etwa sechsundzwanzig Wirklinien Zeit hast, um deine Kreidlinge zu malen. Das ist nicht viel Zeit, wenn man bedenkt, dass…«


      Er verstummte, als sie eine rasche Handbewegung machte und die Kreide an ihre Sperrlinie setzte, um die Kreidlinge zu befreien.


      So schnell!, dachte er. Ich habe erst sechs Wirklinien gezeichnet! Er hatte sich nicht so sehr beeilt, wie er konnte, aber trotzdem…


      Melodys Linie verpuffte– es dauerte vier Sekunden, um eine Linie aufzulösen–, und eine Welle von acht vollständigen Kreidlingen stürmte über den Boden auf ihn zu.


      »Oh Mann«, sagte er.


      Melody hob den Kopf und strich sich eine rote Locke aus den Augen. Sie blinzelte überrascht, als staunte sie selbst darüber, dass sie es geschafft hatte. Joel beeilte sich und zeichnete einige weitere Wirklinien, um sich gegen die Kreaturen zu verteidigen.


      Natürlich nützte es überhaupt nichts. Im Eifer des Gefechts vergaß Joel völlig, dass er kein Rithmatist war.
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      Die Kreidlinge erreichten seine Verteidigung und zögerten. Einen Moment lang spürte er die Angst wie einen Stich im Herzen. Herman Libel hatte sich vermutlich ähnlich gefühlt, als er ohne Verteidigungsmöglichkeit vor einer Gruppe angreifender Kreidemonster gesessen hatte.


      Joel bezweifelte allerdings, dass Herman sich gezwungen gesehen hatte, Einhörner zu bekämpfen.


      Die Geschöpfe versuchten sich schließlich an Joels Verteidigung, die für sie natürlich keinerlei Hindernis darstellte. Gierig stürmten sie weiter, umzingelten Joel und liefen im Kreis um ihn herum. Joel zuckte zusammen, als er sich vorstellte, wie sie ihm das Fleisch von den Knochen rissen. Glücklicherweise waren diese Kreidlinge harmlos.


      »Einhörner?«, stöhnte er schließlich.
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      »Das Einhorn ist ein sehr edles und majestätisches Tier!«


      »Es ist nur… eine schrecklich würdelose Art, besiegt zu werden, wenn sie so um mich herumhüpfen.«


      »Tja, sei froh, dass ich nicht die rosa Kreide dabeihabe.« Sie richtete sich auf. »Farben darf man erst in den höheren Semestern benutzen.«


      Jo lächelte. »Du hast das wirklich gut gemacht. Ich kann gar nicht glauben, dass du so schnell gezeichnet hast.«


      Sie kam zu ihm und setzte die Kreide auf eines der Einhörner. Sofort hörte es zu hüpfen auf und erstarrte, als sei es nichts als eine gewöhnliche Zeichnung. Vier Sekunden später verschwand es vollends. Sie wiederholte den Vorgang bei den anderen Kreaturen. »Das war nicht so schwer«, sagte sie. »Ich musste meine Kreidlinge nur vor dem Angriff etwas warten lassen.«
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      Nach allem, was Joel gelesen hatte, war dies gar nicht so einfach. Wenn man den Kreidlingen keine sehr genauen Anweisungen gab, zerlegten sie die eigenen Sperrlinien. Sobald man die Linie auflöste, irrten sie ziellos und verwirrt umher, statt den Gegner anzugreifen.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass die Jordan-Variante bei dir funktioniert.« Joel stand auf.


      »Du hast es mir leicht gemacht. Außerdem waren meine Linien nicht sehr gut«, entgegnete sie. »Ich möchte wetten, dass du meine Sperrlinien mit höchstens halb so vielen Schüssen wie gewöhnlich hättest durchbrechen können.«


      »Das kann schon sein«, überlegte Joel. »Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass du so schnell zeichnest. Deine Ellipse war eine Katastrophe, aber das hat keine Rolle gespielt. Du hast das großartig gemacht, Melody. Du kannst das wirklich. Du musst nur noch die Varianten und Verteidigungen finden, die deinen Fähigkeiten entsprechen.«


      »Danke«, sagte sie zögernd.


      »Es ist wahr.«


      »Nein«, gab sie zurück. »Nicht für das Kompliment, sondern weil du mir dies gezeigt hast. Das wird für mich nicht gerade alles auf den Kopf stellen. Solange ich keine guten Kreise zeichnen kann, werde ich auch keine gute Rithmatistin. Aber es ist immerhin gut zu wissen, dass ich irgendetwas richtig mache.«


      Joel lächelte. »Schön. Vielleicht sollten wir jetzt zum Unterricht gehen. Professor Fitch…«


      Er unterbrach sich, als er in der Ferne eine Gestalt in Polizeiuniform mit einem Helm bemerkte, die auf einem großen Pferd saß. Als ihm einfiel, dass er Exton gebeten hatte, den Inspektor zu holen, winkte Joel.


      »Joel?«, fragte Melody.


      »Es dauert nur einen Moment«, sagte er. »Du kannst schon vorausgehen. Ich muss mit dem Polizisten reden.«


      Sie drehte sich um. »Beim Staub, ist das ein Equilix-Hengst?«


      Joel sah sofort, dass sie richtiglag. Harding ließ sein Reittier im Trab laufen. Es war kein richtiges Pferd. Der äußeren Form nach entsprach es zwar einem gewöhnlichen Reittier, doch es bestand aus Metall, und durch die gläsernen Flanken konnte man die Zahnräder und Federn erkennen.


      »Joel, mein Junge«, grüßte Harding, als er das Ungetüm anhielt. Die Metallhufe hinterließen tiefe Abdrücke in der Erde. »Wie läuft es an der akademischen Front?«


      »Alles bestens, Inspektor«, entgegnete Joel.


      Natürlich hatte Joel schon einmal Federwerkspferde gesehen. Sie waren teuer, aber keineswegs besonders außergewöhnlich. Ein Equilix dagegen war nicht einfach irgendein Mechanismus. Es bestand aus den neuesten Federwerkstechniken, die in Ägypten ersonnen wurden, und war angeblich erstaunlich intelligent. Dort gab es eine Frau, eine geniale Wissenschaftlerin, die einen neuen Weg gefunden hatte, den Federwerken mittels harmonischer Luftströmungen neue Energie zuzuführen.


      Joel betrachtete die gläsernen Augen der Maschine, hinter denen winzige Federn und Kreisel arbeiteten. Kleine Metallbügel sprangen auf und ab wie die Typen einer Schreibmaschine, während das komplizierte Federwerkshirn arbeitete.


      »Wer ist denn diese hübsche junge Dame?«, fragte Harding. Es klang ganz freundlich, doch Joel spürte, wie der Mann zögerte.


      Hübsch? Melody ging ihm so oft auf die Nerven, dass er ganz vergessen hatte, wie niedlich sie sein konnte, wenn sie lächelte, was sie in diesem Moment auch tat. »Sie ist eine Schülerin von Professor Fitch«, erklärte Joel.


      »Miss…?«


      »Muns«, sagte sie.


      Moment mal, dachte Joel. Muns. Den Namen habe ich doch erst vor Kurzem gehört, und es ging nicht um Melody…


      »Miss Muns«, grüßte Harding und tippte sich an den blauen Helm. Dann wandte er sich an Joel. »Danke für den Hinweis auf die Eltern, Joel. Wir müssen den Campus sichern. Ich habe angeordnet, dass die Schüler ab sofort abends und am Wochenende nicht mehr weggehen dürfen. Außerdem habe ich Verstärkung angefordert. Dieses Gelände ist jetzt unsere Operationsbasis und unsere erste Verteidigungslinie.«


      Joel nickte. »Es wäre sicher nicht gut, wenn die Eltern mit ihren Kindern wegliefen. Wo sie auch hingehen, die… die betreffende Person könnte ihnen folgen.«


      »Das ist richtig«, stimmte Harding zu.


      Melody beäugte Joel mit zusammengekniffenen Augen.


      »Übrigens, Soldat, hast du eine blonde Frau gesehen?«, fuhr Harding fort. »Sie ist etwa fünfunddreißig Jahre alt, einen Meter siebzig groß, hat die Haare zu einem Knoten zusammengebunden und trägt ein blaues Kleid. Sie hat ein markantes, schmales Gesicht.«


      »Ich habe sie gesehen«, bestätigte Joel. »Sie ist die Mutter eines Rithmatikschülers.«


      Harding schnaubte. »Schwerlich. Das ist Elizabeth Warner. Sie ist Reporterin.«


      »Eine Frau arbeitet als Reporter?«, fragte Joel.


      »Was passt dir daran nicht?«, warf Melody empört ein.


      »Nichts«, entgegnete Joel rasch. »Ich… ich bin nur noch nie einer Reporterin begegnet.«


      »Die Zeiten ändern sich«, meinte Harding. »Rithmatistinnen kämpfen auf dem Schlachtfeld, und ich möchte wetten, dass früher oder später der Tag kommt, an dem gewöhnliche Frauen als Soldatinnen dienen. Aber egal ob Frau oder nicht, die Presse ist der Feind. Wenn wir sie gewähren lassen, bricht auf der ganzen Insel eine Panik aus. Wo hast du sie gesehen, Junge?«


      »Sie wollte Professor Fitch in dessen Büro aufsuchen.«


      »Verdammt auch«, schimpfte Harding und zog das Pferd herum. Joel hörte im Innern die Zahnräder und Federn arbeiten. »Decke meinen Rückzug!«, rief Harding.


      Dann stürmte er im Galopp zum rithmatischen Campus.


      »Was hatte das denn nun zu bedeuten?«, wollte Melody wissen.


      »Äh, nichts weiter.«


      Sie verdrehte die Augen. »So siehst du aus.«


      »Ich kann es dir nicht sagen«, wehrte er ab.


      »Dann willst du mich also dumm sterben lassen?«


      »Äh, nein, eigentlich weiß ich doch selbst nichts.« Joel scharrte mit den Füßen.


      »Ist das eine Lüge?«


      Joel zögerte. »Ja.«


      Sie schnaufte aufgebracht. »Und ich dachte, wir verstehen uns jetzt ganz gut.« Sie schnappte sich ihr Notizbuch und stolzierte davon. »Mein Leben ist eine Tragödie!«, rief sie und machte eine ausholende Geste. »Sogar meine Freunde lügen mich an!«


      Joel seufzte. Er nahm das Buch, das sie für ihn ausgeliehen hatte, und eilte hinter ihr her zu Fitchs Büro.
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      KAPITEL 12
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      Nun ja, gewiss, ich habe mit der Frau gesprochen.« Professor Fitch schien verwirrt. »Sie war unsicher, ob sie ihren Sohn auf Armedius belassen sollte, und wollte wissen, ob wir uns auch wirklich bemühen, die Kinder zu beschützen.«


      »Und dies haben Sie ihr bestätigt«, entgegnete Inspektor Harding.


      »Gewiss doch. Sie war den Tränen nahe. Äh, du meine Güte, mit Frauen, die einer Hysterie nahe sind, komme ich einfach nicht zurecht, Inspektor. Viel habe ich allerdings nicht gesagt. Nur, dass unserer Ansicht nach ein Rithmatist dahintersteckt und dass wir hoffen, die Kinder lebend aufzufinden. Und dass wir an einigen seltsamen Kreidezeichnungen arbeiten, die wir an den Tatorten gefunden haben.«


      »Professor.« Harding rieb sich die Stirn. »Das ist ein schrecklicher Vertrauensbruch. Würden Sie als Soldat meinem Befehl unterstehen, dann müsste ich Sie maßregeln lassen.«


      »Oh, du meine Güte«, erwiderte Fitch. »Nun ja, das ist wohl der Grund dafür, dass ich lieber Professor als Soldat bin.«


      Joel zog eine Augenbraue hoch. Es fiel ihm schwer, das selbstgefällige Gefühl zu unterdrücken, weil Harding und Fitch ihn hereingelassen hatten, während Melody draußen warten musste.


      »Leider ist es jetzt zu spät, um noch etwas zu ändern.« Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, schritt Harding in Fitchs Büro hin und her. »Unsere Befestigungen sind durchbrochen, und eine Spionin ist mit unserem Schlachtplan entwischt. Das müssen wir ertragen und das Beste hoffen. Professor, ich möchte Ihnen dringend empfehlen, mit absolut niemandem mehr über diese Dinge zu reden.«


      »Verstehe, Inspektor«, sagte Fitch.


      »Gut«, antwortete Harding. »Sie sollten wissen, dass ich den Rittersenator von Neubritannien um Erlaubnis gebeten habe, rings um Armedius einen Sicherheitskordon anzulegen. Er stellt mir eine komplette Legion aus der Miliz von Jamestown zur Verfügung, um das Gelände zu verteidigen.«


      »Wollen Sie… wollen Sie etwa die Schule besetzen?«, fragte Fitch.


      »Ganz so drastisch wird es nicht, Professor.« Immer noch schritt Harding hin und her, machte auf dem Absatz kehrt und wechselte abrupt die Richtung. »Die Rithmatisten stellen eine der größten Ressourcen der Union dar. Deshalb müssen wir ihren Schutz gewährleisten. Ich lasse Männer auf dem Gelände Streife gehen. Vielleicht reicht deren bloße Anwesenheit schon aus, damit der Entführer verzagt und nicht wieder zuschlägt. Rektor York hat mir auf dem Campus einen Raum zugewiesen, den ich als Operationsbasis benutzen kann. Wir wollen jetzt Präsenz zeigen und die Schüler wissen lassen, dass sie beschützt werden. Vielleicht trägt es auch dazu bei, die Eltern zu besänftigen. Einige zeigen sich entschlossen, die Moral zu untergraben, die Niederlage einzugestehen und ihre Kinder zu isolieren.«


      »Was heißt das?«, fragte Fitch. »Was tun die Eltern?«


      »Einige Eltern nehmen ihre Kinder aus der rithmatischen Ausbildung dieser Schule«, erklärte Harding. »Leider konnte ich das Gelände nicht schnell genug abriegeln. Ein gutes Dutzend Schüler– die meisten waren Rithmatisten– wurden heute Morgen abgeholt.«


      »Das ist nicht gut«, meinte Fitch. »Alle Angriffe sind außerhalb des Campus geschehen. Warum nehmen sie die Kinder von Armedius herunter?«


      »Eltern sind unberechenbar, wenn es um das Wohl ihrer Kinder geht«, erklärte Harding. »Ich würde lieber eine Staffel von Vergessenen bekämpfen, als mich mit einer wohlhabenden Mutter herumzuschlagen, die glaubt, ihr Sohn schwebte in Gefahr.«


      Fitch warf Joel einen Blick zu, den Joel nicht ganz einordnen konnte.


      »Nun ist jeder hier über die Situation im Bilde«, fuhr Harding fort. »Ich muss jetzt weiter meine Runden machen, sofern es nichts mehr gibt, das wir besprechen sollten.«


      Ich sollte es ihnen sagen, überlegte Joel. Ich kann nicht weiter herumschleichen und Nalizar allein bekämpfen.


      »Also«, begann Joel. »Ich, ähm… es gibt tatsächlich etwas, das ich wohl erwähnen sollte.«


      Die Männer drehten sich zu ihm herum. Es war ihm peinlich. Er konnte doch nicht einfach einen Professor beschuldigen, ein Entführer zu sein.


      »Wahrscheinlich steckt nichts weiter dahinter«, erklärte Joel. »Aber, nun ja, ich habe gesehen, wie Professor Nalizar sich heute verdächtig benommen hat. Die Entführungen haben immerhin auch erst begonnen, nachdem der Rektor ihn eingestellt hatte.«


      »Joel!«, wandte Professor Fitch ein. »Mir ist klar, dass du wütend bist, weil der Mann mich zum Duell gefordert hat, aber jetzt gehst du zu weit!«


      »Nein, das meinte ich jetzt gar nicht, Professor«, widersprach Joel. »Es ist nur so, dass…«


      »Nein«, unterbrach Harding. »Es ist gut, Joel. Du solltest solche Dinge erwähnen. Allerdings glaube ich nicht, dass wir von Andrew Nalizar irgendetwas zu befürchten haben.«


      Joel sah ihn erstaunt an. »Kennen Sie ihn etwa?«


      »Aber natürlich«, sagte Harding. »Nalizar war in Nebrask eine lebende Legende. Ich kenne gut zwei Dutzend Männer, denen er das Leben gerettet hat, und dazu zähle auch ich selbst.«


      »Dann meinen Sie, dass er wirklich ein Held ist, genau wie er es ständig erzählt?«


      »Aber natürlich ist er das«, bestätigte Harding. »Bescheiden ist er nicht, das muss ich einräumen, aber ich kann es ihm nachsehen, weil er sich den Ruhm redlich verdient hat. Oh, ich erinnere mich noch an den Moment, als die Kreidlinge am Fluss durchgedrungen sind und die östliche Front attackiert haben! Wären sie an uns vorbeigekommen, dann wären sie unseren Kräften in die Flanke gefallen und hätten vielleicht sogar die ganze Frontlinie vernichtet. Von dort aus hätten sie nur noch auf umgestürzten Baumstämmen weiterschwimmen müssen, um die benachbarten Inseln zu erreichen und ihr Zerstörungswerk zu vollbringen. Jedenfalls steckte meine Abteilung in ernsten Schwierigkeiten. Dann aber kam Nalizar und baute uns ganz allein eine Befestigungsanlage. Er stellte sich Hunderten Kreidlingen zugleich. Beim Staub, er hat uns allen das Leben gerettet. Ich könnte dir noch mehr solche Geschichten erzählen. Selten habe ich einen Rithmatisten gesehen, der so geschickt ist und im Kampf einen derart kühlen Kopf zu wahren weiß, wie es Andrew Nalizar gelingt. Es war nur schade, dass…«


      Er ließ den Satz unvollendet.


      »Was?«, fragte Joel.


      »Es tut mir leid, mein Junge«, erwiderte Harding. »Mir wird gerade bewusst, dass du nicht die notwendige Sicherheitseinstufung hast, um es zu erfahren. Wie auch immer, Nalizar stellt keine Bedrohung dar. Ich bin sogar froh, dass er hier auf dem Campus ist. Es ist gut, so einen Mann im Rücken zu haben.«


      Harding nickte ihnen zu– beinahe hätte er sogar salutiert, hielt sich aber gerade noch zurück– und verließ den Raum, um draußen die Treppe hinunterzugehen.


      »Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte Joel. »Was Nalizar angeht, meine ich.«


      »Um ehrlich zu sein, mir war es auch nicht bewusst«, erklärte Fitch.


      »Nalizar kann kein Held sein«, beharrte Joel. »Er ist ein aufgeblasener Windbeutel!«


      »Dem Adjektiv könnte ich zustimmen«, sagte Fitch, »aber was das Nomen betrifft… nun ja, er hat mich mühelos besiegt. Auf jeden Fall gehört es sich nicht, dass ein Schüler derart über einen Lehrer dieser Schule spricht. Du musst mehr Respekt zeigen, Joel.«


      Es klopfte; gleich darauf ging die Tür auf, und Melody stürzte herein. Offenbar hatte sie beschlossen, nicht darauf zu warten, dass jemand sie ausdrücklich hereinbat.


      »Ich nehme doch an, die geheime, ungeheuer wichtige und interessante Diskussion ist beendet, sodass wir gewöhnlichen Leute jetzt wieder eintreten dürfen?«, bemerkte sie pikiert.


      »Melody, meine Liebe, wir wollten dich doch gar nicht ausschließen«, sagte Fitch. »Es ist nur so, dass…«


      Sie hob eine Hand. »Darf ich annehmen, dass ich heute wieder durchpausen muss?«


      »Ähm, gewiss, ja«, bestätigte Fitch. »Es ist wichtig, dass du es übst, Melody. Eines Tages wirst du mir dafür dankbar sein.«


      »Na gut.« Sie schnappte sich einen Zeichenblock und einen Stift und wandte sich zum Gehen.


      »Melody?«, sagte Professor Fitch. »Wo willst du hin?«


      »Ich zeichne draußen«, antwortete sie. »Draußen auf der alltäglichen unbedeutenden Türschwelle. So störe ich nicht die wichtigen Unterhaltungen, die hier drinnen stattfinden.«


      Sie zog die Tür hinter sich zu.


      Fitch seufzte, schüttelte den Kopf und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. »Sie wird schon darüber hinwegkommen«, sagte er, während er die Papiere sortierte.


      »Ja«, stimmte Joel halbherzig zu. Ob sie jetzt ihm gegenüber wieder verbittert wäre, nachdem sie gerade erst aufgetaut war? Es fiel ihm ungeheuer schwer, das Mädchen einzuschätzen. »Was soll ich jetzt tun, Professor?«


      »Oh, ähm, ah… also, ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau. Ich hatte damit gerechnet, dass du noch ein paar Wochen mit den Jahrbüchern zu tun hast. Ähm…« Fitch tippte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch. »Nimm dir doch den Rest des Tages frei. Du hast in den letzten Wochen so hart gearbeitet. Unterdessen habe ich Gelegenheit, mir anzusehen, was Harding mir gegeben hat. Ich bin sicher, dass ich morgen wieder etwas für dich zu tun habe.«


      Joel öffnete den Mund und wollte protestieren. Er konnte doch ganz gewiss bei der Untersuchung der eigenartigen Linien helfen. Dann zögerte er und dachte an das Buch, das Melody für ihn ausgeliehen hatte.


      »Na gut«, lenkte er ein. »Also bis morgen.«


      Fitch nickte und konzentrierte sich sofort wieder auf die Dokumente. Joel öffnete die Tür und ging hinaus. Beinahe wäre er über Melody gestolpert, die sich tatsächlich direkt vor der Tür zum Zeichnen niedergelassen hatte. Mürrisch machte sie ihm Platz. Er ging die Treppe hinunter, um sich irgendwo in den Schatten zu setzen und das Buch durchzusehen.


      Joel saß mit dem Buch in den Händen unter einem Baum. Einige Schüler, die Fußball als Sommerkurs belegt hatten, spielten in der Ferne auf einem Platz und schossen den Ball zwischen den Toren hin und her. Joel hörte sie rufen, doch es störte ihn nicht.


      Auf dem Gelände patrouillierten Polizisten, hielten sich aber dezent im Hintergrund, wie Harding es versprochen hatte. Über ihm zwitscherte ein Vogel im Geäst, eine kleine Federwerkskrabbe strolchte über den Rasen und stutzte die Halme. Vor dem Apparat baumelten lange Metallfühler, die dafür sorgten, dass er auf dem Rasen blieb und nicht etwa Dinge beschnitt, die er in Ruhe lassen sollte.


      Joel lehnte am Baumstamm und starrte zu den flirrenden Blättern hinauf. Er hatte das Buch Ursprünge der Macht nach dem Titel ausgewählt, der anzudeuten schien, dass sich der Inhalt um die Entdeckung der Rithmatik und die Anfangszeit kurz nach der Gründung der Vereinigten Inseln drehte. Er hatte auf einen ausführlichen Bericht über König Gregory und die ersten Rithmatisten gehofft.


      Stattdessen ging es darum, wie die Menschen Rithmatisten wurden.


      Es geschah während der Weihe. Das Ereignis fand stets am vierten Juli statt. Die Jungen und Mädchen, die seit der letzten Weihe acht Jahre alt geworden waren, suchten die örtliche Monarchenkapelle auf, und der Vikar segnete die Gruppe. Dann traten die Kinder nacheinander in die Weihekammer. Dort blieben sie einige Minuten und kamen auf der anderen Seite wieder heraus. Es war eine symbolische Wiedergeburt. Sie bekamen ein Stück Kreide und wurden gebeten, eine Linie zu zeichnen. Von diesem Moment an konnten einige unter ihnen Zeichnungen anfertigen, die rithmatische Kräfte besaßen. Die anderen konnten es nicht. So einfach war das.


      Und doch, wenn man es im Buch nachlas, klang es alles andere als einfach. Joel blätterte es noch einmal durch und runzelte verwirrt die Stirn, als sich ihm die Rasen schneidende Krabbe näherte. Sobald die Fühler sein Bein berührten, zog sich das mechanische Wesen wieder zurück. Das Buch ging davon aus, dass der Leser ein Rithmatist war. Begriffe wie »Verkettung« und »Schattenglut« wurden als bekannt vorausgesetzt.


      Anscheinend ging während der Weihe erheblich mehr vor, als Joel bisher gedacht hatte. In dem Raum passierte etwas. Irgendetwas veränderte die Körper mancher Kinder und verlieh ihnen rithmatische Kräfte. Es war nicht einfach nur die unsichtbare Berührung des Meisters.


      Wenn zutraf, was das Buch berichtete, dann wurde den Rithmatisten in der Weihekammer eine besondere Art von Vision oder Erfahrung zuteil, über die sie aber niemals sprachen. Wenn sie herauskamen, um die erste Linie zu zeichnen, wussten sie bereits, dass sie Rithmatisten waren.


      Das widersprach allem, was Joel bisher gehört hatte. Oder wenigstens dem, was er verstanden zu haben glaubte. In Bezug auf die Rithmatik hatte er sich für einigermaßen kundig gehalten, doch dieser Text überstieg sein Begriffsvermögen.


      Die Verkettung einer Schattenglut, wenn die vierte Wesenheit entfernt wird, ist häufig ein unbestimmbarer Prozess, und der Bindungsgeber sollte die Situation genau betrachten, ehe er Entscheidungen hinsichtlich der Träger trifft, die eingeweiht werden sollen.


      Was hatte das nur zu bedeuten? Joel war immer davon ausgegangen, er könne unendlich viel lernen, wenn er nur in die rithmatische Abteilung der Bibliothek gelangte. Auf die Idee, dass viele der Bücher sein Begriffsvermögen übersteigen würden, war er nie gekommen.


      Abrupt schlug er das Buch zu. Die Federwerkskrabbe bewegte sich etwas langsamer. Es war schon spät, vermutlich würde bald der Hauswart kommen und den Apparat neu aufziehen oder über Nacht verstauen.


      Joel stand auf, klemmte sich das Buch unter den Arm und lief zum Speisesaal. Es kam ihm seltsam vor, dass er gerade den ganzen Nachmittag mit Lesen verbracht hatte. Inzwischen war der ganze Campus mehr oder weniger abgeriegelt, und die Schüler zogen sich zur Nachtruhe zurück. Es fühlte sich falsch an, einfach nur herumzusitzen und ein Buch zu lesen. Er wollte irgendwie helfen.


      Ich könnte mir das Buch besorgen, das Nalizar ausleihen wollte, überlegte er. Hardings Einwänden zum Trotz traute Joel dem Professor immer noch nicht über den Weg. In diesem Buch musste etwas Wichtiges stehen. Aber was? Und wie konnte er es in die Hände bekommen?


      Kopfschüttelnd betrat er den Speisesaal und stellte erfreut fest, dass seine Mutter schon da war. Joel holte sich das Hauptgericht des Abends. Es gab gebratene Nudeln mit Fleischbällchen. Er streute etwas Parmesan darüber, schnappte sich zwei Essstäbchen und ging zum Tisch seiner Mutter.


      »Hallo, Mom«, sagte er, als er sich niederließ. »Wie war dein Tag?«


      »Beunruhigend.« Sie blickte in die Richtung einer kleinen Gruppe Polizisten, die gemeinsam an einem Tisch aßen. »Vielleicht solltest du abends nicht mehr allein nach draußen gehen.«


      »Der Campus ist im Moment vermutlich der sicherste Ort in der ganzen Stadt.« Joel häufte sich Essen auf die Essstäbchen. Spaghetti mit gebratener Paprika, Pilzen, Maronen und einer würzigen Tomaten-Sojasoße. Italienisches Essen mochte er am liebsten.


      Seine Mutter beobachtete unverwandt die Polizisten. Wahrscheinlich diente die Anwesenheit der Beamten vor allem als Demonstration dafür, dass der Campus beschützt wurde, wie Harding es versprochen hatte. Zugleich machten die Beamten die Menschen auch nervös, weil sie ständig alle daran erinnerten, dass eine Gefahr drohte.


      Der Raum summte vor leisen Unterhaltungen. Joel hörte mehrmals, dass Herman und Lilly erwähnt wurden. Als einige Köche vorbeikamen, schnappte er auch mürrische Bemerkungen über »diese Rithmatisten« auf, die den ganzen Campus in Gefahr brächten.


      »Die Menschen haben Angst, mein Junge«, erklärte seine Mutter. Sie stocherte im Essen herum, von dem sie noch nicht viel zu sich genommen hatte. »Wer weiß? Vielleicht ist diese Sache die Folge eines Streits zwischen den Rithmatisten. Sie tun immer so geheimnisvoll…«


      Sie blickte in die Richtung der Professoren. Fitch war nicht dort– vermutlich beschäftigte er sich immer noch mit den verschwundenen Personen. Auch Nalizars Platz war verwaist. Joel kniff die Augen zusammen. Der Mann hatte wirklich etwas auf dem Kerbholz, oder etwa nicht?


      Am Tisch der Rithmatikschüler tuschelten die Jugendlichen miteinander und sahen sich mit ängstlichen Mienen um. Wie eine Gruppe Mäuse, die gerade eine Katze gewittert hatte. Melody saß wie immer am Ende des Tischs, links und rechts neben ihr waren jeweils mindestens zwei Plätze frei. Sie konzentrierte sich ganz auf das Essen und redete mit niemandem.


      Es musste schwer für sie sein, dass sie niemanden zum Reden hatte, besonders in dieser angespannten Situation. Joel schlürfte die Spaghetti und erinnerte sich an ihre heftige Reaktion, als sie von dem Treffen mit Fitch und Harding ausgeschlossen worden war. Andererseits… vielleicht hatte sie gute Gründe, so verletzt zu reagieren. Wurde sie nicht auch von den anderen Rithmatisten ständig ausgeschlossen?


      Joel bekam Schuldgefühle.


      »Joel«, sagte seine Mutter, »vielleicht wäre es besser, du würdest jetzt nicht bei Professor Fitch lernen.«


      Sofort drehte er sich wieder um; die Schuldgefühle wichen dem Schrecken. Seine Mutter konnte dafür sorgen, dass er nicht mehr bei Fitch lernen durfte. Wenn sie zum Rektor ging…


      Ein Dutzend Einwände schossen ihm durch den Kopf. Aber nein, er durfte nicht zu leidenschaftlich protestieren. Wenn er das tat, verhärtete sich die Haltung seiner Mutter nur, und sie würde schließlich die Entscheidung fällen, dass er Fitch nicht mehr aufsuchen durfte. Was sollte er dann tun, wie sollte es dann weitergehen?


      »Hätte Vater das auch gewollt?«, fragte Joel unvermittelt.


      Die Hand seiner Mutter verharrte mitten in der Bewegung, die Essstäbchen steckten reglos in den Spaghetti.


      Es war immer gefährlich, seinen Vater zur Sprache zu bringen. Seine Mutter weinte nicht mehr so oft wie früher über den Verlust, aber es war erschreckend, wie ein simpler Unfall mit der Federbahn alles auf den Kopf stellen konnte. Glück, Zukunftspläne, Joels Aussichten, ein Rithmatist zu werden.


      »Nein«, antwortete sie, »er würde nicht wollen, dass du sie meidest, wie es die anderen tun. Ich glaube, das will ich auch nicht. Aber… sei vorsichtig. Für mich.«


      Er nickte und entspannte sich. Leider wanderte sein Blick unwillkürlich zu Melody, die nach wie vor allein aß. Alle Gäste im Speisesaal beäugten die Rithmatisten und tuschelten über sie, als wären sie Ausstellungsstücke.


      Joel stieß die Essstäbchen in die Spaghetti, dann stand er auf. Seine Mutter warf ihm einen fragenden Blick zu, als er schweigend durch den Raum zum Tisch der Rithmatisten ging.


      »Was ist?«, fragte Melody, als er vor ihr stand. »Willst du mir noch einmal schmeicheln, damit ich dich wieder an einen Ort lotse, an dem du nicht sein darfst?«


      »Du wirkst gelangweilt«, sagte Joel. »Ich dachte, du willst dich vielleicht zu mir und meiner Mutter setzen und mit uns essen.«


      »Oh? Willst du mich wirklich nicht einladen, nur um mich gleich wieder wegzuschicken, sobald du etwas Wichtiges zu besprechen hast?«


      »Weißt du was? Vergiss es.« Joel drehte sich um und stolzierte davon.


      »Es tut mir leid«, sagte sie hinter ihm.


      Er drehte sich um. Melody sah elend aus. Sie starrte die Schale an, die mit braun und rot gefärbten Spaghetti gefüllt war. Mitten in dem Durcheinander steckte eine Gabel.


      »Es tut mir leid«, sagte sie noch einmal. »Ich… ich würde wirklich gern bei euch sitzen.«


      »Dann komm mit.« Joel winkte ihr.


      Sie zögerte, dann nahm sie ihre Schale und schloss rasch zu Joel auf. »Du weißt aber schon, wie das aussieht? Wenn ich zweimal am Tag mit einem Jungen weglaufe? Und mit ihm esse?«


      Joel errötete. Wie schön, dachte er. Genau das, was ich brauche. »Du bekommst doch keinen Ärger, wenn du nicht bei den anderen sitzt, oder?«


      »Nein. Wir sollen dort essen, aber das ist kein Zwang. Ich hätte nur nicht gewusst, wohin ich mich sonst setzen soll.«


      Joel deutete auf den freien Platz, seiner Mutter gegenüber, am Tisch der Angestellten. Links und rechts rückten die Gäste zur Seite, damit Melody sich setzen konnte. Sie ließ sich nieder und strich nervös den Rock glatt.


      »Mom«, sagte Joel, als er sich setzte und die Essstäbchen aufnahm, »das ist Melody. Sie lernt im Sommer genau wie ich bei Professor Fitch.«


      »Freut mich, meine Liebe«, sagte seine Mutter.


      »Danke, Mrs. Saxon.« Melody nahm die Gabel und wickelte Spaghetti auf.


      »Weißt du nicht, wie man mit Essstäbchen isst?«, fragte Joel.


      Melody schnitt eine Grimasse. »Europäisches Essen mag ich nicht so gern. Mit der Gabel komme ich prima zurecht.«


      »Es ist nicht so schwierig.« Joel zeigte ihr, wie man die Stäbchen hielt. »Mein Vater hat es mir schon gezeigt, als ich noch ganz klein war.«


      »Kommt er auch zum Essen?«, fragte Melody höflich.


      Joel zögerte.


      »Joels Vater ist vor acht Jahren gestorben, meine Liebe«, erklärte Joels Mutter.


      »Oh!«, sagte Melody. »Das tut mir leid.«


      »Schon gut«, entgegnete die Mutter. »Es ist schön, wenn eine Rithmatistin bei uns sitzt. Das erinnert mich an ihn.«


      »War er ein Rithmatist?«, fragte Melody.


      »Nein, nein«, antwortete Joels Mutter. »Er kannte nur viele Professoren.« Sie blickte abwesend ins Leere. »Er hat spezielle Kreide für sie hergestellt, und sie haben manchmal mit ihm über ihre Arbeit gesprochen. Ich habe nie viel davon verstanden, aber Trent war ganz begeistert. Ich glaube, weil er ein Kreidemacher war, hielten sie ihn beinahe für einen der ihren.«


      »Er war Kreidemacher?«, staunte Melody. »Gewinnt man die Kreide denn nicht einfach aus der Erde?«


      »Auf gewöhnliche Kreide trifft das zu. Eigentlich ist Kreide nur eine Art Kalkstein. Die Kreide, die ihr Rithmatisten benutzt, muss allerdings nicht zu hundert Prozent rein sein. So bleibt viel Raum für Experimente. Das hat Trent jedenfalls immer gesagt. Die beste Kreide für die Rithmatisten war seiner Meinung nach eine Sorte, die eigens zu diesem Zweck hergestellt wird. Sie darf nicht zu hart sein, weil man sonst die Linien nicht schnell zeichnen kann. Zu weich darf sie auch nicht sein, weil sie sonst zu schnell abbricht. Eine Glasur auf der Außenseite sorgt dafür, dass sie nicht auf die Finger des Rithmatisten abfärbt, und er hatte einige Zusätze, die verhindert haben, dass sie zu sehr staubt.«


      Joel hörte schweigend zu. Es kam nicht oft vor, dass seine Mutter über seinen Vater sprach.


      »Manche Rithmatisten haben bestimmte Farben bestellt«, fuhr sie fort. »Trent hat stundenlang gearbeitet, um die richtige Tönung zu erhalten. Die meisten Schulen beschäftigen allerdings keine Kreidemacher. Rektor York hat Trent nie ersetzt. Er konnte wohl niemanden finden, der seiner Ansicht nach fähig genug war, um die Arbeit zu übernehmen. Ehrlich gesagt muss man auch nicht unbedingt einen Kreidemacher haben, weil man auch mit gewöhnlicher Kreide arbeiten kann. Trent hat sich jedoch immer mit denen gestritten, die seine Arbeit für überflüssig hielten. Er hat immer gesagt, ebenso überflüssig sei dann wohl auch der Geschmack beim Essen, weil der Körper die jeweils gleichen Nährstoffe aus fader wie aus wohlschmeckender Kost gewinnen könne. Farben für Stoffe, Gemälde an den Wänden, schöne Musik, all das sei nicht notwendig. Aber die Menschen seien mehr als nur Wesen, die vom Überlebensinstinkt getrieben werden. Die Herstellung besserer und nützlicherer Kreidesorten war seine Aufgabe. Irgendwann hat er Gürtel mit sechs unterschiedlichen Kreidesorten hergestellt– unterschiedliche Härten und verschieden geformte Spitzen–, die auf verschiedenen Untergründen benutzt werden konnten.« Sie seufzte. »Aber das ist lange her. Wer heute eine besondere Kreide haben will, bestellt sie in Maineford.«


      Sie schwieg eine Weile, bis ihr Blick auf die große tickende Wanduhr fiel. »Beim Staub! Ich muss zur Arbeit. Melody, es war schön, dich kennenzulernen.«


      Melody stand auf, als sich Joels Mutter eilig entfernte, dann setzte sie sich wieder und aß weiter. »Dein Vater war anscheinend ein interessanter Mann.«


      Joel nickte.


      »Kannst du dich gut an ihn erinnern?«, fragte sie.


      »Ja«, antwortete Joel. »Ich war acht, als er starb, und wir hatten einige Daguerreotypien von ihm an den Wänden hängen. Er war ein freundlicher Mann, groß und stämmig. Eher einem Feldarbeiter als einem Kunsthandwerker ähnlich. Er hat immer gern gelacht.«


      »Du hast Glück«, sagte Melody.


      »Warum?«, fragte Joel. »Weil mein Vater tot ist?«


      Sie errötete. »Nein, du hast Glück, weil du so einen Vater hattest und bei deiner Mutter leben kannst.«


      »Das ist gar nicht immer so schön, wie du glaubst. Unser Zimmer ist praktisch nur ein Wandschrank, und Mutter schuftet sich fast zu Tode. Die anderen Schüler sind nett zu mir, aber gute Freunde finde ich hier nicht. Sie wissen nicht, wie sie mit dem Sohn einer Putzfrau umgehen sollen.«


      »Ich habe nicht mal das.«


      »Bist du eine Waise?«, fragte Joel überrascht.


      »Nein, ganz so schlimm ist es nicht.« Seufzend spießte sie mit der Gabel einige Spaghetti auf. »Meine Familie lebt unten auf den Floridianischen Atollen. Meine Eltern sind bei bester Gesundheit und zeigen nicht das geringste Interesse, mich zu besuchen. Ich glaube, nach dem vierten rithmatischen Kind ist das alles nicht mehr so interessant.«


      »Habt ihr tatsächlich vier Rithmatisten in der Familie?«


      »Wenn du meine Eltern mitzählst, sind es sogar sechs«, erklärte sie. »Die beiden sind ebenfalls Rithmatisten.«


      Joel runzelte die Stirn. Die rithmatischen Fähigkeiten wurden nicht vererbt. Wie zahlreiche Untersuchungen gezeigt hatten, gab es allenfalls eine sehr geringfügig erhöhte Wahrscheinlichkeit dafür, dass die Kinder eines Rithmatisten ebenfalls Rithmatisten wurden.


      »Das ist doch unmöglich«, sagte Joel.


      »Unmöglich ist es nicht.« Sie aß ein paar Spaghetti. »Nur sehr unwahrscheinlich.«


      Joel blickte zur Seite. Auf dem Tisch lag das alte Buch mit dem dunkelbraunen, abgestoßenen Einband. »Ich habe gelesen, was mit Rithmatisten geschieht, wenn sie die Weihekammer betreten.«


      Melody hielt abrupt inne. Einige Spaghetti hingen ihr aus dem Mund.


      »Es war eine interessante Lektüre.« Joel drehte das Buch herum. »Aber ich habe trotzdem noch einige Fragen zu dem Vorgang.«


      Schlürfend zog sie die Spaghetti in den Mund hinein. »Oh, beim Staub! Jetzt bekomme ich wohl großen Ärger, was?«


      »Ich wüsste nicht, warum. Ich meine, wo ist das Problem? Jeder muss doch die Weihekammer betreten, oder? Es ist ja nicht so, als gäbe es da ein großes Geheimnis.«


      »Ein Geheimnis ist es auch nicht«, sagte Melody. »Es ist eher… ich weiß nicht. Heilig, könnte man sagen. Es gibt Dinge, über die man nicht reden sollte.«


      »Ich meine, ich habe jetzt ja das Buch gelesen«, erklärte Joel. Auch wenn ich bei Weitem nicht alles verstanden habe. »Deshalb weiß ich sowieso schon eine ganze Menge. Es kann doch nicht schaden, wenn du mir noch etwas mehr erzählst, oder?«


      Sie beäugte ihn. »Wirst du mir erzählen, was du mit Fitch und dem Polizeibeamten besprochen hast, wenn ich deine Fragen beantworte?«


      Das verschlug Joel die Sprache. »Äh, na ja…«, sagte er. »Ich habe versprochen, mit niemandem darüber zu reden.«


      »Nun ja, ich habe versprochen, niemals mit einem Nichtrithmatisten über die Weihekammer zu sprechen.«


      Beim Staub, dachte Joel gereizt.


      Melody seufzte. »Wir wollen uns doch nicht wieder streiten, oder?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Joel. »Eigentlich will ich es nicht.«


      »Ich auch nicht. Dazu habe ich im Moment viel zu wenig Energie. Das liegt vor allem an diesem matschigen Zeug, das die Italiener Essen nennen. Irgendwie muss ich immer an Würmer denken. Was hast du eigentlich nach dem Essen vor?«


      »Nach dem Essen?«, fragte Joel. »Ich… ich wollte eigentlich noch etwas lesen, um das Buch zu verstehen.«


      »Du arbeitest zu viel.« Sie rümpfte die Nase.


      »Meine Professoren sind da entschieden anderer Ansicht.«


      »Das liegt daran, dass sie falschliegen, während ich recht habe. Du wirst heute nicht mehr lesen. Lass uns ein Eis essen.«


      »Ich weiß nicht, ob es in der Küche noch etwas gibt«, wandte Joel ein. »Im Sommer ist es immer knapp, und…«


      »Nicht aus der Küche, du Dummkopf.« Melody verdrehte die Augen. »Im Laden auf der Knight Street.«


      »Oh… da war ich noch nie.«


      »Was? Das ist eine Tragödie!«


      »Melody, für dich ist alles eine Tragödie.«


      »Kein Eis zu essen ist der Höhepunkt aller Katastrophen! So einfach ist das. Keine Diskussionen mehr, wir gehen da hin. Komm mit.«


      Damit stürmte sie aus dem Speisesaal. Joel schlürfte die letzten Spaghetti und folgte ihr eilig.
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      KAPITEL 13
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      Was findest du denn an den Rithmatisten so toll, dass du unbedingt selbst einer sein willst?«, fragte Melody. Im schwindenden Licht des Sommerabends wanderte Barkley, der alte Hauswart, auf dem Weg vorbei. Er zog die Laternen auf dem Campus auf, damit die Zahnräder sich drehten und das Licht erzeugten. Melody und Joel mussten bald zurückkehren, um Hardings Sperrstunde nicht zu verletzen, aber für einen raschen Ausflug hatten sie noch Zeit.


      Joel marschierte, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, neben Melody zum Ausgang des Campus. »Keine Ahnung. Warum will überhaupt jemand Rithmatist werden?«


      »Ich kenne eine Menge Leute, die es gern wären«, antwortete Melody. »Sie sehen die Bekanntheit und die Vorzugsbehandlung. Andere spricht wohl eher die Macht an. Das gilt nicht für dich, Joel. Du willst nicht bekannt sein. Du versteckst dich immer, du bist still und zurückgezogen. Anscheinend bist du gern allein.«


      »Ja, so ist es wohl. Vielleicht bin ich auf die Macht aus. Du hast ja gesehen, wie ich mich verhalte, wenn ich mit jemandem wetteifere.«


      »Nein«, widersprach sie. »Wenn du die Linien und Verteidigungsvarianten erklärst, bist du in deinem Element, aber du redest nicht über die Rithmatik, um zu bekommen, was du willst, oder damit andere dir gehorchen. Das wollen allerdings viele andere Leute, sogar einige Mitschüler in meiner Klasse.«


      Sie näherten sich dem Schultor. Zwei Polizisten beobachteten sie, verwehrten ihnen aber nicht den Durchgang. Neben den Männern standen Eimer mit Säure zur Bekämpfung von Kreidlingen bereit. Die Säure war nicht stark genug, um Menschen zu verletzen, oder jedenfalls nicht schwer, reichte aber aus, um die Kreidlinge im Handumdrehen auszulöschen. Harding ging kein Risiko ein.


      Einer der Wächter nickte Joel und Melody zu. »Passt gut auf, ihr zwei«, sagte er. »Seid vorsichtig und kehrt in einer Stunde wieder zurück.«


      Joel nickte. »Willst du das wirklich tun?«, fragte er Melody.


      Sie verdrehte übertrieben die Augen. »Bisher wurde noch nie jemand aus einem Eisladen verschleppt, Joel.«


      »Nein«, stimmte er zu. »Aber Lilly Whiting ist nach einer Party auf dem Heimweg verschwunden.«


      »Woher weißt du das?« Melody beäugte ihn misstrauisch.


      Er wandte den Blick ab.


      »Ach so«, sagte sie. »Die Geheimkonferenz.«


      Er antwortete nicht, und glücklicherweise hakte sie auch nicht nach.


      Auf der Straße herrschte viel Betrieb. Der Entführer hatte jeweils Schüler angegriffen, die allein waren, deshalb gab es im Moment anscheinend keinen Grund zur Sorge. Trotzdem sah Joel sich immer wieder misstrauisch um. Der Campus von Armedius, ein eingefriedeter Park mit sorgfältig getrimmten Rasenflächen und den stattlichen Gebäuden, lag auf der rechten Seite. Links verlief die Straße, auf der gelegentlich ein Pferdefuhrwerk klapperte.


      Deren Verbreitung ging allerdings immer weiter zurück, weil viele Menschen die Pferde durch Federwerkskarossen in verschiedenen Formen und Farben ersetzten. Ein Apparat, der wie ein flügelloser Drache aussah, kam mit klickenden und surrenden Zahnrädern vorbei. Die Augen waren Lampen, die den Weg beleuchteten. Auf dem Rücken trug er eine Fahrgastkabine, in der Joel einen Mann mit Schnurrbart und Melone erkannte.


      Armedius lag im Zentrum von Jamestown, ganz in der Nähe mehrerer verkehrsreicher Kreuzungen. In der Ferne erhoben sich zehn Stockwerke hohe Gebäude, die allesamt aus stabilen Backsteinen errichtet waren. Einige waren mit Säulen oder anderem Zierrat geschmückt, und der Gehweg war mit verschiedenfarbigen Pflastersteinen ausgelegt. Viele Steine trugen das Siegel von Neubritannien. Diese Insel war schon vor langer Zeit ganz am Anfang kolonisiert worden, sobald die Europäer das weitläufige Inselreich entdeckt hatten, das heute die Vereinigten Inseln von Amerika bildete.


      Es war Freitag, und in den Theatern auf der Harp Street gab es Schauspiele und Konzerte, was einen Teil des Verkehrs erklärte. Arbeiter in einfachen Hosen und schmutzigen Hemden begegneten ihnen und lupften für Melody die Hüte. Anscheinend flößte die rithmatische Uniform den Leuten Respekt ein. Sogar die gut gekleideten Bürger– Männer, die mit modischen Anzügen, langen Mänteln und Gehstöcken ausstaffiert waren, oder Frauen in schimmernden Gewändern– nickten Melody zu.


      Wie war es wohl, wenn man von jedem, der einem begegnete, erkannt und respektiert wurde? Über diese Seite des Lebens als Rithmatist hatte er noch nie nachgedacht.


      »Magst du es deshalb nicht?«, fragte er Melody, als sie unter einer Straßenlaterne entlangschlenderten.


      »Was meinst du?«, wollte sie wissen.


      »Die Bekanntheit«, erklärte er. »Die Art und Weise, wie dich alle ansehen und bevorzugt behandeln. Ist es das, was du nicht daran magst, eine Rithmatistin zu sein?«


      »Teilweise. Es ist… alle erwarten irgendetwas von mir. So viel hängt von mir ab. Gewöhnliche Schüler dürfen auch mal durchfallen, aber wenn man ein Rithmatist ist, erklären einem alle, dass man auf gar keinen Fall versagen darf. Es gibt nur eine begrenzte Anzahl von uns. Ein neuer Rithmatist kann erst auserwählt werden, wenn einer von uns stirbt. Wenn ich nicht gut genug lerne, bin ich für eine Lücke in unserer Verteidigung verantwortlich.«


      Sie hatte die Hände vor dem Bauch verschränkt. Als sie unter den Gleisen der Federbahn durchgingen, sah Joel, dass im Bahnhof von Armedius auf der rechten Seite gerade ein Zug aufgezogen wurde.


      »Der Druck ist so groß«, klagte sie. »Ich bin nicht gut in Rithmatik, aber der Meister hat mich persönlich ausgewählt. Das bedeutet, dass ich die nötigen Fähigkeiten besitze. Wenn ich mich nicht gut mache, heißt das, ich habe nicht hart genug gearbeitet. Das sagen mir jedenfalls alle immer wieder.«


      »Autsch«, antwortete Joel. »Das ist schwierig.«


      »Allerdings.«


      Er war nicht sicher, was er sonst dazu sagen sollte. Kein Wunder, dass sie so empfindlich war. Schweigend gingen sie eine Weile weiter, und erst jetzt bemerkte Joel, dass einige, denen sie begegneten, Melody keineswegs so respektvoll grüßten wie die meisten anderen. Diese Wenigen funkelten Melody unter den Krempen der Hüte hervor böse an oder murmelten mit ihren Begleitern. Bislang war Joel nicht bewusst gewesen, dass sich der Unmut über die Rithmatisten nicht auf die Eifersüchteleien der Schüler auf dem Campus beschränkte.


      Nach einer Weile kamen sie an der Kathedrale in der Innenstadt vorbei. Das mächtige Gebäude hatte große Metalltore mit Federwerken, die tickend und klickend die Unendlichkeit der Zeit darstellten. Auf Mauervorsprüngen und dem Dach standen mechanisch angetriebene Statuen und wasserspeiende Monstren, die hin und wieder den Kopf drehten oder mit den Flügeln flatterten.


      Joel blieb stehen und betrachtete die Kathedrale, die sich vor dem dunkelnden Himmel abhob.


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte Melody ihn. »Warum willst du unbedingt ein Rithmatist werden?«


      »Vielleicht liegt es vor allem an meinem Gefühl, ich hätte die Gelegenheit verpasst.«


      »Du hattest die gleiche Gelegenheit wie jeder andere«, widersprach Melody. »Du hast die Weihe bekommen.«


      »Ja«, gab Joel zu. »Aber im Dezember statt im Juli.«


      »Was?«, fragte Melody, als Joel sich schon abgewandt hatte und weiterging. Sie überholte ihn, drehte sich zu ihm um und ging rückwärts. »Die Weihe findet im Juli statt.«


      »Es sei denn, du verpasst sie«, antwortete Joel.


      »Wie kann man denn nur die Weihe verpassen?«


      »Es gab… Schwierigkeiten.«


      »Aber im Dezember sind doch alle Rithmatisten des betreffenden Jahres schon ausgewählt.«


      »Genau«, bestätigte Joel. »Ich weiß.«


      Melody ging neben ihm weiter und machte eine nachdenkliche Miene. »Wie war es? Deine Weihe, meine ich.«


      »Ich dachte, wir sollten nicht über diese Dinge reden.«


      »Nein– ich soll nicht darüber reden.«


      »Es gibt eigentlich nicht viel zu erzählen«, erklärte Joel. »Meine Mutter und ich sind am Sonnabend zur Kathedrale gegangen. Vater Stewart hat mich mit Wasser besprenkelt und meinen Kopf mit etwas Öl eingerieben, und dann musste ich fünfzehn Minuten vor dem Altar beten. Anschließend sind wir wieder nach Hause gegangen.«


      »Dann hast du die Weihekammer gar nicht betreten?«


      »Vater Stewart sagte, das sei nicht nötig.«


      Sie runzelte die Stirn, bohrte aber nicht weiter nach. Bald erreichten sie ein kleines Geschäftsviertel, das knapp außerhalb von Armedius florierte. Vor den Ziegelbauten hingen Markisen, die Holzschilder pendelten leicht im Wind.


      »Ich wünschte, ich hätte den Pullover angezogen«, sagte Melody schaudernd. »Hier kann es sogar im Sommer kühl werden.«


      »Kühl?«, entgegnete Joel. »Oh, du kommst ja aus Floridia, oder?«


      »Hier im Norden ist es immer so kalt.«


      Joel lächelte. »Neubritannien ist gar nicht so kalt. In Maineford, da ist es richtig kalt.«


      »Hier oben ist alles kalt«, widersprach sie. »Inzwischen bin ich zu der Schlussfolgerung gelangt, dass ihr Leute im Norden gar nicht aus eigener Erfahrung sagen könnt, was es bedeutet, wenn es wirklich warm ist. Nur aufgrund eurer Unwissenheit nehmt ihr einen schlechten Ersatz klaglos hin.«


      »Und trotzdem willst du Eiscreme essen?«, fragte Joel belustigt.


      »Im Eiscafé ist es nicht so kalt«, entgegnete sie. »Oder… na ja, vielleicht doch. Aber jeder weiß, dass es sich lohnt, für Eiscreme ein wenig zu frieren. Wie bei allen rechtschaffenen Dingen muss man leiden, um die Belohnung zu ergattern.«


      »Eiscreme als Metapher für religiöse Tugendhaftigkeit?«, staunte Joel. »Das ist allerliebst.«


      Sie grinste ihn an, als sie über die Pflastersteine des Gehwegs schlenderten. Das Licht der rotierenden Laternen fiel auf ihr dunkelrotes Haar und die mit Sommersprossen übersäten Wangen.


      Ja, dachte Joel, wenn sie nicht verrückt spielt oder mich anschreit, ist sie wirklich ganz hübsch.


      »Da!« Melody deutete auf einen Laden. Sie rannte sofort über die Straße. Joel folgte ihr etwas vorsichtiger und wich den Fahrzeugen aus. Das Eiscafé war anscheinend sehr beliebt. Hier war er noch nie gewesen, aber er suchte das Geschäftsviertel sowieso nur selten auf. Was sollte er dort auch kaufen? Die Akademie sorgte für seine Familie.


      Drinnen entdeckte Joel einige Schüler, die er von Armedius kannte. Vor der Tür stand Richardson Matthews, der Joel zuwinkte. Der große Schüler war eine Klasse über Joel und ging immer freundlich mit ihm um. Er beäugte Melody und zwinkerte Joel zu.


      Tja, dachte Joel. Wenn es bisher noch keine Gerüchte über Melody und mich gegeben hat, dann gibt es sie spätestens jetzt. Er war nicht sicher, was er davon halten sollte.


      Er ging zu Richardson, um mit ihm zu plaudern, während Melody die Tafel mit den Eiscremesorten las.


      Als Joel die daneben notierten Preise bemerkte, blieb er wie angewurzelt stehen.


      Er schalt sich einen Narren. Wenn er nur einen Moment innegehalten und nachgedacht hätte, wäre es ihm schon viel früher eingefallen. Er verließ den Campus fast nie und gab so gut wie nie Geld für irgendetwas aus.


      »Melody.« Er hielt sie am Arm fest, ehe sie eintreten konnte. »Ich… das kann ich mir nicht leisten.«


      »Was?«, fragte sie erstaunt.


      Joel deutete auf die Preisliste. »Neun Cent für eine Kugel? Das ist lächerlich!«


      »Nun ja, wir haben Juni«, sagte sie. »Ganz so schlimm ist das aber nicht. Ich glaube nicht, dass du irgendwo auf der Insel eine Kugel für weniger als sieben Cent bekommst, und selbst im Winter habe ich noch nie weniger als fünf bezahlt.«


      Joel blinzelte. Waren diese Sachen wirklich so teuer?


      »Wie viel hast du denn?«, fragte sie.


      Joel griff in die Hosentasche und zog einen einsamen Silberpenny hervor. Die dünne Münze war so breit wie sein Daumen und trug das Siegel von Neubritannien. Seine Mutter hatte ihn ermahnt, die Münze immer mitzunehmen, falls er mal unverhofft mit der Droschke oder der Federbahn fahren musste.


      »Ein Penny«, sagte Melody tonlos.


      Joel nickte.


      »Ist das dein ganzes Taschengeld für eine Woche?«


      »Eine Woche?«, gab er zurück. »Melody, meine Mutter hat mir die Münze im letzten Jahr zum Geburtstag geschenkt.«


      Sie starrte ihn einen Moment an. »Oh, Mann. Du bist wirklich arm.«


      Er errötete und steckte den Penny wieder in die Tasche. »Hol dir einfach, was du willst. Ich warte hier draußen…«


      »Ach, nun sei nicht albern.« Sie fasste ihn am Arm und zog ihn in das warme Café, wo sie sich hinter Richardson und einem Mädchen mit langen Wimpern anstellten, das Joel nicht kannte. »Ich bezahle für uns beide.«


      »Ich kann doch nicht ein Mädchen für mich bezahlen lassen!«


      »Dieser falsche männliche Stolz.« Sie griff in die Handtasche und zog einen glänzenden halben Golddollar hervor. »Hier«, sagte sie und gab ihm die Münze. »Jetzt kannst du für uns beide bezahlen.«


      »Das ist lächerlich!«, protestierte er.


      »Bestell jetzt lieber, wir sind dran.«


      Joel zögerte und betrachtete den Verkäufer hinter der Theke. Schließlich zog der Mann die Augenbrauen hoch.


      »Äh…«, setzte Joel an. »Hallo.«


      »Ach, du bist ein hoffnungsloser Fall.« Melody schob Joel mit dem Ellenbogen zur Seite. »Ich nehme drei Kugeln Schokolade mit Karamellsoße und Schokostreuseln.« Sie wandte sich an Joel. »Er nimmt Vanille. Zwei Kugeln. Mit Kirschen. Und zweimal Kirschlimonade. Alles klar?«


      Der Verkäufer nickte.


      »Er bezahlt.« Melody deutete auf Joel.


      Joel überreichte dem Mann den halben Dollar und bekam ein paar Pennys zurück.


      Melody deutete auf einen Tisch, und Joel folgte ihr. Sobald sie saßen, wollte er ihr das Wechselgeld geben.


      Melody winkte gelangweilt ab. »Behalte es. Ich schleppe nicht gern Kleingeld mit mir herum. Das klimpert immer so.«


      »Wie viel Geld hast du überhaupt?« Joel betrachtete die Münzen.


      »Ich bekomme pro Woche einen Dollar.« Melody zückte einen ganzen Golddollar, der etwa fünf Zentimeter durchmaß.


      Joel keuchte. Bisher hatte er noch nie einen ganzen Dollar in der Hand gehabt. Die Münze war verglast, sodass man das Getriebe im Inneren erkennen konnte, das die Echtheit bestätigte.


      Melody drehte ihn herum, zückte einen kleinen Schlüssel und zog den winzigen Antrieb auf. Die Zahnrädchen klickten leise und drehten sich hinter der Scheibe.


      Ein Dollar pro Woche, staunte Joel.


      »Hier.« Sie ließ den Dollar über den Tisch rollen. »Er gehört dir.«


      »Das kann ich nicht annehmen!«, protestierte er und hielt die Münze fest, ehe sie vom Tisch fiel.


      »Warum nicht?«


      »Das wäre nicht richtig. Ich…« So viel Geld hatte er noch nie besessen. Er wollte ihr die Münze zurückgeben, doch Melody klappte die Handtasche zu.


      »Nein«, erklärte sie. »Ich habe noch fünfzig davon in meinem Zimmer. Ich weiß gar nicht, was ich mit dem Geld anfangen soll.«


      »Das… das ist erstaunlich.«


      Sie schnaubte nur. »Verglichen mit den meisten anderen Schülern ist das gar nichts. In meiner Klasse ist ein Bursche, der pro Woche zehn Dollar bekommt.«


      »Beim Staub!«, sagte Joel. »Ich bin wirklich arm.« Er zögerte. »Aber ich kann das trotzdem nicht annehmen, Melody. Ich will keine Almosen.«


      »Das sind keine Almosen«, gab sie zurück. »Ich bin es nur leid, die Münze zu schleppen. Kauf doch deiner Mutter etwas Schönes davon!«


      Er dachte nach und schob schließlich zögernd die Münze in die Hosentasche.


      »Deine Mutter sieht so aus, als könnte sie mal etwas Schönes gebrauchen«, fuhr Melody fort. »Sie arbeitet viel, nicht wahr?«


      Joel nickte. »Sehr viel.«


      »Wo lässt sie ihr Geld? Bezahlt sie damit deine Ausbildung?«


      Joel schüttelte den Kopf. »Der Rektor hat mir nach dem Tod meines Vaters eine kostenlose Ausbildung geschenkt.«


      »Deine Mutter bekommt doch mehr als nur Kost und Logis.« Melody nickte dem Kellner zu, der ihre Bestellung brachte. Joel wurde es fast schwindlig, als er den Berg Eis mit den geteilten Kirschen und der Schlagsahne sah. Dabei war seine Portion nur zwei Drittel so groß wie Melodys Schokoladenmonster.


      Sie machte sich sofort ans Werk. »Also, was macht deine Mutter mit dem Geld?«


      »Das weiß ich nicht«, gestand er. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht.« Er betastete die Dollarmünze in der Hosentasche. So viel Geld. Bekamen die Rithmatisten wirklich so üppige Stipendien?


      In Nebrask mussten sie ein ganzes Jahrzehnt lang kämpfen. Wer wollte, durfte länger bleiben, aber wer zehn Jahre gedient hatte, konnte die Front verlassen und wurde nur noch im Notfall einberufen. Das geschah allerdings selten; in den letzten dreißig Jahren war es nur ein einziges Mal vorgekommen, als ein großer Teil des Kreises zerstört worden war.


      Nach den zehn Jahren Dienst bezogen sie ihr Leben lang ein Gehalt. Die genauen Zahlen kannte Joel nicht, aber wenn die Rithmatisten mehr Geld brauchten, konnten sie auch für die Federbahn arbeiten. Die Regierung gewährte ihnen vertraglich das Recht, Kreidlinge mit Schadlettern zu versehen, damit sie auf die reale Welt statt lediglich auf die Kreide einwirken konnten. Die Kreidlinge zogen dann die gewaltigen Spiralfedern auf, die den Bahnbetrieb in Gang hielten.


      Darüber wusste Joel nicht sehr viel– es war eines der Themen, über die kein Rithmatist mit einem Außenstehenden redete. Er war nicht einmal sicher, ob die Kreidlinge überhaupt irgendetwas anschieben konnten. Allerdings taten sie es offensichtlich, und die Arbeit der Rithmatisten wurde sehr, sehr gut bezahlt.


      »Das Geld scheint ein ziemlich guter Grund zu sein, ein Rithmatist zu werden«, sagte er. »Leicht verdientes Geld.«


      »Ja«, antwortete Melody leise. »Wirklich leicht.«


      Endlich kostete Joel die Eiscreme. Sie war erheblich besser als das, was die Köche von Armedius servierten. Allerdings fiel es ihm schwer, das Eis zu genießen, weil Melody trostlos und mit niedergeschlagenem Blick in ihrer Portion herumstocherte.


      Was habe ich gesagt?, überlegte er. Hatte ihr Gespräch sie an ihre mangelnden Fähigkeiten erinnert? »Melody«, begann er schließlich, »du bist in der Rithmatik wirklich gut. Wenn es um Kreidlinge geht, bist du ein Genie.«


      »Danke«, erwiderte sie, aber es munterte sie nicht auf. Offenbar war dies nicht der Punkt, der sie beschäftigte.


      Bald machte sie sich aber wieder über ihren Eisbecher her. »Schokolade«, erklärte sie. »Die größte Erfindung aller Zeiten.«


      »Was ist mit den Federwerken?«, fragte Joel.


      Sie winkte geringschätzig ab. »Dieser da Vinci war ein absoluter Trottel. Das weiß doch jeder. Er wird gewaltig überschätzt.«


      Joel lächelte und genoss das Eis. »Woher wusstest du, welche Sorte ich mag?«


      »Es kam mir einfach richtig vor.« Sie aß einen Löffel Eis. »Joel… war das, was du vor einer Weile über Kreidlinge gesagt hast, ehrlich gemeint? Über meine Fähigkeiten?«


      »Natürlich.« Joel trank einen Schluck Limonade. »Ich bin in viele Vorlesungen geschlichen und habe auf dem Campus noch nie einen Professor gesehen, der so detaillierte Kreidlinge erzeugen kann wie du.«


      »Aber warum bekomme ich die anderen Linien nicht richtig hin?«


      »Dann ist es dir also doch wichtig?«


      »Aber natürlich. Es wäre keine so große Tragödie, wenn ich besser zurechtkäme.«


      »Vielleicht musst du einfach mehr üben.«


      »Ich habe schrecklich lange geübt.«


      »Dann weiß ich es nicht. Wie hast du deine Kreidlinge hinter deiner Verteidigung zurückgehalten? Anscheinend ist es dir ganz leichtgefallen, aber angeblich soll es sehr schwierig sein.«


      »Es soll schwierig sein?«


      »Ich bin nicht ganz sicher.« Joel schob sich den Löffel in den Mund und kostete die süße Eiscreme, dann leckte er den Löffel ab. »Die Theorie der Kreidlinge habe ich noch nicht richtig durchschaut. In der normalen Bibliothek gibt es nicht viel Material darüber, und Professor Fitch hat die Kreidlinge nicht unterrichtet. Er war der Einzige, der nichts dagegen hatte, dass ich öfter hineingeschlichen bin und zugehört habe.«


      »Das ist eine Schande. Was willst du über die Kreidlinge wissen?«


      »Würdest du es mir denn überhaupt verraten?«, fragte Joel überrascht.


      »Ich sehe keinen Grund, es nicht zu tun.«


      »Du bist ausgeflippt, als ich etwas über die Weihe erfahren wollte.«


      »Das ist etwas ganz anderes.« Sie verdrehte die Augen. »Willst du mich jetzt etwas fragen oder nicht?«


      »Ja«, begann Joel. »Ich weiß, dass Kreidlinge manchmal auf Anweisungen besser reagieren als bei anderen Gelegenheiten. Warum ist das so?«


      »Mir ist nicht bekannt, ob das überhaupt jemand weiß. Gewöhnlich tun sie, was ich ihnen sage, aber andere Leute haben größere Schwierigkeiten.«


      »Dann beherrschst du die Befehlslettern besser als andere Rithmatisten?«


      »Das würde ich nicht behaupten«, entgegnete Melody. »Die Kreidlinge… sie sind anders als die anderen Linien, Joel. Eine Sperrlinie dient nur einem einzigen Zweck. Du zeichnest sie, und dann ist sie da. Aber die Kreidlinge… sie sind vielseitig. Sie haben ein Eigenleben. Wenn du sie nicht korrekt konstruierst, dann können sie nicht das tun, was sie tun sollen.«


      Joel runzelte die Stirn. »Aber was heißt es, sie korrekt zu konstruieren? Ich habe eine Menge Bücher gelesen, in denen ausführlich beschrieben wird, wie man einen Kreidling stärker macht. Aber… nun ja, sie bestehen doch nur aus Kreide. Wie kann ein Kreidling wissen, ob du ihn detailliert gezeichnet hast oder nicht?«


      »Er spürt es«, hielt Melody dagegen. »Ein Kreidling weiß, ob er ein gutes Abbild ist.«


      »Spielt dabei die Menge der Kreide eine Rolle? Viel Kreide, und du hast ein detailliertes Bild und kein einfaches?«


      Melody schüttelte den Kopf. »Im ersten Jahr haben manche Schüler einfach nur Kreise gezeichnet und sie mit farbiger Kreide ausgemalt. Diese Kreidlinge sind aber immer sehr schnell untergegangen. Einige sind weggerollt und wussten nicht einmal, wohin sie sich bewegen sollten.«


      Wieder runzelte Joel die Stirn. Er hatte die Rithmatik immer als ein wissenschaftliches Fach betrachtet, in dem man alles messen und bestimmen konnte. Die Stärke einer Wehrlinie entsprach der Krümmung der Kurve. Die Abschirmung einer Sperrlinie entsprach ihrer Breite. Man konnte die Linien und ihre Eigenschaften sehr genau einschätzen.


      »Da müssen doch irgendwelche Messwerte eine Rolle spielen«, überlegte er.


      »Wie ich schon sagte, es hat damit zu tun, wie gut die Figuren gezeichnet werden«, erklärte Melody. »Wenn du ein Einhorn zeichnest, das wie ein richtiges Einhorn aussieht, dann hält es länger durch als eines, bei dem die Proportionen nicht stimmen oder ein Bein zu kurz ist. Ganz zu schweigen von den Figuren, die nicht mal wissen, ob sie ein Einhorn oder ein Löwe sind.«


      »Aber woher weiß es der Kreidling? Was macht eine gute oder eine schlechte Zeichnung aus? Hat es mit dem zu tun, was der Rithmatist vor dem inneren Auge sieht? Wird der Kreidling umso stärker, je besser der Rithmatist seine Vorstellungen in eine Zeichnung umsetzen kann?«


      »Das ist möglich.« Sie zuckte mit den Achseln.


      »Aber wenn das zuträfe, dann wären die besten Zeichner von Kreidlingen diejenigen mit der geringsten Fantasie.« Joel wippte nachdenklich mit dem Löffel. »Ich habe deine Kreidlinge in Aktion gesehen und weiß, dass sie stark sind– und sie sind sehr detailreich. Ich glaube nicht, dass dieses System die Leute belohnt, die sich keine komplizierten Figuren vorstellen können.«


      »Mann, du hast dich ja mächtig reingehängt.«


      »Die Formlinien sind die einzigen, die ich nicht richtig verstehe.«


      »Ich verstehe sie sehr gut«, entgegnete Melody. »Je schöner die Zeichnung ist, desto stärker wird die Kreatur, und desto eher tut sie, was du ihr aufträgst. Was ist daran unverständlich?«


      »Es ist verwirrend, weil es so unbestimmt ist«, erwiderte Joel. »Ich begreife die Zusammenhänge erst, wenn ich weiß, warum etwas auf genau diese oder jene Art geschieht. Es muss einen objektiven Bezugspunkt geben, der bestimmt, was eine gute und was eine schlechte Zeichnung ist– selbst wenn der objektive Bezugspunkt nur die subjektive Meinung des Rithmatisten ist, der die Zeichnung anfertigt.«


      Sie blinzelte, sah ihn an und aß einen Löffel Eiscreme. »Joel, du hättest Rithmatist werden sollen.«


      »Das habe ich schon mal gehört«, seufzte er.


      »Ich meine es ernst«, erwiderte Melody. »Du redest ja auch wie einer.«


      Joel beschäftigte sich wieder mit seinem eigenen Eisbecher. Nachdem er so viel gekostet hatte, wollte er ihn nicht unbeachtet schmelzen lassen. Das war ihm mindestens so wichtig wie der hervorragende Geschmack. »Sind die nicht in deiner Klasse?« Er deutete auf eine Gruppe Rithmatisten, die in der Ecke an einem Tisch saßen.


      Melody blickte rasch hinüber. »Ja.«


      »Was machen die da?«, fragte Joel.


      Melody blinzelte angestrengt. »Sie lesen Zeitung. He, ist das nicht eine Zeichnung von Professor Fitch auf der Titelseite?«


      Joel stöhnte. Die Reporterin hat wirklich schnell gearbeitet.


      »Komm mit«, sagte er. Eilig trank er die Limonade aus und schob sich den letzten Löffel Eiscreme in den Mund. Dann stand er auf. »Wir müssen uns eine Ausgabe der Zeitung besorgen.«
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      KAPITEL 14
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      Professor Fitch«, las Melody aus der Zeitung vor, »ist ein kleiner Mann, der etwas von einem Eichhörnchen hat. Er kauert vor den achtlos in seiner Behausung aufgestapelten Büchern, als wären sie sein Nussvorrat für den Winter. Dennoch ist er ein sehr wichtiger Mann, denn er steht im Zentrum der Suche nach dem Armedius-Killer.«


      »Killer?«, fragte Joel.


      Melody hob einen Finger und las weiter.


      Dies entspricht jedenfalls den Spekulationen einer unserer Quellen. »Ja, wir fürchten um das Leben der entführten Schüler«, erklärte die ungenannte Quelle. »Jeder Polizeibeamte weiß, dass die Opfer mit hoher Wahrscheinlichkeit nie mehr oder jedenfalls nicht lebend aufgefunden werden, wenn jemand auf so spektakuläre Weise verschwindet.«


      Professor Fitch zeigt sich optimistischer. Er glaubt, die Kinder seien noch am Leben und könnten sogar gerettet werden. Das Geheimnis ihres Aufenthaltsorts könnte mit der Entdeckung einiger seltsamer rithmatischer Linien an den Tatorten zu tun haben.


      »Wir wissen nicht, welchem Zweck die Linien dienen«, erklärte Professor Fitch. »Aber hier besteht eindeutig ein Zusammenhang.« Er weigerte sich, mir die Linien zu zeigen, ließ aber durchblicken, dass es sich nicht um die vier bislang bekannten Grundlinien handelt.


      Fitch ist ein bescheidener Mann. Er spricht mit leiser, unaufdringlicher Stimme. Kaum jemand würde vermuten, dass all unsere Hoffnungen auf ihm ruhen. Wenn sich in Neubritannien wirklich ein rithmatischer Irrer herumtreibt, dann wird zweifellos ein Rithmatist benötigt, um ihm das Handwerk zu legen.


      Melody hob den Kopf. Vor ihr auf dem Tisch standen die leeren Eisbecher und Limonadengläser. Der Andrang in der Eisdiele hatte nachgelassen, weil viele Schüler beizeiten vor Beginn der Sperrstunde nach Armedius zurückkehrten.


      »Dann weißt du ja jetzt Bescheid«, sagte Joel.


      »Darum ging es also?«, erwiderte sie. »Darüber hast du mit dem Inspektor gesprochen?«


      »Das trifft es so ziemlich.« Der Artikel enthielt einige erschreckende Einzelheiten, wie etwa die genauen Begleitumstände, unter denen Lilly und Herman verschwunden waren, sowie die Tatsache, dass man an beiden Tatorten Blut gefunden hatte. »Das ist übel, Melody. Ich verstehe nicht, wie man so etwas drucken kann.«


      »Warum?«


      »Bis jetzt haben die Polizei und Rektor York angedeutet, Herman und Lilly könnten einfach weggelaufen sein. Die Eltern der Rithmatisten haben andere Vermutungen angestellt, aber die Leute in der Stadt wussten es noch nicht.«


      »Es ist doch sicher besser, wenn sie die Wahrheit kennen«, behauptete Melody.


      »Und wenn dadurch eine Panik ausbricht? Sogar die gewöhnlichen Bürger verschanzen sich in den Häusern, weil sie Angst vor einem Mörder haben, der vielleicht gar nicht existiert und der ihnen so oder so nichts tun wird.«


      Melody nagte an der Unterlippe.


      Seufzend stand Joel auf. »Lass uns zurückgehen.« Er faltete die Zeitung zusammen. »Wir müssen die Sperrstunde einhalten, und ich will das hier Inspektor Harding zeigen, falls er es noch nicht gesehen hat.«


      Sie nickte und begleitete Joel, als dieser auf die Straße trat. Allmählich dunkelte es. Wieder einmal fragte Joel sich, ob es klug war auszugehen, während sich in der Stadt ein Mörder herumtrieb. Melodys Gedanken bewegten sich anscheinend in eine ähnliche Richtung. Sie ging jetzt dichter neben ihm als auf dem Hinweg. Beide machten rasche Schritte und schwiegen, bis sie endlich das Tor von Armedius erreichten.


      Am Eingang standen noch dieselben Polizisten. Als Joel eintrat, schlug die Uhr des Campus zur Dreiviertelstunde. »Wo ist Inspektor Harding?«, fragte Joel.


      »Ich fürchte, er ist unterwegs«, antwortete einer der Beamten. »Können wir dir behilflich sein?«


      »Geben Sie ihm dies hier, wenn er zurückkehrt.« Joel überließ die Zeitung dem Beamten. Der Polizist überflog sie und setzte eine besorgte Miene auf.


      »Komm mit«, sagte Joel unterdessen zu Melody. »Ich bringe dich zu deinem Wohnheim.«


      »Oh«, meinte sie. »Wirst du auf einmal ritterlich?«


      Sie schlenderten über den Weg. Joel hing seinen Gedanken nach. Wenigstens hatte der Artikel Fitch nicht der Lächerlichkeit preisgegeben. Vielleicht hatte die Reporterin Schuldgefühle, weil sie ihn hereingelegt hatte.


      »Danke für das Eis«, sagte Joel, als sie vor ihrem Wohnheim standen.


      »Nein, ich danke dir.«


      »Du hast doch dafür bezahlt«, entgegnete er. »Auch wenn du mir vorher das Geld gegeben hast.«


      »Nein, ich meine nicht das Geld für das Eis.« Melody zog die Tür des Wohnheims auf.


      »Warum dankst du mir dann?«, fragte er.


      »Dafür, dass du mich nicht ignoriert hast«, sagte sie. »Und ich bin dankbar, weil du die Tatsache ignoriert hast, dass ich manchmal ein Monster bin.«


      »Melody, manchmal sind wir alle Monster«, antwortete er. »Du bist nur… na ja, manchmal bist du besser als die meisten anderen.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Das ist aber schmeichelhaft.«


      »Es ist nicht so herausgekommen, wie ich wollte.«


      »Dann muss ich dir wohl verzeihen«, erwiderte sie. »Wie langweilig. Gute Nacht, Joel.«


      Sie verschwand im Wohnheim und zog die Tür hinter sich zu. Er lief langsam über den Rasen. Unzählige Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während er ziellos über den rithmatischen Campus wanderte.


      Er wusste, wo die Professoren wohnten. Deshalb fiel es ihm leicht zu bestimmen, in welches bislang freie Büro Nalizar eingezogen war. Nach einer Weile stand er vor der Tür der Formhalle, wo Professor Nalizars Namensschild prangte.


      Joel lungerte eine Weile draußen herum und blickte zum dunklen ersten Stock hinauf. Die Formhalle war das neueste der vier Gebäude. Es besaß erheblich mehr Fenster als die älteren Bauten. Nalizars Fenster waren dunkel. War er nicht zu Hause, oder hatte er sich bereits schlafen gelegt?


      Melody sagte, Nalizar wollte sich die Bücher ins Büro liefern lassen. Wahrscheinlich liegen sie auf seinem Schreibtisch oder wurden oben auf der Treppe deponiert.


      Impulsiv griff er nach dem Türknauf.


      Dann hielt er inne. Was mache ich da? Wollte er wirklich in das Büro des Professors einbrechen? Er musste gründlich nachdenken, ehe er etwas derart Drastisches tat. Schließlich wanderte er wieder über den Rasen, bis er hinter sich ein Geräusch hörte und sich umdrehte.


      Die Tür, die zu Nalizars Treppenhaus führte, ging auf, und eine Gestalt mit langem Umhang und blondem Haar trat heraus. Es war Nalizar selbst. Beinahe setzte Joels Herz aus, doch er war weit genug entfernt und stand im Schatten, wo Nalizar ihn nicht bemerken konnte.


      Der Professor setzte sich einen Zylinder auf und entfernte sich den Gehweg entlang. Joel schlug das Herz bis zum Hals. Wäre er die Treppe hochgestiegen, dann hätte Nalizar ihn mit Sicherheit erwischt. Er atmete einige Male tief durch, bis er sich beruhigt hatte.


      Dann wurde ihm bewusst, dass der Professor jetzt mit Sicherheit nicht zu Hause war.


      Und wenn Nalizar rasch zurückkehrt?, überlegte Joel. Er schüttelte den Kopf. Falls er tatsächlich in den Raum des Professors eindringen wollte, brauchte er einen besseren Plan.


      Er ging weiter, hatte aber keine Lust, nach Hause zu gehen. Dazu war er viel zu aufgeregt. Schließlich entschied er sich für eine andere Vorgehensweise. Es gab jemanden, den er kannte und der so spät am Abend noch auf war. Jemanden, mit dem er reden konnte.


      Natürlich wusste er, wo er seine Mutter höchstwahrscheinlich finden würde, und genau dort suchte er zuerst. Er fand sie nicht, aber dafür stieß er auf Darm, eine andere Putzfrau. Sie schickte ihn zum richtigen Ort.


      Wie sich herausstellte, reinigte seine Mutter gerade die Duellarena. Die Tür stand einen Spalt offen, durch den Joel hineinspähen konnte. Als er drinnen einen Schrubber hörte, zog er die Tür auf und huschte hinein.


      Die Duellarena befand sich mitten in der Wehrhalle und nahm einen großen Teil des zentralen Bereichs ein. Die Decke war verglast und mit Eisenstreben abgestützt. Rithmatische Duelle beobachtete man am besten aus der Vogelperspektive. Während der Turniere sahen die Professoren und Würdenträger von ganz oben zu, wo sich die besten Plätze befanden.


      Diesen Raum hatte Joel noch nie gesehen, auch wenn er das Glück gehabt hatte, bei einigen Turnieren weit unten einen billigen Platz zu ergattern. Insgesamt erinnerte der Raum an eine Eislaufbahn. Ganz unten befand sich das Spielfeld. Es war schwarz, damit sich die Kreide gut abhob. Dort konnten gleichzeitig Dutzende von Duellanten Verteidigungskreise zeichnen. Ringsherum waren Sitzreihen angebracht, die jedoch niemals ausreichten, um alle aufzunehmen, die das Turnier verfolgen wollten.


      Natürlich gab es das ganze Jahr über Duelle zwischen verschiedenen Kontrahenten. Das Turnier stellte jedoch den Höhepunkt dar. Es bot den jüngeren Schülern die letzte Gelegenheit, ihre Fähigkeiten vorzuführen, ehe sie nach Nebrask geschickt wurden, wo sie das letzte Jahr ihrer Ausbildung absolvierten. Wer beim Turnier siegte, hatte bessere Aussichten, in Nebrask einen wichtigen Posten zu bekommen, und wurde eher zum Truppführer oder zum Hauptmann befördert.


      Joels Mutter hockte auf Händen und Knien mitten im Raum und schrubbte den schwarzen Steinboden. Neben ihr stand eine einsame Federwerkslampe. Das Haar hatte sie sich mit einem Tuch straff zurückgebunden, die Ärmel hatte sie hochgekrempelt, der braune Rock war von der Arbeit schmutzig.


      Joel wurde wütend. Andere Leute besuchten Schauspiele, entspannten sich in ihren Gemächern oder schliefen, während seine Mutter den Boden schrubben musste. Dann bekam er Schuldgefühle. Während seine Mutter den Boden geschrubbt hatte, war er im Eiscafé gewesen.


      Wenn ich ein Rithmatist wäre, müsste sie nicht so hart arbeiten, dachte er.


      Melody hatte verächtlich über das Geld und die Macht gesprochen, auf die es viele Rithmatisten abgesehen hatten. Offenbar hatte sie keine Ahnung, wie es war, wenn man ohne das alles auskommen musste.


      Joel stieg die Treppe zwischen den Rängen hinunter. Seine Schritte hallten laut, und sofort hob seine Mutter den Kopf. »Joel?«, sagte sie, als er auf das schwarze Spielfeld trat. »Du solltest so langsam ins Bett gehen, junger Mann.«


      »Ich bin nicht müde«, erwiderte er. Als er sie erreicht hatte, schnappte er sich die freie Bürste, die im Eimer schwamm. »Was tun wir jetzt? Den Boden schrubben?«


      Sie beäugte ihn, dann kehrte sie zu ihrer Arbeit zurück. Im Sommer nahm sie es nicht ganz so genau, wenn er spät schlafen ging. »Beschädige nicht deine Hosen«, warnte sie ihn. »Der Boden ist rau. Wenn du nicht aufpasst, kratzt du die Knie auf und zerreißt den Stoff.«


      Joel nickte und arbeitete an einer Stelle, die sie noch nicht geschrubbt hatte. »Warum müssen wir den Raum putzen? Er wird doch gar nicht so oft benutzt.«


      »Er muss für das Turnier gut aussehen, Joel.« Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Einmal im Jahr tragen wir Lack auf, damit die Fläche dunkel bleibt. Ehe wir das tun können, muss das Spielfeld jedoch ganz sauber sein.«


      Joel nickte und schrubbte weiter. Es tat gut, sich zu bewegen, statt immer nur Bücher durchzublättern.


      »Das Mädchen war nett«, bemerkte seine Mutter.


      »Wer? Melody?«


      »Nein, das andere Mädchen, das du zum Essen an unseren Tisch geholt hast.«


      Joel errötete. »Ja, mag sein. Sie ist nur manchmal etwas seltsam.«


      »Das sind Rithmatisten oft«, erwiderte seine Mutter. »Es freut mich aber, dich mit einem Mädchen zu sehen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Anscheinend hast du immer Leute, mit denen du reden kannst, aber du gehst abends nicht aus. Du hast viele Bekannte, aber kaum Freunde.«


      »Das höre ich zum ersten Mal von dir.«


      Sie schnaubte. »Man muss kein Professor sein, um zu begreifen, dass Jugendliche nichts von den Sorgen ihrer Mütter wissen wollen.«


      Joel lächelte. »Mit mir hast du es doch leicht. Verglichen mit den anderen Jungs mache ich dir kaum Kopfzerbrechen.«


      Sie arbeiteten noch eine Weile. Joel war immer noch wütend, weil seine Mutter so schwer arbeiten musste. Ja, die Rithmatisten waren wichtig– sie halfen schließlich, die Inseln vor den Gefahren in Nebrask zu beschützen. Aber war nicht das, was seine Mutter tat, genauso wichtig? Der Meister wählte die Rithmatisten aus. Wählte er nicht in gewisser Weise auch die Putzfrauen aus?


      Warum schätzten die Menschen die Arbeit seiner Mutter so viel geringer als die eines Professors? Sie arbeitete doppelt so schwer wie jeder andere, den Joel kannte, und bekam dafür keinerlei Anerkennung, von Reichtum und Ansehen ganz zu schweigen.


      Melody hatte die Frage aufgeworfen, was seine Mutter mit dem Lohn tat, und das war eine gute Frage. Seine Mutter machte ständig Überstunden. Wohin ging also ihr Geld? Sparte sie alles?


      Oder steckte etwas anderes dahinter? Ein Ausgabenposten, an den Joel nie gedacht hatte…


      Es lief ihm kalt den Rücken hinunter, und er fuhr auf. »Der Rektor lässt mich gar nicht kostenlos auf Armedius lernen, nicht wahr? Das hast du mir nur gesagt, damit ich keine Schuldgefühle bekomme. Du bezahlst, damit ich hier bleiben kann.«


      »Was?« Seine Mutter hörte nicht auf zu schrubben. »Das könnte ich mir nie leisten.«


      »Mutter, du leistest an den meisten Tagen Doppelschichten. Das Geld muss doch irgendwo bleiben.«


      Sie schnaubte. »Selbst mit Doppelschichten könnte ich mir diese Schule nicht leisten. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viel Schulgeld die meisten Eltern entrichten?«


      Joel überlegte und dachte an den Schüler, der zehn Dollar pro Woche bekam. Wenn man so eine Summe als Taschengeld ausgeben konnte, wie hoch waren dann die Schulgebühren in Armedius?


      Joel wollte es gar nicht wissen.


      »Aber wo bleibt dann das Geld?«, hakte er nach. »Warum machst du so oft Überstunden?«


      Sie hob nicht einmal den Kopf. »Joel, dein Vater hat nicht nur seine Angehörigen hinterlassen, als er starb.«


      »Was heißt das denn?«


      »Wir haben Schulden.« Sie schrubbte weiter. »Aber darum musst du dir keine Sorgen machen.«


      »Vater war ein Kreidemacher«, erwiderte Joel. »Die Schule hat ihm die Werkstatt und das Material gestellt. Woher kommen die Schulden?«


      »Er ist viel gereist und hat sich mit Rithmatisten getroffen, um über ihre Arbeit zu sprechen.« Sie schrubbte etwas energischer. »Die Federbahn war damals nicht so billig wie heute, und er hat Bücher und Sachen gekauft und sich manchmal freigenommen, um an verschiedenen Projekten zu arbeiten. Einen Teil bekam er von Rektor York, aber der größte Teil kam aus externen Quellen. Die Männer, die einem armen Handwerker wie deinem Vater Geld leihen… nun ja, das sind keine Männer, die man ignorieren kann, wenn sie auftauchen und eine Ratenzahlung verlangen.«


      »Wie viel ist es?«


      »Das spielt für dich keine Rolle.«


      »Ich will es aber wissen.«


      Endlich hob sie den Kopf und suchte seinen Blick. »Dies ist meine Bürde, Joel. Ich will dir nicht dein Leben ruinieren. Dank Rektor York kannst du mit einer guten Ausbildung unbeschwert beginnen. Ich kümmere mich um die Probleme deines Vaters.«


      Offensichtlich war für sie die Unterhaltung damit beendet. Sie schrubbte weiter.


      »Woran hat Vater die ganze Zeit gearbeitet?«, fragte Joel und nahm sich ein neues Stück Fußboden vor. »Er muss fest daran geglaubt haben, wenn er bereit war, so viel zu riskieren.«


      »Von seinen Theorien habe ich nicht viel verstanden«, erwiderte sie. »Du weiß ja, wie er sich ereifern konnte, wenn es um die genaue Zusammensetzung der Kreide ging. Er dachte, er könne mit seiner Kreide die Welt verändern, und ich habe ihm geglaubt, der Meister möge mir helfen.«


      Es war still in dem Raum, nur die Bürsten schrubbten über den Stein.


      »Er wollte dich von Anfang an nach Armedius schicken«, fuhr sie leise fort. »Er wollte es sich leisten können, dich hier lernen zu lassen. Ich glaube, deshalb hat Rektor York dir das Stipendium gewährt.«


      »Wirst du deshalb immer so wütend, wenn ich keine guten Noten bekomme?«


      »Teilweise. Oh Joel, verstehst du es nicht? Ich will einfach nur, dass du ein besseres Leben hast als wir. Dein Vater… er hat sich so sehr aufgeopfert. Vielleicht hätte er es sogar geschafft, wenn ihn seine verdammten Forschungen nicht das Leben gekostet hätten.«


      Joel legte den Kopf schief. »Er wurde doch bei einem Unfall mit der Federbahn verletzt.«


      Sie hielt inne. »Ja, das meinte ich. Wäre er wegen seiner Projekte nicht so viel gereist, dann hätte er nicht in dem Zug gesessen, der entgleist ist.«


      Joel musterte sie. »Mutter«, sagte er schließlich, »ist Vater wirklich wegen eines Bahnunglücks gestorben?«


      »Du hast ihn im Krankenhaus gesehen, Joel. Du hast ihn sterben sehen.«


      Er runzelte die Stirn, konnte diese Tatsache aber nicht bestreiten. Nun erinnerte er sich an die sterilen Räume, die geschäftigen Ärzte, die Medikamente, die sein Vater bekam, an die Operationen der zerquetschten Beine– und an die gezwungene Zuversicht, die sie alle an den Tag gelegt hatten, um Joel zu überzeugen, dass sein Vater genesen würde.


      Dabei hatten sie längst gewusst, dass er sterben musste. Im Rückblick konnte Joel es erkennen. Allen war es klar gewesen, sogar seiner Mutter. Nur der achtjährige Joel hatte gehofft und gedacht– nein, er hatte fest daran geglaubt–, dass sein Vater wieder aufwachen und gesund werden würde.


      Der Unfall hatte sich am dritten Juli ereignet. Den vierten Juli– den Tag der Weihe– hatte Joel am Krankenbett seines Vaters verbracht. Es drehte ihm den Magen um. Er hatte die Hand seines Vaters gehalten, als dieser gestorben war.


      Trent war nicht mehr aufgewacht, obwohl Joel allein an diesem Tag hundert Gebete gesprochen hatte.


      Erst als eine Träne auf den schwarzen Stein fiel, bemerkte Joel, dass er weinte. Rasch wischte er sich die Augen trocken. Sollte die Zeit nicht alle Wunden heilen?


      An das Gesicht seines Vaters konnte er sich noch ganz genau erinnern: freundlich, mit gemütlichem Doppelkinn und lächelnden Augen. Es tat weh.


      Joel stand auf und warf die Bürste wieder in den Eimer. »Vielleicht sollte ich wirklich schlafen gehen.« Er drehte sich um und hoffte, seine Mutter habe die Tränen nicht bemerkt.


      »Das wäre bestimmt das Beste«, antwortete sie.


      Joel ging zum Ausgang.


      »Joel«, rief sie ihm nach.


      Er hielt inne.


      »Mach dir nicht zu viele Sorgen«, sagte sie. »Wegen des Geldes, meine ich. Ich habe alles im Griff.«


      Du schuftest dich halb zu Tode, dachte er, und die restliche Zeit bist du krank vor Sorgen. Irgendwie muss ich einen Weg finden, dir zu helfen.


      »Verstehe«, sagte er. »Dann kümmere ich mich mal lieber um die Schule.«


      Sie schrubbte schon wieder, und Joel ging hinaus und wanderte über den Rasen zum Wohnheim. Auf einmal war er sehr erschöpft. Er ging ins Bett, ohne sich umzuziehen.


      Stunden später wachte er auf, weil ihm die Sonne ins Gesicht schien. Er blinzelte, und ihm wurde bewusst, dass er endlich einmal mühelos eingeschlafen war. Gähnend stieg er aus dem Bett und machte es für seine Mutter, die in etwa einer Stunde von der Arbeit kommen würde. Dann holte er sich frische Kleidung aus dem kleinen Kasten am Fußende des Betts.


      Abgesehen davon war der Raum praktisch leer. Eine Kommode, der Kasten, das Bett. Das Zimmer war so klein, dass er beinahe beide Wände berühren konnte, wenn er die Arme ausstreckte. Immer noch gähnend ging er zur Tür, um die Toilette am Ende des Flurs aufzusuchen.


      Draußen auf dem Gang eilten viele Leute hin und her und redeten aufgeregt miteinander. Er hielt eine Frau, die vorbeikam, am Arm fest.


      »Mrs. Emuishere?«, sagte er. »Was ist denn hier los?«


      Die dunkelhäutige Ägypterin beäugte ihn erstaunt. »Joel, mein Junge, hast du es noch nicht gehört?«


      »Was soll ich gehört haben? Ich bin gerade erst aufgewacht.«


      »Ein dritter Schüler ist verschwunden«, erklärte sie. »Wieder ein Rithmatist. Charles Calloway.«


      »Calloway?«, wiederholte Joel. Den Namen kannte er. »Meinen Sie etwa…«


      Die Frau nickte. »Der Sohn des Rittersenators von Ostcarolina, Joel. Er wurde gestern Abend aus der Villa seiner Eltern verschleppt. Sie hätten wirklich auf den Rektor hören sollen. Hier in der Schule wäre dem armen Jungen bestimmt nichts passiert.«


      »Der Sohn eines Rittersenators?« Das war übel.


      »Das ist noch nicht alles.« Sie beugte sich vor. »Es gab auch Tote, Joel. Die Diener des Jungen– gewöhnliche Leute, keine Staubwedel– wurden am Tatort tot aufgefunden. Die Haut war aufgerissen, und die Augen waren herausgefressen, als…«


      »Als wären sie von wilden Kreidlingen angegriffen worden«, flüsterte Joel.


      Die Frau nickte knapp und eilte davon, um die Neuigkeit weiter zu verbreiten.


      Der Sohn eines Rittersenators wurde entführt oder getötet, dachte Joel benommen. Zivilisten wurden ermordet.


      Auf einen Schlag hatte sich alles verändert.
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      KAPITEL 15
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      Joel rannte über den Campus zu Professor Fitchs Büro. Als er anklopfte, bekam er jedoch keine Antwort. Nach einer Weile rüttelte er am Türknauf und stellte fest, dass der Raum nicht abgesperrt war.


      Er stieß die Tür auf.


      »Einen Moment!«, rief Professor Fitch. Er stand am Schreibtisch und sammelte rasch einige Schriftrollen, Schreibutensilien und Bücher ein. Heute wirkte er sogar noch stärker zerzaust als üblich. Die Haare standen ihm zu Berge, die Krawatte saß schief.


      »Professor?«, fragte Joel.


      »Ah, Joel.« Fitch hob den Kopf. »Ausgezeichnet! Komm doch bitte her und hilf mir.«


      Joel sputete sich und übernahm einen Armvoll Schriftrollen. »Was ist denn hier los?«


      »Wir haben schon wieder versagt«, erklärte Fitch. »Es ist schon wieder jemand verschwunden.«


      »Ich weiß.« Joel folgte Professor Fitch zur Tür. »Aber was wollen wir jetzt tun?«


      »Weißt du das nicht mehr?« Fitch zog hinter Joel die Tür zu und eilte die Treppe hinunter. »Du hast vorgeschlagen, dass wir den Tatort untersuchen, ehe die Polizeibeamten alles durcheinanderbringen. So fähig sie auch sein mögen, sie verstehen nichts von der Rithmatik. Ich habe dies Inspektor Harding bereits erklärt.«


      »Werden sie wirklich warten, bis wir uns alles angesehen haben?«


      »Sie dürfen erst beginnen, wenn Harding eintrifft, und der ist hier in Armedius«, erklärte Fitch. »Es ist noch nicht lange bekannt, dass jemand verschwunden ist, und deshalb…«


      »Fitch!«, rief jemand vor ihnen. Es war Inspektor Harding, der bei einer Gruppe Polizisten stand. »Beeilung, Soldat!«


      »Ja, ja.« Fitch lief schneller.


      Harding winkte, und die Polizisten verstreuten sich. »Ich habe den Ingenieur angewiesen, die Federbahn anzuhalten«, berichtete Harding, als Fitch und Joel bei ihm eintrafen. »Meine Männer sichern jetzt den Campus. Bis wir wissen, was geschehen ist, wird kein Rithmatikschüler mehr das Gelände ohne Polizeischutz verlassen.«


      »Sehr klug.« Fitch und Harding steuerten den Bahnhof an. Joel eilte mit den Schriftrollen hinter ihnen her. In der Nähe hatten sich einige Schüler auf dem Rasen versammelt und beobachteten die Polizisten. Joel bemerkte vertraute rote Locken in der Menge.


      »He!«, rief Melody, schob sich durch die Schüler nach vorn und rannte Joel entgegen. »Was ist hier los?«


      Joel zuckte zusammen, als sich Professor Fitch umdrehte. »Ah, Melody, meine Liebe. Ich habe in meinem Büro einige Verteidigungsvarianten hinterlassen, die du durchpausen kannst. Während ich unterwegs bin, kannst du heute daran arbeiten.«


      »Durchpausen?«, stöhnte Melody. »Wir sind mitten in einer Krise!«


      »Immer mit der Ruhe«, erwiderte Fitch. »Wir kennen noch nicht alle Fakten. Ich werde mir ansehen, was dort geschehen ist. Einstweilen kannst du deine Ausbildung fortsetzen.«


      Sie blickte Joel an, der verlegen mit den Achseln zuckte.


      »Los jetzt, Soldaten!«, rief Harding. »Wir müssen uns sputen, solange die Spuren noch frisch sind!«


      Sie ließen Melody zurück. Das Mädchen hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah ihnen nach. Joel hatte die sichere Vorahnung, dass ihm eine Tirade bevorstand, wenn sie zurückkehrten.


      Der Bahnhof war ein großer, an beiden Enden offener Backsteinbau. Bisher war Joel nur selten mit der Bahn gefahren. Seine Großeltern lebten auf derselben Insel, und die Fahrt mit der Kutsche war billiger. Im Übrigen hatte er ohnehin kaum Gründe, die Stadt oder gar die Insel zu verlassen.


      Voller Vorfreude lächelte er, als er hinter Harding und Fitch die Rampe hinaufstieg. Wie jeden Morgen kam gerade eine große Zahl von Schülern die Rampe herunter. Die Ermittler mussten dem Gedränge ausweichen.


      »Haben Sie denn nicht den Bahnhof geschlossen, Inspektor?«, fragte Fitch, als er das Gedränge sah.


      »Das kommt vorerst nicht infrage«, erwiderte Harding. »Wenn der Campus ein Zufluchtsort für die Schüler sein soll, dann müssen wir sie zuerst einmal hereinlassen. Viele Nichtrithmatisten wohnen außerhalb des Campus. Ich will so viele wie möglich hier aufnehmen, wo sie in Sicherheit sind. Da jetzt auch Zivilisten gestorben sind, können wir nicht mehr ausschließen, dass auch die gewöhnlichen Schüler in Gefahr schweben.«


      Sie betraten die rechteckige Bahnhofshalle. Die Federbahnen hingen unter den mehr als drei Meter hoch montierten Schienen. Die Gleise liefen durch das ganze Gebäude und verließen es an den Enden. Die lang gestreckten, schlanken Waggons erinnerten an aufwendig geschmückte Kutschen.


      In den ersten beiden Waggons war der Federwerksantrieb untergebracht, dessen Ausleger durch die Dächer zu den Schienen hinaufgriffen, um sich mit großen Eisenklammern zu verankern. Eine Gruppe Arbeiter war oben auf den Laufgängen beschäftigt. Sie versenkten gerade eine riesige, wie eine Trommel geformte Spiralfeder in der ersten Maschine. Der Antrieb war an einem anderen Ort aufgezogen worden; manchmal dauerte es Stunden, eine einzige Trommel zu laden. Die mächtigen Federn im Inneren mussten stark genug sein, um den ganzen Zug zu bewegen. Deshalb griff man gern auf Kreidlinge zurück, die den Löwenanteil der Arbeit übernahmen.


      Harding schob Fitch und Joel in den Zug, eine Abteilung Polizisten folgte ihnen. Die Beamten scheuchten ganz vorn einige erboste Passagiere aus einem Abteil und schufen Platz für Fitch, Harding und Joel.


      Aufgeregt setzte Joel sich hin. Die Situation war bedrohlich– schon wieder ein Schüler verschleppt, Unschuldige waren ermordet worden–, aber er konnte die Begeisterung, endlich einmal mit der Federbahn zu fahren, nicht unterdrücken. Und sogar in einem eigenen Abteil.


      Es klapperte, und der ganze Zug bebte, als die Arbeiter die Spiralfeder anschlossen. Unterdessen konnte Joel beobachten, wie schon wieder einige aufgebrachte Passagiere den Zug verließen und auf den Bahnsteig traten.


      »Evakuieren Sie den ganzen Zug?«, fragte Fitch.


      »Nein«, antwortete Harding. »Meine Männer informieren die Fahrgäste nur, dass alle Zwischenhalte bis Ostcarolina ausfallen. Wer nicht dorthin will, muss aussteigen und auf den nächsten Zug warten.«


      Die Trommel rastete mit einem lauten Knall ein, und die Arbeiter zogen zum nächsten Waggon weiter, wo sie ganz ähnliche Geräusche produzierten, während sie die zweite Trommel in den Federmotor einbauten. Joel stellte sich die mächtigen Spiralfedern und das Getriebe in den Trommeln vor, die unglaublich stark gespannt waren und nur darauf warteten, ihre Kraft freizusetzen.


      »Inspektor«, Fitch beugte sich vor, »handelt es sich bei dem Entführten wirklich um Sir Calloways Sohn?«


      »Ja«, bestätigte der Polizist mit besorgter Miene.


      »Was bedeutet dies?«, fragte Fitch. »Ich meine, was bedeutet es für Armedius und die Insel?«


      Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Von Politik verstehe ich nichts, Fitch. Ich bin ein Krieger und gehöre auf das Schlachtfeld, nicht in den Konferenzsaal.« Er suchte Fitchs Blick. »Ich weiß nur, dass wir möglichst schnell herausfinden müssen, was hier im Gange ist.«


      »Ja«, stimmte Fitch zu.


      Joel runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«


      Fitch musterte ihn von oben bis unten. »Politikwissenschaft gehört zu deinen Pflichtfächern.«


      »Oh, natürlich«, gab Joel zu. »Aber in Politikwissenschaft bin ich… äh, ich bin im letzten Jahr durchgefallen.«


      Fitch seufzte. »So viel verschwendete Begabung.«


      »Es war einfach nicht interessant«, protestierte Joel. »Ich meine, ich wollte etwas über die Rithmatik lernen, nicht über die Politik. Mal ehrlich, wann werde ich das Wissen über historische Regierungsformen jemals praktisch anwenden können?«


      »Das weiß ich nicht«, antwortete Fitch. »Vielleicht gerade jetzt?«


      Joel zuckte zusammen.


      »Natürlich geht es um weitaus mehr«, fuhr Fitch fort. »Joel, mein Junge, in der Schule sollst du das Lernen selbst erlernen. Wenn du dich nicht darin übst, Dinge zu lernen, die du nicht magst, dann wirst du es im Leben ziemlich schwer haben. Wie willst du ein brillanter rithmatischer Gelehrter werden und die Universität besuchen, wenn du nicht lernst, auch dann zu studieren, wenn du gerade mal keine Lust dazu hast?«


      »So habe ich das noch nie gesehen.«


      »Nun ja, vielleicht solltest du deinen Blickwinkel verändern.«


      Joel lehnte sich an. Erst vor Kurzem hatte er erfahren, dass es freizügige Universitäten gab, an denen auch Nichtrithmatisten die Rithmatik lernen durften. Allerdings nahmen sie bestimmt keinen Schüler auf, der mit schöner Regelmäßigkeit jedes Jahr in mindestens einem Fach durchfiel.


      Wütend auf sich selbst knirschte er mit den Zähnen. Was in den vergangenen Jahren geschehen war, konnte er freilich nicht mehr rückgängig machen. Vielleicht konnte er aber auf die Zukunft Einfluss nehmen. Immer vorausgesetzt natürlich, die jüngsten Unruhen führten nicht dazu, dass Armedius geschlossen wurde. »Warum sollte wegen der Ereignisse in Armedius Neubritannien insgesamt in Gefahr sein?«


      »Der junge Calloway war der Sohn eines Rittersenators«, erklärte Harding. »Die Calloways kommen aus Ostcarolina, wo es keine eigene rithmatische Schule gibt. Deshalb schicken die Einwohner ihre entsprechend begabten Kinder nach Armedius. Einige Inseln klagen jedoch darüber, dass sie für eine Schule zahlen müssen, die so weit von ihren eigenen Gestaden entfernt ist. Sie wollen ihre Rithmatisten nicht einmal während der Schulausbildung der Kontrolle einer anderen Insel überlassen.«


      Joel nickte. Die Vereinigten Inseln waren unabhängig. Sie zahlten zwar gemeinsam für einige Dinge, wie etwa die Rithmatisten und die Polizei, aber ein geeintes Land waren sie nicht– jedenfalls nicht so wie die Aztekenföderation in Südamerika.


      »Der Rittersenator könnte Neubritannien vorwerfen, dass sein Sohn hier verschwunden ist«, überlegte Joel.


      Harding nickte. »Es gibt sowieso schon starke Spannungen, die mit den Handelsproblemen zwischen der nordöstlichen und der texanischen Koalition zu tun haben. Zum Teufel mit alldem! Ich hasse die Politik. Ich wünschte, ich stünde wieder an der Front.«


      Beinahe hätte Joel ihn gefragt, warum er denn nicht mehr dort sei, aber dann hielt er den Mund. Hardings Haltung schien anzudeuten, dass derartige Fragen nicht sehr freundlich beantwortet würden.


      Fitch schüttelte den Kopf. »Ich mache mir Sorgen, weil all das– die entführten Kinder und die seltsamen Zeichnungen an den Tatorten– vielleicht nur eine Ablenkung war, um das zu vertuschen, was jetzt geschehen ist: die Entführung des Sohnes eines Rittersenators. Es könnte einen politischen Hintergrund geben.«


      »Oder die Verbrechen gehen auf das Konto einer Bande, die eine eigene Streitmacht von Rithmatisten aufbauen will«, erklärte Harding. »Ich habe gesehen, wie eine gut gezeichnete Sperrlinie Kugeln und sogar eine Kanonenkugel aufgehalten hat.«


      »Ähm«, machte Fitch. »Da ist vielleicht was dran, Inspektor.«


      »Hoffentlich nicht.« Harding schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Sitzes. »Wir können es uns nicht erlauben, gegeneinander zu kämpfen. Nicht schon wieder. Beim letzten Mal wären wir alle beinahe untergegangen.«


      Mann, dachte Joel. Ihm wurde kalt. Bisher war ihm noch nie bewusst geworden, welchen Einfluss Armedius auf die Politik der ganzen Welt ausüben konnte. Von der Zukunft der Schule hing offenbar viel mehr ab, als er kurz zuvor noch angenommen hatte.


      Die zweite Trommel rastete ein, und die letzten erzürnten Pendler verließen die Waggons. Vor ihnen lief die Strecke durch den Himmel. Das stählerne Gleis war mit Einbuchtungen versehen, in welche die Zahnräder des Antriebs greifen konnten, um den Zug anzutreiben. Stahl knirschte laut auf Stahl, als der Lokführer die Sperre des ersten Antriebs löste und der Zug anfuhr.


      Zuerst bewegte er sich langsam, das Getriebe klickte, der ganze Waggon bebte. Allmählich beschleunigte der Zug, verließ den Bahnhof, fuhr aufwärts und bog auf die freie Strecke ein. Es war ein erhabenes Gefühl, so hoch über allem anderen zu schweben. Nach einer Weile sauste der Zug durch das Stadtzentrum und fuhr sogar höher als einige der kleineren Gebäude.


      Auf den Straßen waren viele Menschen unterwegs. Sie wirkten wie Puppen oder Bleisoldaten, die ein nachlässiges Kind nicht aufgeräumt hatte. Als sie sich der nächsten Station näherten, verlief das Gleis wieder bergab, doch der Zug bremste nicht, sondern sauste ohne Halt durch das Gebäude.


      Joel stellte sich die erbosten Mienen der Fahrgäste vor, die auf dem Bahnsteig warteten, doch in Wirklichkeit waren sie nicht mehr als verschwommene Flecken. Der Zug brauste durch die Stadt, passierte einige weitere Haltestellen und bog schließlich abrupt nach Süden ab. Sekunden später rasten sie über das Wasser.


      Jamestown lag an der Küste Neubritanniens, und bei den wenigen Gelegenheiten, als Joel die Federbahn benutzt hatte, war er zum Strand gefahren. Einmal mit seinem Vater– damals, als alles besser gewesen war. Ein weiteres Mal Jahre später mit seiner Mutter und den Großeltern.


      Der zweite Ausflug war lange nicht so schön gewesen wie der erste. Alle hatten ständig an den gedacht, den sie verloren hatten.


      Wie auch immer, über das Wasser war Joel noch nie gefahren. Es ist das erste Mal, dass ich eine andere Insel besuche. Wenn nur die Begleitumstände angenehmer gewesen wären.


      Das Gleis verlief erhöht auf einer Reihe großer Stahlsäulen, deren Fundamente im Meeresboden verankert waren. Zwischen den Inseln war das Wasser vergleichsweise flach– höchstens dreißig Meter tief–, aber die Konstruktion der Bahnlinien musste trotzdem eine gewaltige Aufgabe gewesen sein. Immer noch wurden neue Strecken gebaut, um die sechzig Inseln engmaschig miteinander zu verbinden.


      Sie näherten sich einer Anschlussstelle, wo fünf verschiedene Strecken zusammenliefen. Zwei führten nach Südwesten in Richtung Westcarolina und weiter in den Süden, eine andere bog nach Südosten ab und bediente vermutlich die Floridianischen Atolle. Keine von ihnen verlief direkt nach Osten. Es gab Überlegungen, eine neue Linie bis nach Europa zu bauen, doch die große Tiefe des Meeres erschwerte dieses Vorhaben.


      Ihr Zug erreichte ein Umgehungsgleis, auf dem sie die Kreuzung umfahren konnten. Der Lokführer warf einen Hebel herum, und eine Art Haken stieg aus dem Dach des Zuges empor und verfing sich in der richtigen Öse. Wenige Sekunden später schossen sie nach Süden in Richtung Ostcarolina.


      Fitch und Harding hatten es sich auf der Reise gemütlich gemacht; Fitch blätterte in einem Buch, Harding kritzelte etwas in ein Notizbuch. Die Eile, mit der sie aufgebrochen waren, passte nicht recht zu der entspannten Haltung der Männer während der Fahrt. Allerdings konnten sie jetzt sowieso nichts weiter tun, als zu warten. Die Inseln lagen zwar relativ dicht beieinander, doch es dauerte mitunter immer noch mehrere Stunden, die Meeresarme zwischen ihnen zu überwinden.


      Joel saß auf seinem Platz und betrachtete die Wellen, die gut zwanzig Meter unter ihm dahinrollten. Das gleichmäßige Heben und Senken hatte etwas Hypnotisierendes. Nach einer Weile wurde der Zug langsamer, weil die Kraft der Federn erschöpft war, bis er hoch über dem Wasser gänzlich zum Stillstand kam. Dann bebte der Waggon, und mit einem Knall wurde der zweite Antrieb aktiviert. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Als Joel Land sichtete, waren seit ihrer Abfahrt aus Armedius beinahe zwei Stunden vergangen.


      Joel fuhr auf. Wie sah Ostcarolina wohl aus? Er hatte das Gefühl, dass es sich nicht sehr von Neubritannien unterschied, weil die beiden Inseln benachbart waren. In gewisser Weise lag er damit richtig. Die Pflanzen und die Bäume erinnerten sehr an seine Heimat.


      Allerdings gab es auch einige Unterschiede. Anstelle der Städte sah er hier bewaldete Grundstücke, auf denen große Anwesen standen, die sich hinter den dicken Ästen und dem wuchernden Grün zu verbergen schienen. Die Orte bestanden höchstens aus einem Dutzend Gebäuden. Schließlich wurde der Zug wieder langsamer, und Joel bemerkte einige verstreute Häuser. Eine richtige Stadt war es nicht, sondern eher eine Gruppe von Herrenhäusern, die weit genug voneinander abgesetzt waren, um die Privatsphäre der Bewohner zu gewährleisten.


      »Gibt es auf der Insel nur diese Herrenhäuser?«, fragte Joel, als der Zug abwärtsfuhr.


      »Aber nein«, entgegnete Fitch. »Dies hier ist die östliche Seite, wo es viele ländliche Anwesen gibt. Die Städte befinden sich eher im Westen, aber einen Ort wie Jamestown sucht man hier vergeblich. Man müsste bis nach Denver fahren, um eine ebenso prächtige Stadt zu finden.«


      Joel legte den Kopf schief. Für prächtig hatte er Jamestown noch nie gehalten. Der Ort war einfach das, was er eben war.


      Scheppernd fuhr der Zug in den Bahnhof ein und hielt an. Hier stiegen nicht viele Fahrgäste aus, und die meisten, die es taten, waren Polizisten. Die anderen Fahrgäste wollten anscheinend in den Westen der Insel reisen, den der Zug als Nächstes ansteuern würde.


      Joel, Fitch und Harding verließen den Waggon und traten in die stickige Hitze hinaus. Auf dem wartenden Zug tauschten die Arbeiter unterdessen die Federtrommeln aus.


      »Rasch, Männer«, drängte Harding. Schon eilte er die Treppe hinunter zum Ausgang des Bahnhofs. Kaum dass sie den Zug verlassen hatten, war die alte Eile wieder da. Joel folgte ihm; wieder einmal trug er Fitchs Schriftrollen und Bücher. Wenigstens steckten sie jetzt in einer großen Schultertasche, die er sich von einem Polizisten geborgt hatte.


      Sie überquerten eine mit Kies bestreute Straße und liefen durch den Schatten des über ihnen wartenden Zuges. Joel hatte damit gerechnet, dass sie mit der Droschke fuhren, aber anscheinend wollten sie zu dem riesigen weißen Bau gleich neben dem Bahnhof. Fitch, Harding und die anderen Beamten eilten jedenfalls darauf zu.


      Mit der freien Hand wischte Joel sich die Stirn ab. Das Anwesen war von einem hohen eisernen Zaun umgeben, der ihn an Armedius erinnerte. Auf dem Rasen standen Bäume, sodass der größte Teil des Grüns im Schatten lag, und der Eingangsbereich war mit stattlichen Säulen geschmückt. Der Rasen war frisch geschnitten und gepflegt.


      Auf der vorderen Rasenfläche trieben sich einige Polizisten herum, ein Trupp bewachte das Tor. In ihrer Nähe hatte sich eine Gruppe von Männern versammelt, die teure Anzüge und Zylinder trugen. Als Harding, Joel und Fitch über den Rasen zum Hauptbau liefen, kamen ihnen zwei Beamte entgegen.


      »Ich muss wirklich dafür sorgen, dass die Beamten ordentlich salutieren«, murmelte Harding, als sich die Männer näherten. »Die Leute benehmen sich viel zu lässig.«


      »Inspektor.« Einer der Männer gesellte sich zu ihnen. »Das Gelände ist gesichert. Wir haben alle draußen gehalten, allerdings haben wir bereits die toten Diener abtransportiert. Das Zimmer des Jungen haben wir nicht betreten.«


      Harding nickte. »Wie viele Tote waren es?«


      »Vier, Sir.«


      »Beim Staub! Wie viele Zeugen haben wir?«


      »Sir«, erwiderte der Polizist, »es tut mir leid, aber… wir vermuten, dass genau diese vier toten Männer die Zeugen waren.«


      »Sonst hat niemand etwas gesehen?«


      Der Beamte schüttelte den Kopf. »Weder gesehen noch gehört. Der Rittersenator hat die Toten selbst entdeckt.«


      Harding blieb wie angewurzelt mitten auf dem Rasen stehen. »Er war hier?«


      Der Beamte nickte. »Er hat die Nacht in seinen Gemächern am Ende des Flurs verbracht, nur zwei Türen von dem Zimmer entfernt, aus dem der Junge verschleppt wurde.«


      Harding blickte Fitch an. Joel begriff, was in den beiden Männern vorging. Der Täter– wer immer es auch war– hätte mühelos den Rittersenator töten können. Warum hatte er dann nur den Sohn entführt?


      »Lassen Sie uns gehen«, drängte Harding. »Professor, ich hoffe, der Anblick von etwas Blut bringt Sie nicht aus der Fassung.«


      Fitch erbleichte. »Ähm, also…«


      Gemeinsam stiegen sie die Marmortreppe zur Vordertür hinauf, die aus edlem, rötlichem Holz bestand. Drinnen erwartete sie ein Mann mit Zylinder, der die Hände auf einen Gehstock stützte. Er trug ein Monokel und blickte finster drein.


      »Inspektor Harding«, sagte der Mann.


      »Hallo Eventire«, antwortete Harding.


      »Wer ist das?«, wollte Fitch wissen.


      »Ich bin Captain Eventire«, erklärte der Mann. »Ich vertrete Sir Calloways Sicherheitskräfte.« Der Mann wandte sich an Harding. »Ich muss zugeben, dass wir angesichts der jüngsten Ereignisse mehr als unglücklich sind.«


      »Was glauben Sie, wie ich mich fühle? Fröhlich wie ein junger Springinsfeld?«


      Eventire schniefte. »Ihre Beamten hätten sich schon längst damit befassen müssen. Der Rittersenator ist äußerst ungehalten, so muss man es wohl ausdrücken, weil Ihre Polizei in Neubritannien zugelassen hat, dass Ihre Probleme auf sein Anwesen übergreifen und seine Familie gefährden.«


      Harding hob einen mahnenden Finger. »Zuerst einmal bin ich Inspektor der Bundespolizei und gehöre nicht dem Polizeiapparat von Neubritannien an. Zweitens kann ich die Verantwortung für diese Vorfälle nicht übernehmen. Wie Sie sich gewiss erinnern, Captain, war ich erst gestern Abend hier und habe versucht, den Rittersenator davon zu überzeugen, dass sein Sohn in Armedius besser aufgehoben ist. Dieser Narr sollte sich eher selbst Vorwürfe machen, weil er meine Warnung missachtet hat.« Harding hielt inne und zeigte auf Eventire. »Und schließlich, Captain, würde ich doch meinen, dass Ihre Sicherheitskräfte die Ersten sind, die den Unmut Ihres Lords auf sich ziehen dürften. Wo waren eigentlich Ihre Männer, als der Sohn entführt wurde?«


      Eventire errötete. Die Männer starrten sich noch einen Moment an, bis Eventire die Augen niederschlug. Harding setzte sich wieder in Bewegung und stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf. Joel und Fitch folgten ihm, und auch Eventire schloss sich ihnen an. »Ich nehme an, dies sind Ihre Rithmatisten?«


      Harding nickte.


      »Inspektor, sagen Sie, warum hat die Bundespolizei eigentlich nicht längst einen Rithmatisten eingestellt?«, fragte Eventire. »Man sollte doch meinen, dass Sie auf Ereignisse wie dieses vorbereitet sein sollten, sofern Ihre Organisation wirklich so bedeutend und tatkräftig ist, wie alle behaupten.«


      »Auf so etwas sind wir nicht vorbereitet, weil die verstaubten Rithmatisten normalerweise keine Menschen umbringen«, erklärte Harding. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, meine Männer und ich müssen die Ermittlungen aufnehmen. Kümmern Sie sich um Ihren Lord, Eventire, und halten Sie sich aus meinen Angelegenheiten heraus.«


      Eventire blieb stehen und wartete. Missmutig sah er ihnen nach.


      »Private Sicherheitskräfte«, schimpfte Harding, sobald sie außer Hörweite waren. »Die sind nicht besser als Söldner. Man kann ihnen an der Front nicht trauen, und ihre Loyalität hält nur so lange, wie die Münzen in der Tasche klimpern. Ah, da sind wir.«


      Tatsächlich, sie hatten ihr Ziel erreicht. Joel erbleichte, als sie um eine Ecke bogen und einen kleinen Flur vor sich sahen, auf dessen Fußboden mehrere Blutflecken zu erkennen waren. Er war froh, dass die Leichen bereits entfernt worden waren. Der Anblick der getrockneten braunroten Flecken war schlimm genug.


      Obendrein war der Flur mit einem weißen Läufer ausgelegt, auf dem sich das Blut besonders deutlich abhob. An den Wänden prangten kostbare Gemälde mit Blumenmotiven. An der Decke hing ein kleiner Leuchter, dessen Federwerk leise klickte. Das Licht flackerte leicht.


      »Dieser Narr«, sagte Harding, während er den blutigen Teppich betrachtete. »Wenn mir der Rittersenator doch nur zugehört hätte. Vielleicht sind die anderen jetzt vernünftigen Argumenten zugänglich und schicken ihre Kinder wieder nach Armedius.«


      Fitch nickte, doch Joel konnte erkennen, dass der Anblick des Bluts den Professor sehr aufgewühlt hatte, denn er ging auf wackligen Beinen neben Harding her, als dieser sich an einen höheren Polizeibeamten am Tatort wandte. Der große Mann war offenbar aztekischer Abstammung. »Was können Sie mir berichten, Tzentian?«, fragte Harding.


      »Hier im Flur wurden vier Tote entdeckt, Sir.« Der Beamte deutete auf die Blutflecken. »Die Begleitumstände der Todesfälle scheinen auf Angriffe durch Kreidlinge hinzudeuten. Das Zimmer des Jungen ist da drüben.« Der Beamte zeigte auf eine offene Tür in der Mitte des Flurs. »Wir haben es noch nicht betreten.«


      »Gut«, lobte Harding ihn. Er wich den Blutflecken aus und ging zu der betreffenden Tür.


      »Sir…«, warnte ihn der Beamte, als Harding das Zimmer betreten wollte.


      Harding hielt inne, als sei er gegen etwas Festes geprallt.


      »Sir, auf dem Boden ist eine rithmatische Linie«, erklärte Tzentian. »Da wir den Tatort nicht betreten sollten, haben wir sie noch nicht entfernt.«


      Harding winkte Fitch zu sich. Der Professor lief unsicher den Gang hinunter und gab sich große Mühe, das Blut nicht zu betrachten. Joel gesellte sich zu ihnen und kniete vor der Tür nieder. Er hob die Hand und streckte den Arm aus.


      Mitten in der Luft stieß die Hand auf einen Widerstand. Zuerst war er nur schwach, doch sobald er den Druck verstärkte, nahm auch der Gegendruck zu. Wenn er sich sehr anstrengte, kam er der unsichtbaren Barriere noch ein paar Millimeter näher, doch er hatte nie das Gefühl, sie wirklich berühren zu können. Es war, als wollte er die identischen Pole zweier Magneten zusammendrücken.


      Im Flur lag ein Läufer, im Zimmer des Jungen war der Holzboden unbedeckt. Die Sperrlinie war leicht zu erkennen. Stellenweise war sie durchbrochen; die Löcher waren groß genug, um Kreidlinge durchzulassen. An diesen Stellen konnte Joel die Hand durchstecken und in den Raum hineingreifen.


      »Ah, ähm«, machte Fitch und kniete neben Joel nieder. »Ja.« Er zückte ein Stück Kreide und malte vier Kreidlinge, die wie Männer mit Schaufeln aussahen. Joel sah genau hin, welche Lettern der Professor unter jedem Kreidling hinzufügte und wie er sie anwies, vorwärtszumarschieren und die Kreidestriche anzugreifen, auf die sie stießen.
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      Nacheinander attackierten die Figuren die Sperrlinie. »So.« Fitch stand wieder auf. »Ich fürchte, das wird jetzt ein paar Minuten dauern.«


      »Inspektor«, sagte ein Beamter, »wenn Sie einen Moment Zeit haben, sollten Sie sich dies hier ansehen.«


      Harding folgte dem Beamten ein Stück den Flur hinunter.


      Joel stand auf. »Kommen Sie zurecht, Professor?«


      »Ja, gewiss«, antwortete Fitch. »Ich… nun ja, solche Dinge liegen mir eigentlich nicht. Das ist ein Grund dafür, dass ich mich auch in Nebrask nicht sehr gut geschlagen habe.«


      Joel nickte, stellte seine Tasche ab und ging zu dem Inspektor hinüber, der bereits im Flur auf dem Boden kniete. Der Blutfleck, den er betrachtete, war wie ein Fußabdruck geformt.
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      »Die Spur führt in diese Richtung zur Hintertür«, berichtete der Beamte. »Draußen haben wir sie dann verloren.«


      Harding betrachtete den Abdruck, der wegen des weichen Teppichs nicht sehr scharf war. »Es ist schwer, hier etwas Brauchbares herauszulesen.«


      Der Beamte nickte.


      »Haben alle Abdrücke die gleiche Größe?«, fragte Joel.


      Der Beamte blickte Joel an, als bemerkte er ihn erst jetzt, und nickte.


      »Das bedeutet, dass es nur einen einzigen Täter gibt, nicht wahr?«, folgerte Joel.


      »Es sei denn, nur einer von ihnen ist ins Blut getreten«, wandte Harding ein.


      »Wurden hier noch weitere Kreidezeichnungen entdeckt?«, wollte Joel wissen. »Gibt es noch andere Spuren außer denen im Zimmer des Jungen?«


      »Ja, es gibt tatsächlich noch zwei weitere Zeichnungen«, bestätigte der Beamte. »Eine auf jeder Seite des Flurs.« Er führte sie zu einer Wand, auf der sie die Spiralen oder Kringel erkennen konnten, die auch an den anderen Tatorten gefunden worden waren. Joel wedelte davor mit der Hand hin und her, wurde aber nicht abgestoßen oder auf irgendeine andere Weise behindert.


      »Professor?«, rief Joel, um Fitchs Aufmerksamkeit zu erregen. Der Lehrer kam sofort herüber.


      »Könnten Sie einen Kreidling auf die Wand zeichnen?« Joel deutete auf die Stelle, die er meinte. »Lassen Sie ihn durch die Zeichnung laufen.«


      »Ähm, ja… ja, das ist eine sehr gute Idee.« Fitch machte sich sofort ans Werk.


      »Was ist der Sinn dieser Übung?«, wollte Harding wissen, der die Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte und ihnen zusah.


      »Wenn das hier wirklich eine rithmatische Figur ist, dann muss der Kreidling die Kreide angreifen, um sie passieren zu können. Falls die Zeichnung keine rithmatischen Kräfte besitzt, gleitet er einfach hindurch, als wäre sie gar nicht da.«


      Fitch hatte die Zeichnung vollendet. Die Krabbe kroch über die Wand und zögerte vor dem Kringel. Der Kreidling schien nachzudenken, dann machte er einen weiteren Schritt.


      Und blieb abermals stehen.


      Joel lief es kalt den Rücken hinunter. Noch einmal versuchte das Wesen weiterzulaufen, doch es wurde zurückgeworfen. Dann begann es, die Kringel mit den Scheren zu bearbeiten und drang einigermaßen leicht weiter vor.


      »Also, das ist doch…«, setzte Fitch an. »Es ist tatsächlich ein rithmatisches Gebilde.«


      »Und?«, fragte Harding. »Soldat, ich kenne mich auf diesem Gebiet nicht sehr gut aus. Was hat das zu bedeuten?«


      »Es gibt nur vier rithmatische Linien«, erklärte Fitch. »Das dachten wir jedenfalls.« Er zog eine nachdenkliche Miene, als müsse er etwas Wichtiges ergründen. »Joel, glaubst du, dies könnte eine Wehrlinie sein? In den Anfangsjahren waren ja auch die Ellipsen noch nicht bekannt. Vielleicht haben wir hier etwas Ähnliches vor uns.«


      »Warum sollte jemand eine so kleine Wehrlinie zeichnen? Und dann auch noch an die Wand? Das wäre sinnlos, Professor. Außerdem zerstört sie der Kreidling viel zu schnell, und schon deshalb kann es keine Wehrlinie sein. Oder, wenn es eine wäre, dann wäre sie recht nutzlos.«


      »Ja…«, stimmte Fitch zu. »Damit hast du wohl recht.« Er hob die Hand, um seinen Kreidling aufzulösen. »Das ist wirklich seltsam.«


      »Sagten Sie nicht, es gebe noch eine zweite Zeichnung an der Wand?«, fragte Harding den Polizeibeamten.


      Der Mann nickte und führte Harding und Joel zum anderen Ende des Flurs. Dort befand sich eine Kopie der Kringelfigur.


      Joel fuhr mit den Fingern um sie herum und runzelte die Stirn.


      »Was ist, Junge?«, fragte Harding. »Du scheinst beunruhigt.«


      »Die hier ist unvollständig«, sagte Joel.


      »Wurde sie von einem Kreidling angegriffen?«


      »Nein«, erklärte Joel. »Sie hat keine Scharten. Es scheint, als wäre sie nicht vollendet oder zu überhastet gezeichnet worden.« Joel blickte den Flur hinunter. »Sie haben in Lilly Whitings Haus eine Zeichnung von derselben Art gefunden. Auf welcher Wand wurde sie dort entdeckt?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht.«


      »Sie befand sich außen auf der Vorderfront des Hauses«, sagte Harding. »Auf der Straßenseite.«


      »Und wie war es in Hermans Haus?«


      »Vor seiner Tür auf dem Flur«, berichtete Harding.


      Joel tippte auf die Wand. »Hier sind vier Männer gestorben. Dies ist das erste Mal, dass Nichtrithmatisten verletzt wurden.«


      Harding nickte. »Den Berichten zufolge haben sie vermutlich in der Personalküche Karten gespielt.«


      »Wo ist die Küche?«, wollte Joel wissen.


      Harding deutete zur Treppe.


      »Auf dieser Seite des Flurs«, erkannte Joel. »In der Nähe des beschädigten Symbols. Vielleicht gibt es da eine Verbindung.«


      »Mag sein.« Harding rieb sich das Kinn. »Junge, du hast ein gutes Auge für solche Dinge. Könntest du dir vorstellen, in den Polizeidienst einzutreten?«


      »Ich?«, fragte Joel.


      Harding nickte.


      »Nein… eigentlich nicht.«


      »Denk darüber nach, Soldat. Männer mit einem guten Blick für Details können wir immer gebrauchen.«


      Ein Inspektor werden? Darüber hatte Joel bisher überhaupt noch nicht nachgedacht. Eigentlich wollte er unbedingt die Rithmatik studieren, wie Fitch es vorgeschlagen hatte. Aber dies… es bot ihm eine weitere Möglichkeit. Er würde nie ein Rithmatist werden, das hatte er schon vor Jahren akzeptiert, aber anscheinend gab es noch andere Dinge, die er tun konnte. Aufregende Dinge.


      »Inspektor?«, rief Fitch. »Die Sperrlinie ist aufgelöst. Wir können hinein.«


      Joel blickte Harding an, dann gingen sie gemeinsam den Flur hinunter und betraten das Zimmer.
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      KAPITEL 16
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      Beim Meister«, schnaufte Fitch, der direkt hinter der Tür stehen geblieben war.


      Der kurze Flur vor dem Zimmer war voller zerstörter rithmatischer Zeichnungen. Wehrkreis auf Wehrkreis, Dutzende Sperrlinien. Joel sah sich um und staunte über den fast völlig mit Kreide bedeckten Boden.


      »Das sieht aus wie ein Schlachtfeld«, bemerkte Harding von der Tür aus. »So etwas habe ich schon einmal gesehen. Natürlich nicht mit Kreide, sondern mit Männern.«


      Joel suchte seinen Blick. »Was meinen Sie damit?«


      »Das ist leicht zu erkennen.« Harding deutete auf den Boden. »Der junge Calloway hat am Anfang einen Kreis in der Nähe der Tür gezeichnet und die Seiten mit Linien blockiert, damit er nicht umgangen werden konnte. Als seine Front zerstört war, gab er den Kreis auf und zeichnete einen zweiten dahinter. Wie eine Armee, die sich auf dem Schlachtfeld langsam zurückzieht.«


      »Er war gut«, bemerkte Joel. »Die Verteidigungen sind komplex.«


      »Ja«, bestätigte Fitch. »Charles war nie in meiner Klasse, aber ich habe viel über ihn gehört. Angeblich war er ein Unruhestifter, doch seine Fähigkeiten suchten ihresgleichen.«


      »Das ist die Gemeinsamkeit zwischen den Entführungsopfern«, fuhr Joel fort. »Sie waren die besten Rithmatisten auf der Schule.« Er machte einen Schritt nach vorn. Über die Wehrlinien, aus denen die Kreise bestanden, konnte er laufen, nur die Sperrlinien an den Seiten hätte er nicht überwinden können.


      »Tritt bitte nicht auf die Zeichnungen.« Fitch holte einige Papierrollen hervor und ließ sich nieder, um die Verteidigungslinien abzuzeichnen. »Bring nichts durcheinander!«


      Joel nickte. Es gab viele kleine Linien und Punkte, die er bei näherer Betrachtung für die Überreste von Kreidlingen hielt. Inspektor Harding winkte seinen Beamten, vor der Tür zu warten, dann drängte er sich an Fitch vorbei und ging zusammen mit Joel vorsichtig durch den Flur.


      »Da.« Harding deutete auf den letzten Kreis. »Das ist Blut.«


      Tatsächlich. Es waren nur ein paar Tropfen wie an den anderen Tatorten. Joel umging die Verteidigung, hockte sich hin und pfiff leise durch die Zähne.


      »Was ist?«, wollte Harding wissen.


      »Die Shoaff-Variante«, sagte Joel. »Eine Neunpunktfigur. Und er hat alles richtig gemacht.« Er hob einen Zettel auf, der neben dem Kreis lag. Auf dem Blatt war die Shoaff-Verteidigung eingehend beschrieben.


      Joel zeigte es dem Inspektor. »Ein Spickzettel. Selbst wenn man eine Vorlage hat, ist es schwer, eine Neunpunktvariante ordentlich zu zeichnen.«


      »Der arme Junge.« Harding nahm den runden Uniformhelm ab und klemmte ihn sich unter den Arm. Dann betrachtete er die insgesamt sieben Kreise, die den Raum verteidigt hatten. »Beim Staub, er hat gut gekämpft. Ein echter Soldat.«


      Joel nickte und heftete den Blick auf das Blut. Auch hier gab es keine Leiche. Wie an den anderen Tatorten nahmen alle an, der Schüler sei entführt worden, aber…


      »Wie haben sie ihn hinausbekommen?«, fragte Joel.


      Die Männer sahen ihn an.


      »Wir mussten an der Tür eine Sperrlinie überwinden«, fuhr Joel fort. »Wenn sie den Rithmatisten wirklich entführt haben, wie haben sie ihn dann aus dem Zimmer bekommen?«


      »Vielleicht haben die Täter die Linie hinter sich neu gezeichnet.« Harding kratzte sich am Kinn. »Aber sie hatte Scharten, als sei sie angegriffen worden. Demnach hätten sie die Linie gezeichnet und selbst angegriffen. Welchen Grund gibt es dafür? Wollten sie die Tatsache vertuschen, dass sie den Jungen entführt haben? Warum sollten sie sich die Mühe machen? Das wissen wir sowieso schon.«


      Diese Fragen konnte niemand beantworten. Joel betrachtete noch eine Weile die Verteidigungen, runzelte die Stirn und beugte sich vor, um die durchbrochene, zerfetzte Shoaff-Verteidigung genauer zu betrachten. »Professor Fitch, das sollten Sie sich ansehen.«


      »Was gibt es?«


      »Eine Zeichnung«, sagte Joel. »Hier auf dem Boden. Aber es ist keine rithmatische Figur, sondern ein Bild.«


      Es war mit Kreide ausgeführt, erinnerte an die Kohlezeichnungen, die Kunstschüler manchmal anfertigten, und war hastig hingekritzelt worden, eigentlich eher eine flüchtige Skizze als eine richtige Zeichnung. Es zeigte einen Mann mit Melone, der einen langen, übergroßen Gehstock hielt, die Spitze auf den Boden gestemmt.


      Der Kopf des Mannes schien zu groß zu sein, und ein erheblicher Teil des Gesichts war unvollendet, sodass es aussah, als klaffte dort ein riesiger lächelnder Mund.


      Unter das Bild hatte jemand in großer Eile ein paar Zeilen geschrieben.


      Ich kann seine Augen nicht sehen. Er kritzelt nur irgendetwas. Nichts, was er hervorbringt, behält seine Form. Die Kreidlinge sind verzerrt, anscheinend sind es Hunderte. Ich zerstöre sie, und sie erwachen wieder zum Leben. Ich versperre ihnen den Weg, und sie wühlen sich durch. Ich rufe um Hilfe, aber niemand kommt.


      Er steht nur da und beobachtet mich mit dunklen, unergründlichen Augen. Kreidlinge wie diese habe ich noch nie gesehen. Sie winden sich, verformen sich und behalten ihre Form nicht bei.


      Ich kann sie nicht bekämpfen.


      Sagt meinem Vater, es tut mir leid, dass ich ein so schlechter Sohn war. Ich liebe ihn von ganzem Herzen.


      Joel schauderte, während sie schweigend Charles Calloways letzte Worte lasen. Fitch kniete nieder und zeichnete einen Kreidling auf den Boden, um die Zeichnung auf rithmatische Eigenschaften zu untersuchen. Doch der Kreidling wanderte einfach über das Bild und ignorierte es. Fitch löste den Kreidling auf.


      »Was er da schreibt, ist mir schleierhaft. Kreidlinge, die nach ihrer Zerstörung wieder zum Leben erwachen? Rithmatische Formen, die ihre Gestalt nicht beibehalten?«


      »Ich habe so etwas schon einmal gesehen«, sagte Harding. Er hob den Kopf und suchte Fitchs Blick. »In Nebrask.«


      »Aber das ist so weit weg!«, wandte Fitch ein.


      »Ich glaube, wir können es nicht mehr verleugnen, Professor.« Harding richtete sich auf. »Irgendetwas ist aus dem Turm entkommen und irgendwie hierhergelangt.«


      »Aber es ist ein Mann, der all dies tut.« Fitchs Hände zitterten, als er auf Charles’ Zeichnung tippte. »Das ist kein Schatten eines Vergessenen, Harding. Das ist der Umriss eines Menschen.«


      Joel lauschte aufmerksam und erkannte, dass in Nebrask erheblich mehr vor sich ging, als allgemein bekannt war.


      »Was ist ein Vergessener?«, fragte Joel.


      Die Männer verstummten und drehten sich zu ihm um.


      »Das spielt keine Rolle, Soldat«, sagte Harding. »Du warst hier eine große Hilfe, aber leider hast du nicht die Freigabe, um mehr über Nebrask zu erfahren.«


      Fitch regte sich unbehaglich. Jetzt verstand Joel, wie Melody sich fühlte, wenn sie ausgeschlossen wurde. Besonders überrascht war er allerdings nicht. Die Einzelheiten der Vorgänge in Nebrask waren ebenso geheim wie die höhere Rithmatik.


      Den meisten Menschen war das ganz recht. Das Schlachtfeld war weit entfernt, draußen auf den zentralen Inseln. Die Menschen taten gut daran, Nebrask einfach zu ignorieren. Seit den Tagen von König Gregory tobten dort mehr oder weniger ununterbrochen die Kämpfe, und es würde nie aufhören. Gelegentlich gab es sogar Tote, aber zum Glück nur selten, und die Gefallenen waren immer Rithmatisten oder Berufssoldaten. Das konnte die Allgemeinheit leicht ignorieren.


      Es sei denn, etwas konnte von dort entkommen. Joel schauderte. Selbst nach den Maßstäben von Nebrask ist etwas Seltsames im Gange. Er musterte Harding und Fitch. Harding hatte mehr als ein Jahrzehnt an der Front gedient, und nicht einmal er konnte fassen, was jetzt gerade geschah.


      Schließlich setzte Harding die Untersuchung des Raumes fort, und Fitch zeichnete weiter. Joel kniete nieder, um die Zeilen ein letztes Mal zu lesen.


      Er kritzelt nur…


      Es gelang Joel, Fitch zu überreden und ihn beim Abzeichnen der Verteidigungen helfen zu lassen. Harding ging unterdessen hinaus und teilte seine Männer ein, damit sie nach weiteren Spuren suchten, wie etwa Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen der Täter.


      Joel zeichnete schweigend und benutzte wie gewohnt Holzkohle und Papier. Die Holzkohle hatte keinerlei rithmatische Eigenschaften, was sich auch in den Händen eines Rithmatisten nicht änderte, aber sie kam beim Zeichnen der Benutzung von Kreide ziemlich nahe. Das Problem war nur, dass keine Zeichnung die Figuren auf dem Boden, die kleinen Scharten und die zerstörten Linien, wirklich gut wiedergeben konnte.


      Nachdem Joel ein paar Blätter gefüllt hatte, ging er zu Fitch, der inzwischen noch einmal den Kreis untersuchte, wo Charles seine letzte Verteidigung eingerichtet hatte.


      »Siehst du, wie er den ganzen Raum mit Kreide umrissen hat, damit die Kreidlinge nicht um seine Linien herum und zu den Wänden gelangten?«, fragte Fitch. »Das war sehr klug. Aber ist dir auch aufgefallen, dass die Art und Weise dieses Angriffs unsere Annahmen über die letzten Vorfälle unterstützen?«


      Joel nickte. »Viele Kreidlinge, die in Massen angreifen.«


      »Ja«, bestätigte Fitch. »Und wir haben jetzt auch einige Beweise, dass dieser Angreifer, dieser Kritzler, wahrscheinlich ein Mann ist. Das engt die Suche ein. Könntest du hinausgehen und die Kringel an den Wänden abmalen, damit wir mehrere Versionen von verschiedenen Zeichnern haben? Ich hoffe, das hilft uns, der Sache auf den Grund zu gehen.«


      Joel nickte, nahm sich eine Rolle Papier und etwas Holzkohle und ging vorsichtig hinaus. Die meisten Polizisten tummelten sich inzwischen im unteren Stockwerk. Joel zögerte an der Tür und warf noch einmal einen Blick in das Zimmer.


      Genau wie Herman hatte Charles sich selbst eingesperrt. Er hatte sogar eine Sperrlinie vor das Fenster gezeichnet, und auch diese Linien waren anscheinend von außen angegriffen worden. Vielleicht hatte er die Absicht gehabt, durch das Fenster zu fliehen, und festgestellt, dass sein Fluchtweg blockiert war. Dann hatte er keinen Ausweg mehr gesehen.


      Schaudernd dachte Joel daran, wie viele Stunden Charles in der Nacht damit verbracht hatte, sich gegen die Kreidlinge zu wehren, wie er verzweifelt eine Verteidigung nach der anderen gezeichnet hatte, um den nächsten Morgen noch zu erleben.


      Joel riss sich los und ging zu der ersten der beiden Zeichnungen an der Wand. Dieser Tatort warf anscheinend mehr Fragen auf, als er beantwortete. Joel hielt das Papier an die Wand, betrachtete die Kringel und setzte an, um sie durchzupausen. Es war…


      Im Flur bewegte sich etwas.


      Joel fuhr herum und bemerkte etwas, das über den Boden huschte. Auf dem weißen Teppich war es kaum zu erkennen. Ein Kreidling.


      »Professor!«, rief Joel und verfolgte das Ding. »Inspektor Harding!«


      Der Kreidling kroch die Treppe hinunter. Auf dem weißen Marmor konnte Joel ihn kaum noch erkennen, und am Fuß der Treppe verlor er ihn aus den Augen. Schaudernd sah er sich um und stellte sich vor, das Gebilde kröche an seinen Beinen empor und fräße sich in seine Haut.


      »Joel?« Fitch blickte über das Geländer hinab.


      Da! Die weiße Gestalt überwand gerade die hölzerne Türschwelle und kroch draußen die Treppe hinunter.


      »Ein Kreidling, Professor!«, rief er. »Ich verfolge ihn.«


      »Joel! Sei kein Narr! Joel!«


      Joel war schon draußen und rannte hinter dem Kreidling her. Einige Beamte bemerkten ihn sofort und kamen herüber. Joel deutete auf den Kreidling, der im Gras viel besser zu erkennen war. Die Linien passten sich den Umrissen und Konturen der Halme auf ähnliche Weise an wie ein Schatten, der auf eine unebene Oberfläche fiel.


      Die Polizisten riefen Verstärkung herbei, und endlich erschien auch ein etwas zerzauster Fitch in der Haustüre. Joel lief weiter, konnte mit dem Kreidling jedoch kaum Schritt halten. Diese Wesen bewegten sich sehr schnell und waren unermüdlich. Früher oder später musste er die Verfolgung aufgeben. Aber im Moment konnten er und die Polizisten die Figur noch verfolgen.


      Der Kreidling erreichte den Zaun und verschwand darunter, Joel und die Beamten liefen durch das Tor hinaus. Dann näherte sich der Kreidling einer großen Eiche mit dicken Ästen und wanderte seltsamerweise den Stamm hinauf.


      Erst in diesem Moment wurde Joel bewusst, welche Gestalt der Kreidling hatte, und er hielt inne.


      »Ein Einhorn?« Oh nein…


      Die Polizisten versammelten sich vor dem Baum, blickten hinauf und hoben die Federgewehre. »Du da!«, rief einer. »Komm sofort runter!«


      Joel ging zu ihnen. Melody saß im Baum. Sie seufzte dramatisch.


      »Das war wohl keine gute Idee, was?«, rief sie hinunter.


      »Das kannst du wohl sagen«, erwiderte er.
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      Was hat das zu bedeuten?« Harding stemmte die Hände in die Hüften.


      Melody schnitt eine Grimasse. Sie saß in der Küche der Villa auf einem Küchenstuhl. Von der Kletterpartie im Baum war ihr weißer Rock verschmutzt. Auf einer Seite zog ein Polizist gewissenhaft den Antrieb seines Gewehrs auf. Das Klicken hallte laut in der kleinen Küche.


      »Ist das wirklich nötig?«, fragte Fitch mit einem Blick auf das Gewehr.


      »Bitte stören Sie mich nicht, Professor«, wies Harding ihn zurecht. »Sie verstehen vielleicht etwas von rithmatischen Studien, aber ich verstehe etwas von Spionen.«


      »Ich bin keine Spionin«, protestierte Melody. Dann hielt sie inne. »Na ja, also gut, ich bin eine Spionin. Aber ich spioniere nur für mich selbst.«


      »Und warum interessierst du dich so für diese Operation?«, fragte Harding. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging langsam um Melody herum. »Was hast du mit den Todesfällen zu schaffen?«


      Unsicher sah sie Joel an. Endlich schien sie zu begreifen, dass sie sich eine Menge Ärger eingehandelt hatte. »Ich habe nichts damit zu tun! Ich bin nur eine Schülerin.«


      »Du bist eine Rithmatistin«, hielt Harding dagegen. »Und ein Rithmatist hat diese Verbrechen verübt.«


      »Und?«, gab Melody zurück. »Es gibt hier viele Rithmatisten.«


      »Du hast auf jeden Fall ein ungebührlich großes Interesse an diesen Ermittlungen an den Tag gelegt«, erklärte Harding.


      »Ich bin neugierig!«, verteidigte sich Melody. »Alle anderen dürfen erfahren, was los ist. Warum darf ich es nicht auch wissen?«


      »Du hast hier keine Fragen zu stellen«, entgegnete Harding. »Ist dir klar, dass ich dich ins Gefängnis stecken kann, bis die Ermittlungen abgeschlossen sind? Ist dir klar, dass du jetzt unsere Hauptverdächtige in diesem Mordfall bist?«


      Sie erbleichte.


      »Inspektor«, unterbrach Joel. »Könnte ich… könnte ich mit Ihnen sprechen? Draußen vielleicht?«


      Harding musterte Joel, dann nickte er. Sie verließen die Küche durch den Hinterausgang und entfernten sich ein Stück, bis sie ungestört reden konnten.


      »Wir gehen gleich wieder hinein«, erklärte Harding. »Bis dahin soll sie ruhig ein wenig schwitzen.«


      »Inspektor«, flehte Joel, »Glauben Sie mir, Melody steckt nicht hinter den Morden und den Entführungen.«


      »Ja«, stimmte Harding zu. »Damit hast du vermutlich recht, Joel. Aber ich muss jede Spur verfolgen. Diese junge Frau reizt mich zur Weißglut, und ich werde misstrauisch.«


      »Sie reizt uns alle zur Weißglut«, bestätigte Joel. »Aber das heißt noch nicht, dass sie der Kritzler ist. Ich meine, es ist doch offensichtlich, wie sie hergekommen ist. Sie hat gesehen, wie wir in Armedius aufgebrochen sind, und dort weiß jeder, wer entführt wurde. Ich kann mich für sie verbürgen.«


      »Joel, bist du absolut sicher, dass du sie gut genug kennst?«, fragte Harding. »Wie kannst du so sicher sein, dass sie dich nicht an der Nase herumführt? Ich mache mir Sorgen, die verantwortliche Person könnte unbemerkt direkt vor meiner Nase ihr Unwesen treiben und sich ungehindert in Armedius bewegen. Das wäre der beste Ort für einen Rithmatisten, dort könnte er sich verstecken, ohne Aufsehen zu erregen.«


      Wie Nalizar, dachte Joel. Gestern Abend hat er sein Quartier verlassen und ist irgendwohin gegangen.


      Andererseits konnte Joel nicht behaupten, Melody wirklich zu kennen. Waren ihre Albernheit und ihre Freundlichkeit nur gespielt? Hardings Verdacht verunsicherte Joel einen Moment lang. Ihm wurde bewusst, wie wenig er tatsächlich über Melody wusste, und er fragte sich, warum ihre Familie nicht an ihrem Wohlergehen interessiert war.


      Andererseits war sie immer aufrichtig. Sie verbarg ihre Gefühle nicht, sondern trompetete sie förmlich hinaus. Ihn und anscheinend alle anderen hatte sie gewiss nicht getäuscht.


      Dann wurde ihm bewusst, dass er sie genau deshalb mochte.


      »Nein«, antwortete Joel. »Sie war es nicht, Inspektor.«


      »Nun, ein gutes Wort von dir bedeutet mir sehr viel.«


      »Lassen Sie sie laufen?«


      »Nur noch ein paar Fragen.« Harding kehrte in die Küche zurück, Joel folgte ihm.


      »Also gut«, sagte Harding, sobald er eingetreten war. »Joel hat sich für dich verbürgt, meine junge Dame, und deshalb bin ich etwas aufgeschlossener für das, was du zu sagen hast. Dennoch, du hast dir große Schwierigkeiten eingehandelt. Wenn du meine Fragen beantwortest, muss ich dich vielleicht nicht offiziell anklagen.«


      Sie warf Joel einen Blick zu. »Was für Fragen?«


      »Meine Männer haben mir berichtet, dass du einen Kreidling bis in das Haus geschickt hast«, sagte Harding. »Wie im Namen des Meisters hast du das geschafft?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Es ist einfach passiert.«


      »Meine Liebe«, schaltete sich Fitch ein, »ich kenne viele der besten Rithmatisten auf der Welt. Die Reihe von Lettern, die man braucht, um einen Kreidling anzuweisen, sich über diese Entfernung zu bewegen, die Treppe hochzuklettern und das Zimmer zu erreichen, ist… sie wäre unglaublich lang! Ich hatte keine Ahnung, dass du solche Fähigkeiten besitzt.«


      »Was sollte das überhaupt?«, wollte Harding wissen. »Warum hast du einen Kreidling gezeichnet, der sich so weit entfernt und dann zurückkehrt? Hattest du von vornherein die Absicht, erwischt zu werden?«


      »Beim Staub, nein!«, widersprach Melody. »Ich wollte einfach nur wissen, was los war.«


      »Und das sollte dir dein Kreidling sagen?«


      Sie zögerte. »Nein«, gab sie schließlich zu. »Ich wollte… ach, ich habe einfach die Kontrolle über die Figur verloren. Ich wollte damit ein paar Beamte ablenken.«


      Joel runzelte die Stirn. Sie lügt, dachte er. Über diese Figur hat sie bestimmt nicht die Kontrolle verloren. Aber… hieß das nicht, dass sie tatsächlich erwartet hatte, von dem Kreidling etwas zu erfahren? Kreidlinge konnten nicht reden. Sie waren den Federwerksgeschöpfen recht ähnlich. Sie dachten nicht über das hinaus, was man ihnen aufgetragen hatte.


      Doch dieser Einhorn-Kreidling war geradewegs zurück zu Melody geflohen.


      »Kreidlinge benehmen sich manchmal tatsächlich sehr seltsam, Inspektor«, warf Fitch ein.


      »Glauben Sie mir, das ist mir durchaus bewusst«, erklärte Harding. »Diese Ausrede habe ich auf dem Schlachtfeld immer wieder von den Rithmatisten zu hören bekommen. Wenn man bedenkt, wie oft die Kreaturen aus keinem ersichtlichen Grund in die falsche Richtung laufen, staune ich allerdings, dass Sie überhaupt fähig sind, Ihre Schöpfungen etwas Sinnvolles tun zu lassen.«


      Melody lächelte leicht.


      »Du, meine junge Dame, stehst immer noch unter Verdacht.« Harding zeigte mit dem Finger auf sie.


      »Also wirklich, Inspektor«, sagte Fitch. »Wir wissen aus der Zeichnung oben in dem Zimmer, dass der Kritzler ein Mann ist, oder zumindest eine Frau, die sich sehr überzeugend als Mann verkleidet. Ich bezweifle, dass Melody dies bewerkstelligen konnte, und ich bin obendrein sicher, dass es Zeugen gibt, die ihr für gestern Abend ein Alibi verschaffen können.«


      Melody nickte eifrig. »Die beiden Mädchen in meinem Zimmer im Wohnheim.«


      »Außerdem, Inspektor«, Fitch hob einen Zeigefinger, »weist die Schilderung in Charles’ Zimmer darauf hin, dass sich die rithmatischen Linien des Entführers sehr seltsam benehmen. Ich habe Miss Muns’ Linien gesehen und festgestellt, dass sie recht normal sind. Um ehrlich zu sein, oft sind sie sogar unzulänglich gezeichnet.«


      »Schön«, lenkte Harding ein. »Sie können gehen, Miss Muns. Aber ich behalte Sie im Auge.«


      Sie seufzte erleichtert.


      »Ausgezeichnet.« Fitch erhob sich von seinem Stuhl. »Ich muss noch einige Zeichnungen anfertigen. Joel, könntest du Melody zum Bahnhof bringen? Und, äh, sorge bitte dafür, dass sie unterwegs nicht noch mehr Ärger bekommt.«


      »Geht klar«, willigte Joel ein.


      Harding machte sich wieder an die Arbeit, stellte allerdings zuvor zwei Beamte ab, die Joel und Melody begleiten und dafür sorgen sollten, dass sie tatsächlich das Gebäude verließen. Mürrisch ging Melody hinaus, Joel folgte ihr. Die beiden Beamten bedachte sie mit einem sehr überzeugenden finsteren Blick, sobald sie die Tür erreicht hatte.


      Die Polizisten blieben drinnen. Joel schlenderte mit Melody über den Rasen.


      »Das war ganz entschieden unerfreulich«, meinte sie.


      »Was hast du erwartet, wenn du an einem Tatort herumschnüffelst?«, erwiderte Joel.


      »Dich haben sie aber reingelassen.«


      »Was soll das jetzt wieder heißen?«


      Sie blickte zum Himmel hinauf und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich… ach, es ist so frustrierend. Jedes Mal, wenn ich mich für etwas interessiere, muss ich mir anhören, dass ich genau dabei nicht mitmachen darf.«


      »Ich weiß, wie du dich fühlst.«


      »Jedenfalls vielen Dank, dass du dich für mich verbürgt hast«, fuhr sie fort. »Du hast den alten Terrier davon abgehalten, mich zu zerfleischen.«


      Er zuckte mit den Achseln.


      »Nein, wirklich«, beharrte sie. »Ich werde mich revanchieren. Versprochen.«


      »Ich… ich weiß nicht, ob ich wirklich wissen will, wie das aussehen könnte.«


      »Oh, es wird dir gefallen.« Ihre Laune besserte sich zusehends. »Ich habe sogar schon eine Idee.«


      »Und die wäre?«


      »Du musst abwarten!«, entgegnete sie. »Ich will mir doch die Überraschung nicht verderben.«


      »Wie schön.« Eine Überraschung von Melody. Das wäre wirklich schön. Sie näherten sich dem Bahnhof, betraten ihn jedoch nicht, sondern warteten im angenehmen Schatten der Bäume auf Fitch. Melody wollte Joel bewegen, noch ein wenig mit ihr zu reden, doch er speiste sie mit nichtssagenden Antworten ab.


      Unterdessen dachte er an das eilig gezeichnete Bild auf dem Boden und die panischen Abschiedsgrüße darunter. Charles Calloway hatte gewusst, dass er sterben musste, und so viele Hinweise hinterlassen, wie er nur konnte. Das war ein edler Zug– vielleicht viel edler als alles, was Joel je im Leben vollbracht hatte.


      Irgendjemand muss das unterbinden, dachte er, als er sich an einen Baumstamm lehnte. Man muss irgendetwas tun. Nicht nur die Schüler und Armedius schwebten in Gefahr. Jetzt waren gewöhnliche Menschen gestorben, und wenn das, was Fitch und Harding sagten, zutraf, dann bedrohten die Entführungen die Stabilität der ganzen Vereinigten Inseln.


      Es läuft immer wieder auf die seltsamen Kreidezeichnungen hinaus, dachte Joel. Diese Kringel. Wenn ich mich nur erinnern könnte, wo ich sie schon einmal gesehen habe!


      Er schüttelte den Kopf und wandte sich an Melody, die nicht weit entfernt im Gras saß. »Wie hast du es gemacht?«, fragte er. »Ich meine das mit dem Kreidling.«


      »Ich habe einfach nur die Kontrolle über ihn verloren.«


      Er starrte sie stumm an.


      »Was ist?«


      »Du lügst, Melody.«


      Sie stöhnte, warf sich rücklings auf den Rasen und starrte in die Baumkronen hinauf. Er nahm an, er bekäme keine Antwort mehr.


      »Joel, ich weiß nicht, wie ich das mache«, gestand sie. »Im Unterricht reden sie immer darüber, wie man den Kreidlingen Anweisungen gibt und dass sie völlig willenlos seien wie ein Federwerk. Aber… na ja, ich komme mit den Befehlslettern nicht so gut zurecht.«


      »Wie bringst du sie dann dazu, dir so gut zu gehorchen?«


      »Sie tun es einfach«, sagte sie. »Ich… also, ich glaube, sie verstehen mich und begreifen, was ich von ihnen will. Ich erkläre ihnen, was ich erwarte, und dann ziehen sie los und tun es.«


      »Du erklärst es ihnen?«


      »Ja. Ich flüstere mit ihnen. Es scheint ihnen zu gefallen.«


      »Und sie bringen dir Informationen zurück?«


      Sie zuckte mit den Achseln, was seltsam aussah, da sie immer noch im Gras lag. »Sie können nicht reden oder so. Aber die Art und Weise, wie sie sich um mich bewegen und was sie tun… also, manchmal habe ich das Gefühl, dass ich verstehen kann, was sie sagen.« Sie drehte den Kopf zur Seite und sah ihn an. »Oder bilde ich mir das nur ein? Vielleicht will ich nur gut mit den Kreidlingen sein, um die Tatsache auszugleichen, dass ich mit den anderen Linien so schlecht zurechtkomme.«


      »Das weiß ich nicht. Ich bin der Letzte, der dir etwas über Kreidlinge sagen könnte. Was mich betrifft, so könnte es tatsächlich sein, dass sie dir zuhören.«


      Anscheinend fand sie dies beruhigend. Lächelnd starrte sie zum Himmel hinauf, bis Professor Fitch eintraf. Harding wollte anscheinend in der Villa bleiben und die Ermittlungen fortsetzen. Joel war froh, nach Armedius zurückzukehren. Er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und ihm knurrte der Magen.


      Sie betraten den Bahnhof und stiegen zum leeren Bahnsteig hinauf, um auf den nächsten Zug zu warten.


      »Das fügt unserer Situation einige beunruhigende neue Elemente hinzu«, meinte Fitch.


      Joel nickte.


      »Wilde Kreidlinge«, fuhr der Lehrer fort. »Unbekannte rithmatische Linien… ich glaube, du musst mir helfen, einige obskure rithmatische Texte durchzugehen. Irgendwo muss so etwas doch schon einmal erwähnt worden sein.«


      Aufgeregt vernahm Joel, was der Professor ihm sagte. Andererseits war die Lage mehr als bedrückend. Er blickte Melody an, die hinter ihnen stand, vermutlich zu weit entfernt, um etwas zu hören. Seit sie beim Schnüffeln aufgeflogen war, wirkte sie in Fitchs Nähe sehr verlegen.


      »Schwere Zeiten.« Fitch schüttelte den Kopf, als das Gleis bebte, weil sich ein Zug näherte. »Schwere Zeiten…«


      Kurz darauf fuhren sie über das Wasser nach Armedius zurück.
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      KAPITEL 17
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      Das Datum der ersten Begegnungen der Europäer mit wilden Kreidlingen ist in gewisser Weise umstritten, las Joel.


      Er lehnte an der Backsteinwand in Professor Fitchs Büro. Die Formulierung »in gewisser Weise umstritten« war stark untertrieben. Obwohl er schon eine ganze Woche forschte, hatte er keine zwei Quellen gefunden, die hinsichtlich des Zeitpunkts, wann die ersten wilden Kreidlinge gesichtet worden waren, übereinstimmten.


      Der Grund hierfür ist, dass viele, die über den Ozean nach Westen fuhren, nachdem zwischen den Schiffen der Azteken und der Alten Welt der Kontakt hergestellt war, nur unzulängliche Aufzeichnungen hinterließen.


      Viele der frühen Forscher, wie etwa Jacques Cartier und der berüchtigte Francisco Vásquez de Coronado, waren vorgeblich im Auftrag der europäischen Nationen unterwegs, hatten es jedoch nur auf persönlichen Ruhm und Reichtum abgesehen. Es war eine Zeit der Expansion und Erforschung. Die Amerikanischen Inseln boten eine unbekannte Landschaft, die man erobern, beherrschen und nutzen konnte.


      In Asien begannen zu dieser Zeit bereits die Unruhen, und das Joseon-Reich ließ die Muskeln spielen. Viele unternehmungslustige Männer erkannten, dass sie sich möglicherweise von der Unterdrückung– ob eingebildet oder real– durch die europäischen Herrscher befreien und sich in der Neuen Welt einrichten konnten.


      Nach der schroffen Ablehnung durch die mächtigen südamerikanischen Reiche, die dank des jahrhundertelangen Kampfes gegen die Kreidlinge wachsam und gerüstet waren, steuerten die Forscher die Inseln an. Niemand warnte sie vor den Gefahren, die sie dort erwarteten. Die aztekischen Nationen waren in dieser Ära sehr fremdenfeindlich und zurückhaltend.


      Der Turm von Nebrask spielt in den frühen Aufzeichnungen natürlich eine zentrale Rolle. Er ist offensichtlich sehr alt und galt als eines der Wunder der Inseln, denn er war das einzige frei stehende und offenbar von Menschen errichtete Bauwerk, das man dort entdecken konnte.


      Zahlreiche Forscher beschrieben den Turm, doch sie schworen, bei ihrem nächsten Besuch in Nebrask sei der Turm verschwunden gewesen. Sie behaupten, er bewegte sich auf der Insel und sei nie zweimal an ein und demselben Ort zu finden.


      Diese Berichte muss man natürlich mit Skepsis betrachten. Schließlich scheint der Turm heute völlig stabil zu sein. Dennoch gibt es bemerkenswerte Auffälligkeiten. Das völlige Fehlen menschlichen Lebens auf den Inseln hätte ein Hinweis darauf sein sollen, dass in Amerika etwas nicht stimmte. Irgendjemand hatte den Turm von Nebrask gebaut, irgendjemand hatte einst die Inseln besetzt. Waren es die Azteken gewesen?


      Sie sprachen nicht über Nebrask und nannten es eine Abscheulichkeit. Bislang konnten aus ihren Überlieferungen keine brauchbaren Erkenntnisse gewonnen werden. Aus einheimischen Pflanzen stellten sie eine Säure her, um alle Kreidlinge zu bekämpfen, die sich auf ihrem Land festsetzen wollten, und sie nahmen Flüchtlinge von den Inseln auf, schickten ihrerseits jedoch keine Forscher in den Norden. Die Flüchtlinge sind inzwischen seit fünfhundert Jahren in die aztekische Kultur integriert. Ihre Überlieferungen sind ausschließlich mündlicher Natur und wurden im Laufe der Zeit verfremdet. Die Legenden beschreiben unvergleichliche Schrecken, Unglücksfälle, böse Vorzeichen und ganze Völkerscharen, die niedergemetzelt wurden. Einzelheiten erfährt man auf diesem Weg allerdings nicht, und jede Geschichte scheint allen anderen zu widersprechen.


      Die frühen Forscher berichteten, sie seien in Nordamerika gelegentlich auf Eingeborene gestoßen. Tatsächlich gehen viele Namen der Inseln und ihrer Städte auf diese alten Berichte zurück. Auch hier stößt man allerdings wieder auf mehr Fragen als Antworten. Waren die Eingeborenen Azteken oder die letzten Überlebenden einer ganz anderen Kultur? Wenn, wie die Legenden der Azteken berichten, einst verschiedene Völker auf den Inseln gelebt haben, wo sind dann die Überreste ihrer Städte und Dörfer?


      Manche der frühen Siedler berichten, sie hätten auf den Inseln eine beinahe gespenstische Leere vorgefunden, eine unheimliche, verstörende Stille. Wir können daraus nur schließen, dass den aztekischen Geschichten ein wahrer Kern zugrunde liegen muss. Anscheinend wurden die Völker, die vor uns hier lebten, in den Süden getrieben. Entweder dies, oder sie wurden von den wilden Kreidlingen vernichtet, wie es beinahe auch uns geschehen wäre.


      Nach Ansicht des Autors stellen Estevez’ Aufzeichnungen den glaubwürdigsten und am genauesten datierten Bericht über die frühen Sichtungen der Kreidlinge dar, auch wenn er ganz und gar beunruhigend klingt.


      Joel klappte das Buch zu, lehnte den Kopf an die Wand und massierte mit Daumen und Zeigefinger einer Hand die inneren Augenwinkel. Den Estevez-Bericht kannte er, weil er kurz zuvor in einem anderen Buch etwas darüber gelesen hatte. Demnach hatte eine Gruppe spanischer Forscher auf einer Insel im Südwesten– vielleicht Bonneville oder Zona Arida– auf der Suche nach Gold einen eigenartigen, schmalen Canyon entdeckt.


      An den Wänden der Schlucht hätten die Forscher unter der Führung von Manuel Estevez zahlreiche kleine Abbildungen von Menschen entdeckt. Die Figuren waren primitiv und von ähnlicher Art wie die uralten Höhlenmalereien.


      Die Forscher hatten dort ihr Nachtlager aufgeschlagen, weil sie einen gemächlich fließenden Bach vorfanden und vor dem Wind geschützt waren. Bald nach Sonnenuntergang hätten sich die Bilder an den Wänden jedoch bewegt und zu tanzen begonnen.


      Estevez hatte die Figuren in allen Einzelheiten beschrieben. Außerdem hatte er eindringlich erklärt, die Zeichnungen seien nicht geritzt oder gemeißelt, sondern mit einer weißen, kreideähnlichen Substanz angefertigt worden. Er hatte die Figuren sogar in sein Tagebuch übertragen, sodass man sie auch heute noch betrachten konnte.


      »Joel, mein Junge«, sagte Fitch. »Du siehst müde aus.«


      Joel blinzelte und hob den Kopf. Fitch saß am Schreibtisch, und die dunklen Ringe unter den Augen des Mannes legten den Verdacht nahe, dass er mindestens doppelt so müde wie Joel sein musste. »Mir geht es gut.« Joel kämpfte ein Gähnen nieder.


      Fitch war nicht überzeugt. Im Laufe der vergangenen Woche hatten sie zahlreiche Wälzer durchgearbeitet. Fitch hatte Joel überwiegend historische Werke zugeteilt, da die anspruchsvolleren Werke Joels Verständnis überstiegen. Allerdings war Joel fest entschlossen, weiter zu lernen und zu studieren, bis er alles verstehen konnte. Im Augenblick war es jedoch besser, sich auf andere Dinge zu konzentrieren.


      Inspektor Harding trieb die Ermittlungen voran und versuchte, den Entführer dingfest zu machen. Das war keine Aufgabe für Joel und Fitch, die eher als Gelehrte gelten mussten. Oder vielmehr traf dies auf Fitch zu, während Joel nicht einmal sicher war, wie er sich selbst einschätzen musste. Abgesehen natürlich davon, dass er schrecklich müde war.


      »Hast du in dem Buch etwas Bemerkenswertes entdeckt?«, fragte Fitch hoffnungsvoll.


      Joel schüttelte den Kopf. »Es behandelt vor allem die anderen Berichte und bewertet deren Glaubwürdigkeit. Es lässt sich leicht lesen. Ich mache erst einmal weiter. Vielleicht ergibt sich noch etwas Nützliches.«


      Fitch war überzeugt, die ungebräuchlichen rithmatischen Linien müssten, sofern es sie überhaupt gab, in den alten Aufzeichnungen erwähnt worden sein. Zeichnungen, wie Estevez sie angefertigt hatte, gerieten manchmal in Vergessenheit und wurden auf einmal wieder hochinteressant.


      »He«, sagte Joel, als er sah, was Fitch las. »Sind das meine Notizen über die Jahrbücher?«


      »Ähm? Oh, ja. Ich bin bis jetzt noch gar nicht dazu gekommen.«


      »Wahrscheinlich spielen sie auch keine Rolle mehr. Ich glaube nicht, dass die Todesanzeigen jetzt noch hilfreich sind.«


      »Ach, ich weiß nicht«, antwortete Fitch, während er die Seiten durchblätterte. »Vielleicht geschieht das, was wir gerade hier erleben, nicht zum ersten Mal. Womöglich sind früher schon Menschen verschwunden, aber die Vorfälle schienen isoliert zu sein, sodass man keine Verbindung herstellen konnte. Wir sollten…«


      »Was ist?«, fragte Joel. »Haben Sie etwas entdeckt?«


      »Ähm? Oh, nein. Nein, ich habe nichts entdeckt.« Fitch legte das Blatt schnell wieder weg. »Ich muss mich jetzt wieder an die Arbeit machen und die anderen Texte lesen…«


      Fitch war ein erbärmlicher Lügner. Wahrscheinlich hing das mit der Unfähigkeit des Mannes zusammen, sich in Auseinandersetzungen zu behaupten. Was hatte Fitch also auf diesem Blatt gesehen, was hatte seine Aufmerksamkeit erregt? Und warum wollte er es Joel verschweigen?


      Als Joel darüber nachdachte, wie er unauffällig einen Blick auf die Dokumente werfen konnte, die auf Fitchs Schreibtisch lagen, ging die Tür am Ende des schmalen Raumes auf, und Melody kam herein. Ihr Unterricht bei Fitch war schon seit einer halben Stunde beendet. Warum kehrte sie jetzt zurück?


      »Melody?«, fragte Fitch. »Hast du etwas vergessen?«


      »Keineswegs«, gab sie zurück und lehnte sich an den Türrahmen. »Ich bin in offizieller Mission unterwegs.«


      »Offiziell?«, fragte Fitch.


      »Genau.« Sie hielt einen Zettel hoch. »Nalizar lässt mich nach dem Unterricht immer noch Botengänge erledigen. Ich bin übrigens der Ansicht, dass mein trauriges Schicksal ausschließlich deine Schuld ist, Joel.«


      »Meine Schuld?«


      »Klar«, behauptete sie. »Hättest du dich nicht in Schwierigkeiten gebracht und heimlich den rithmatischen Unterricht besucht, dann müsste ich nicht jeden Nachmittag wie ein aufgezogenes Blechspielzeug über den Campus laufen. Hier ist Ihre Nachricht, Professor. Der Rektor will Joel sofort in seinem Büro sprechen.«


      »Mich?«, fragte Joel. »Aber warum?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Es hat wohl mit deinen Zensuren zu tun. Wie auch immer, ich muss noch mehr primitive, ermüdende, lästige Aufgaben erledigen. Sehen wir uns beim Abendessen?«


      Joel nickte, und sie trollte sich. Er ging hinüber und nahm den Zettel an sich, den sie zwischen zwei Bücher geklemmt hatte. Zensuren. Eigentlich hätte er beunruhigt reagieren sollen, aber alltägliche Dinge wie die Zensuren waren ihm im Moment herzlich gleichgültig.


      Die Nachricht war natürlich versiegelt, doch Joel konnte erkennen, dass Melody sie auf der Seite aufgezogen hatte, um hineinzuspähen. Er nahm den Beutel mit seinen Büchern an sich. »Ich muss los.«


      »Ähm?«, machte Fitch, der sich schon wieder in ein Buch vertieft hatte. »Ah, ja. In Ordnung. Wir sehen uns dann morgen.«


      Joel ging am Schreibtisch vorbei und warf auf dem Weg nach draußen einen kurzen Blick auf das, was der Professor gelesen hatte. Es war ein Register der Schüler, die in einem bestimmten Jahr in Armedius ihren Abschluss erworben hatten. Joel hatte zwei von ihnen markiert, die unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen waren. Die Namen sagten Joel allerdings nichts. Warum also…


      Beinahe hätte er es übersehen, genau wie beim ersten Mal. Ganz oben auf der Liste stand Exton, der in diesem Jahr zusammen mit den anderen Schülern die Schule verlassen hatte. War Fitch dieser Name aufgefallen, oder war es nur ein Zufall?


      Draußen lief Joel über den Rasen zum Büro. Im Laufe der letzten sieben Tage hatte sich Armedius verändert. Inzwischen waren viel mehr Polizisten zu sehen, die am Haupttor und an der Bahnstation die Ausweise überprüften. Rithmatische Schüler durften den Campus ohne Begleitung nicht mehr verlassen. Er ging an einigen vorbei, die sich grollend darüber austauschten, dass sich Armedius in ein Gefängnis verwandelt habe.


      Außerdem begegnete er einer Gruppe normaler Schüler, die auf dem Sportplatz Fußball spielten. Sie waren nur halbherzig bei der Sache, und es waren viel weniger als früher. Die meisten Eltern der normalen Schüler hatten die Kinder den Sommer über nach Hause geholt, und sie durften dies auch weiterhin tun. Inzwischen waren auch Nichtrithmatisten gestorben, doch es war offensichtlich, dass die Rithmatisten das eigentliche Ziel des Angreifers waren. Normale Schüler waren außerhalb des Campus in Sicherheit.


      Nach Charles Calloway war kein weiterer Schüler mehr verschwunden. Eine Woche war vergangen, und im Moment schienen alle mit angehaltenem Atem abzuwarten. Wann würde der Entführer wieder zuschlagen? Was würde als Nächstes geschehen? Wer war sicher und wer nicht?


      Joel eilte weiter und näherte sich dem Haupttor. Draußen vor der Akademie war eine weitere wichtige Veränderung zu erkennen.


      Demonstranten.


      Sie waren mit Schildern ausgerüstet: SAGT UNS DIE WAHRHEIT. STAUBWEDEL SIND GEFÄHRLICH! AB NACH NEBRASK MIT IHNEN!


      Auf den Inseln hatten viele Leitartikler entschieden, der Tod der vier Diener in Calloways Villa sei die Schuld der Rithmatisten. Die Autoren glaubten eine Art heimlich geführten Krieg auszumachen, der zwischen verschiedenen Sekten der Rithmatisten tobte. Manche nannten es auch eine Verschwörung. Einige glaubten sogar, buchstäblich alles– die Existenz der Rithmatisten, die Weihezeremonie und die Kämpfe in Nebrask– seien ein gewaltiger Schwindel, der nur dazu diente, die Monarchische Kirche an der Macht zu halten.


      Nun hatte sich also eine kleine, aber sehr laute Gruppe von Antirithmatisten vor Armedius aufgebaut und protestierte. Joel war nicht sicher, was er von diesem Unsinn halten sollte. Allerdings wusste er, dass die Häuser einiger rithmatischer Schüler– nicht alle wohnten ständig in der Schule– in der Nacht verwüstet worden waren. Die Polizisten am Tor hielten glücklicherweise die meisten Unruhestifter von Armedius fern. Die meisten. Vor zwei Nächten hatte jemand mehrere mit Parolen beschriftete Ziegelsteine geworfen.


      Joel hielt nicht an, um den Demonstranten zuzuhören, aber ihre Sprechchöre verfolgten ihn. »Sagt uns die Wahrheit! Weg mit den Privilegien der Rithmatisten! Wir wollen die Wahrheit wissen!«


      Joel lief den Weg zum Büro hinauf. An der Tür wachten zwei mit Gewehren bewaffnete Polizeibeamte, die Joel erkannten und passieren ließen.


      »Joel!«, sagte Florence. »Wir haben nicht damit gerechnet, dass du so schnell herkommst.« Wie den unerfreulichen Zuständen auf dem Campus zum Trotz trug die blonde Sekretärin ein hellgelbes Sommerkleid und einen Sonnenhut mit breiter Krempe.


      »Natürlich ist er schnell hergekommen.« Exton schaute nicht von der Arbeit auf. »Nicht jeder vergisst seine Pflichten.«


      »Ach, nun sei nicht so langweilig.«


      Joel spähte über die Theke. Auf Florences Schreibtisch lag eine Zeitung mit einer großen Schlagzeile: KRISE IN NEUBRITANNIEN!


      »Der Rektor hat gerade Besuch, Joel«, erklärte Florence. »Er ist sicher bald fertig.«


      »Wie läuft es denn hier?« Joel blickte durch das Fenster zu den Polizisten.


      »Ach, du weißt schon«, meinte Florence. »Wie immer.«


      Exton schnaubte. »Bei anderen Gelegenheiten bist du immer gern zum Tratschen aufgelegt. Warum tust du jetzt so schüchtern?«


      Florence errötete.


      »Joel, die Wahrheit ist, dass die Dinge überhaupt nicht gut stehen.« Exton legte den Stift weg und hob endlich den Kopf. »Selbst wenn du die Trottel vor dem Haupttor vergisst, selbst wenn es dir egal ist, dass du alle naselang über einen Polizisten stolperst, die Dinge stehen schlecht.«


      »Wie schlimm ist es?«, wollte Joel wissen.


      Florence seufzte und legte die verschränkten Arme auf den Schreibtisch. »Die Inseln ohne rithmatische Schulen denken darüber nach, eigene Institute zu gründen.«


      Joel zuckte mit den Achseln. »Wäre das wirklich so eine Katastrophe?«


      »Nun ja, zuerst einmal würde die Qualität der Ausbildung darunter leiden. Joel, mein Lieber, Armedius ist nicht nur eine Schule. Wir sind einer der wenigen Orte, an dem Menschen von allen Inseln zusammenarbeiten.«


      »Jamestown ist anders als die meisten anderen Städte«, ergänzte Exton. »Es gibt nicht viele Orte auf der Welt, wo Menschen aus Joseon und Ägypter friedlich zusammenleben. Auf vielen Inseln giltst du als Außenseiter, selbst wenn du Amerikaner bist und deine Heimat nur ein paar Inseln entfernt ist. Kannst du dir vorstellen, was aus den Kriegsanstrengungen in Nebrask wird, wenn sechzig verschiedene Schulen, die ihre Rithmatisten unterschiedlich ausbilden, darüber streiten, wer welchen Abschnitt verteidigen soll? Das ist schon mit acht Schulen schwierig.«


      »Außerdem gibt es Gerüchte, wie die neuen Schulen aussehen könnten«, fügte Florence nach einem Blick in die Zeitung hinzu. »Die Leitartikel stellen die Rithmatisten so dar, als wären sie überhaupt keine richtigen Menschen. Viele Leute meinen, die Rithmatisten sollten ganz aus dem normalen Unterricht herausgenommen und ausschließlich für den Kampf in Nebrask ausgebildet werden. Als wären sie nichts weiter als Kugeln, die man in ein Gewehr stecken und abfeuern kann.«


      Joel stand mit gerunzelter Stirn vor der Theke. Florence machte »tsk-tsk« und konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit.


      »Das haben sie sich selbst zuzuschreiben.« Es klang fast, als spräche Exton mit sich selbst.


      »Wer?«, fragte Joel.


      »Die Rithmatisten«, antwortete Exton. »Sie halten sich für etwas Besonderes und grenzen sich ab. Schau dir nur an, wie sie dich behandelt haben, Joel. Wer nicht würdig ist, sich in ihren Kreisen zu bewegen, wird einfach weggestoßen.«


      Joel zog eine Augenbraue hoch, weil Extons Bemerkung so verbittert klang. Vielleicht hatte es mit der Zeit zu tun, als er selbst Armedius besucht hatte.


      »Wie auch immer«, fuhr Exton fort, »die Art und Weise, wie die Rithmatisten die anderen Menschen behandeln, wirft für die gewöhnlichen Bürger, die das alles finanzieren, die Frage auf, ob die Rithmatisten eine so schöne Schule und die hohen Pensionen für den Rest ihres Lebens wirklich brauchen.«


      Joel tippte mit dem Zeigefinger auf die Theke. »Exton, waren Sie nicht auch auf Armedius?«


      Exton hörte zu schreiben auf. »Wer hat dir das gesagt?«


      »Ich habe es gesehen«, erklärte Joel. »Ich habe für Professor Fitch an einem Projekt gearbeitet und dabei die Listen der Abschlussklassen durchgesehen.«


      Exton schwieg einen Moment. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich war hier.«


      »Exton!«, rief Florence. »Das hast du mir noch gar nicht erzählt! Wie hat es deine Familie geschafft, die Schulgebühren aufzubringen?«


      »Darüber möchte ich nicht reden«, erwiderte Exton.


      »Ach, nun komm schon«, drängte Florence.


      Exton stand abrupt auf und nahm seinen Mantel und die Melone von den Haken an der Wand. »Ich glaube, ich mache jetzt Pause.«


      Damit ging er hinaus.


      »Alter Brummbär«, rief Florence ihm nach.


      Kurz darauf ging die Bürotür des Rektors auf, und Inspektor Harding kam heraus. Der blaue Anzug war wie immer frisch gebügelt und makellos. Er nahm das Gewehr, das er vor dem Büro abgestellt hatte, und schlang es sich über die Schulter.


      »Ich kümmere mich um die Streifen«, sagte Harding zu Rektor York. »Sir, ich versichere Ihnen, dass sich ein Zwischenfall wie der mit den Ziegelsteinen nicht mehr wiederholen wird.«


      York nickte. Anscheinend begegnete Harding dem Rektor mit großem Respekt. Vielleicht lag es daran, dass der Rektor mit seinem kräftigen Körperbau und dem hängenden Schnurrbart an einen General auf dem Schlachtfeld erinnerte.


      »Inspektor, ich habe hier die aktuelle Liste für Sie.« Florence stand auf und überreichte ihm ein Dokument.


      Harding überflog es, dabei lief sein Gesicht rot an.


      »Was ist los?«, erkundigte sich Rektor York.


      Inspektor Harding hob den Kopf. »Ein Versäumnis meinerseits, Sir. Es gibt immer noch vierzehn rithmatische Schüler, deren Eltern sich weigern, die Kinder zur Akademie zu schicken, wo sie viel besser geschützt wären. Das ist inakzeptabel.«


      »Inspektor, es ist doch nicht Ihre Schuld, dass die Eltern so störrisch sind«, beschwichtigte York.


      »Sir, ich fühle mich trotz alldem persönlich dafür verantwortlich«, erwiderte Harding. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.« Er nickte Joel zu, ehe er den Raum verließ.


      »Ah, Joel«, sagte Rektor York. »Komm rein, Junge.«


      Joel betrat das Büro des Rektors und ließ sich wieder einmal auf dem Stuhl vor dem übergroßen Schreibtisch nieder. Er kam sich vor wie ein kleines Tier, das zu seinem riesigen menschlichen Besitzer aufblickte.


      »Sir, Sie wollten mit mir über meine Zensuren reden?«, fragte Joel, als auch York sich gesetzt hatte.


      »Nein, eigentlich nicht«, erwiderte York. »Das war nur ein Vorwand, den du mir hoffentlich verzeihen wirst.« Er verschränkte die Arme auf dem Schreibtisch. »Auf meinem Campus geschehen unschöne Dinge, mein Junge. Es ist meine Aufgabe, das alles so gut wie möglich im Auge zu behalten. Ich benötige Informationen von dir.«


      »Sir?«, gab Joel zurück. »Bei allem Respekt, Sir, ich bin nur ein Schüler und weiß nicht, inwieweit ich Ihnen überhaupt helfen kann. Außerdem gefällt es mir nicht, dass ich Professor Fitch ausspionieren soll.«


      York kicherte. »Junge, du sollst nicht spionieren. Gestern war Fitch bei mir, und gerade eben habe ich mit Harding gesprochen. Ich traue beiden Männern. Was ich aber wirklich brauche, ist eine unvoreingenommene Einschätzung. Ich muss wissen, was geschieht, und ich kann nicht überall zugleich sein. Ich möchte, dass du mir erzählst, was du im Rahmen deiner Arbeit für Fitch gesehen und getan hast.«


      Im Laufe der nächsten Stunde berichtete Joel dem Rektor. Er erwähnte die Jahrbücher, die Erlebnisse in der Villa, aus der Charles Calloway verschwunden war, und was er gelesen hatte. York hörte zu. Im Verlauf der Stunde nahm Joels Achtung für den Rektor erheblich zu.


      York war ehrlich besorgt, und er war bereit, sich die Ansichten und Gedanken eines einfachen Schülers anzuhören, der nicht einmal ein Rithmatist war. Als Joel so gut wie alles erzählt hatte, überlegte er, ob er seinen Verdacht in Bezug auf Nalizar erwähnen sollte. Er beäugte den Rektor, der den Stift gezückt hatte und sich Notizen machte.


      »In Ordnung, Joel«, sagte York und hob den Kopf. »Dies ist genau das, was ich brauche.«


      »Gern geschehen, Sir«, antwortete Joel. »Aber… nun ja, da wäre noch etwas.«


      »Ja?«


      »Sir«, begann Joel, »ich glaube, Professor Nalizar könnte mit alldem etwas zu tun haben.«


      York beugte sich vor. »Wie kommst du darauf?«


      »Echte Beweise habe ich nicht«, gestand Joel. »Es sind vielleicht auch nur dumme Zufälle. Ich meine Nalizars Auftauchen zu einem bestimmten Zeitpunkt, und dazu einige Dinge, die er getan hat.«


      »Worauf willst du hinaus?«


      Joel errötete, als ihm bewusst wurde, wie dumm es klang. Er saß im Büro des Rektors und beschuldigte einen Lehrer, den York persönlich eingestellt hatte.


      »Ich…« Joel schlug die Augen nieder. »Es tut mir leid, Sir, ich war voreilig.«


      »Nein, das warst du nicht. Ich traue Nalizar auch selbst nicht über den Weg.«


      Joel fuhr auf.


      »Ich bin allerdings nicht sicher, ob ich aufgrund meiner Abneigung gegen den Mann so reagiere oder noch mehr dahintersteckt. Nalizar hat eine Menge Zeit im Büro verbracht und versucht, etwas über die Ermittlungen herauszufinden. Ich frage mich, ob er feststellen will, wie viel wir wissen, oder einfach nur neidisch ist.«


      »Neidisch?«


      York nickte. »Ich weiß nicht, ob es dir klar ist, aber Professor Fitch wird allmählich berühmt. Die Presse kennt inzwischen seinen Namen, und nun wird er in fast jedem Artikel erwähnt, der sich um die Entführungen dreht. Anscheinend ist er die Geheimwaffe des Inspektors gegen die Entführer.«


      »Mann«, staunte Joel.


      »Wie auch immer«, fuhr York fort. »Ich wünschte, ich hätte Nalizar nicht eingestellt. Allerdings hat er jetzt eine Professur inne, und es wäre sehr schwierig, ihn hinauszuwerfen. Außerdem habe ich keine Beweise dafür, dass er sich etwas hat zuschulden kommen lassen. Deshalb frage ich noch einmal: Aus welchem Grund genau misstraust du ihm?«


      »Also«, erklärte Joel, »Sie erinnern sich doch an das, was ich Ihnen über die neuen rithmatischen Linien erzählt habe? Ich habe gesehen, dass Nalizar in der Bibliothek ein Buch entliehen hat, das sich um neue rithmatische Linien und die Frage ihrer Existenz drehte.«


      »Sonst noch etwas?«


      »Neulich hat er nachts das Gebäude verlassen«, erklärte Joel. »Es war die Nacht, in der Charles Calloway entführt wurde. Ich habe ihn gesehen, weil ich draußen spazieren gegangen bin.«


      York rieb sich das Kinn. »Du hast recht«, sagte er. »Das sind keine überzeugenden Beweise.«


      »Herr Rektor«, sagte Joel, »wissen Sie eigentlich, warum Nalizar überhaupt hier ist? Ich meine, wenn er in Nebrask wirklich ein so großer Held war, warum lehrt er dann an einer Schule, statt die wilden Kreidlinge zu bekämpfen?«


      York betrachtete Joel einige Augenblick lang.


      »Sir?«, fragte Joel schließlich.


      »Ich überlege mir gerade, ob ich es dir erzählen kann oder nicht«, sagte der Rektor. »Um ehrlich zu sein, es sind vertrauliche Informationen.«


      »Ich kann ein Geheimnis hüten.«


      »Das bezweifle ich nicht«, antwortete York. »Dennoch muss ich mir gründlich überlegen, was ich jemandem erzähle und was nicht.« Er legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander. »Es gab… es gab in Nebrask einen Zwischenfall.«


      »Was für einen Zwischenfall?«


      »Ein Rithmatist ist gestorben«, erklärte York. »Unabhängig von dem, was viele Menschen hier im Osten behaupten, nimmt das Kriegskabinett jeden Todesfall in Nebrask sehr ernst. In diesem Fall wurden Anschuldigungen erhoben, und man beschloss, bestimmte Männer, darunter war auch Nalizar, besser aus dem aktiven Dienst zu entfernen.«


      »Also hat er jemanden getötet?«


      »Nein«, antwortete York, »er war lediglich in einen Vorfall verwickelt, bei dem ein junger Rithmatist von den wilden Kreidlingen getötet wurde. Nalizar wurde nie angeklagt, und nach allem, was ich gehört habe, trifft ihn auch keine Schuld. Im Einstellungsgespräch mit mir erklärte Nalizar, einige Leute hätten versucht, die eigene Haut zu retten, eine weiße Weste zu bewahren und anderen die Schuld zuzuschieben. So etwas geschieht nicht selten, und ich habe ihm geglaubt. Nein, ich glaube ihm immer noch.«


      »Aber…«


      »Aber es macht mich misstrauisch«, räumte York ein. »Sag mal, wie sehen die neuen Linien aus, die du entdeckt hast?«


      »Haben Sie einen Stift?«


      York borgte ihm einen und reichte ihm ein Blatt Papier. Joel zeichnete die Kringel und Schleifen auf, die man an allen drei Tatorten entdeckt hatte. »Niemand weiß, was es ist, aber wir sind jetzt wenigstens sicher, dass es sich um rithmatische Figuren handelt.«


      York rieb sich das Kinn und hob das Papier hoch. »Äh, ja. Seltsam, aber ich habe das Gefühl, als hätte ich so etwas schon einmal gesehen.«


      Beinahe setzte Joels Herz aus. »Wirklich?«


      York nickte. »Wahrscheinlich hat es aber nichts weiter zu bedeuten.«


      Wo kann der Rektor so etwas gesehen haben?, überlegte Joel. Rektor York hat keine rithmatische Ausbildung genossen. Was verbindet uns zwei? Doch nur die Schule.


      Die Schule und…


      Joel hob den Kopf und riss die Augen weit auf, als er sich endlich erinnerte, wo er diese Figur schon einmal gesehen hatte.
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      KAPITEL 18
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      Joel verabschiedete sich hastig von York und Florence und verließ das Büro. Er wollte niemandem verraten, was ihm gerade bewusst geworden war. Zuerst musste er sich selbst vergewissern.


      Eilig lief er den Weg zum Wohnheim hinunter. Er rannte nicht, denn aufgrund der angespannten Lage auf dem Campus hätte dies mehr Aufmerksamkeit erregt, als ihm lieb war.


      Leider begegnete ihm Melody, die gerade zum Büro unterwegs war, nachdem sie die Botengänge erledigt hatte. Er zuckte zusammen und wollte sich verdrücken, doch sie hatte ihn längst bemerkt.


      »Joel!«, rief sie. »Ich habe beschlossen, dass ich ein Genie bin!«


      »Ich habe gerade nicht viel Zeit…«, setzte er an, als sie auf ihn zustürmte.


      »Blabla«, erwiderte sie. »Hör mal, ich muss dir etwas Aufregendes erzählen. Bist du nicht gespannt?«


      »Doch.« Joel machte sich wieder auf den Weg. »Wir reden nachher darüber.«


      »He!« Melody ließ nicht locker. »Ignorierst du mich schon wieder?«


      »Schon wieder?«, gab Joel zurück. »Ich habe dich noch nie ignoriert.«


      »Was du nicht sagst.«


      »Hör mal, in den ersten paar Wochen warst du wütend auf mich, weil du dachtest, ich laufe dir hinterher.«


      »Vergessen und vergeben«, antwortete sie. »Nein, hör zu, das ist jetzt wirklich wichtig. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie du ein Rithmatist werden kannst.«


      Joel wäre fast über die eigenen Füße gestolpert.


      »Ha!«, machte Melody. »Dachte ich’s mir doch, dass dies deine Aufmerksamkeit erregt.«


      »Hast du das nur gesagt, um mich aufzuhalten?«


      »Beim Staub, nein. Joel, ich habe doch gesagt, ich bin ein Genie.«


      »Erzähl es mir, während wir weitergehen«, verlangte Joel und setzte sich wieder in Bewegung. »Ich muss unbedingt etwas überprüfen.«


      »Du benimmst dich heute so seltsam.« Wieder schloss sie zu ihm auf.


      »Mir ist nur gerade etwas eingefallen.« Inzwischen hatten sie das Wohnheim für Familien erreicht. »Etwas, das mich schon seit längerer Zeit beschäftigt.« Er stieg die Treppe zum ersten Stock hinauf, und Melody folgte ihm.


      »Joel, ich mag es nicht, wenn man mich so behandelt«, beklagte sie sich. »Ist dir nicht klar, dass ich viele Tage geschuftet habe, um mich zu revanchieren, weil du dich bei Harding für mich verbürgt hast? Jetzt komme ich zu dir und will es dir sagen, und du rennst herum wie ein Irrer. Allmählich nehme ich das persönlich.«


      Joel blieb stehen, seufzte und drehte sich zu ihr um. »Wir haben an allen Tatorten, wo die Schüler entführt wurden, neue rithmatische Linien entdeckt.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Eine davon kam mir bekannt vor. Ich konnte sie nicht richtig einordnen, aber Rektor York hat gerade etwas gesagt, das mich daran erinnert hat, wo ich sie schon einmal gesehen habe. Jetzt will ich mich vergewissern.«


      »Ah«, machte sie. »Und… und wenn du damit fertig bist, kannst du doch hoffentlich meiner genialen und erstaunlichen Offenbarung die gebührende Aufmerksamkeit widmen?«


      »Klar«, versprach Joel ihr.


      »In Ordnung.« Wieder folgte sie ihm, als er über den Flur zu dem Zimmer ging, das er sich mit seiner Mutter teilte. Er trat ein und steuerte die Kommode neben dem Bett an.


      »Mann«, sagte Melody, als sie hereinspähte. »Schläfst du hier? Es ist, äh, gemütlich.«


      Joel öffnete die oberste Schublade, in der allerhand Kram lag, und wühlte darin herum.


      »Wo sind denn deine anderen Zimmer? Hier drüben auf dem Flur?«


      »Nein, das hier ist alles«, erklärte Joel.


      »Oh. Und wo schläft deine Mutter?«


      »Auch hier.«


      »Wohnt ihr wirklich beide in diesem Zimmer?«, fragte Melody.


      »Ich benutze das Bett in der Nacht, sie benutzt es am Tag. Heute ist sie aber nicht da, sie besucht ihre Eltern. Heute ist ihr freier Tag.« Sie nimmt sich viel zu selten frei.


      »Unglaublich. Weißt du, das Zimmer ist viel kleiner als mein Raum im Schlafsaal. Und wir beklagen uns alle, wie winzig die Buden sind.«


      Joel fand, was er gesucht hatte, und zog es aus der Schublade.


      »Ein Schlüssel?«, fragte Melody.


      Joel schob sich an ihr vorbei und lief zur Treppe. Abermals folgte sie ihm. »Wozu brauchst du den Schlüssel?«


      »Wir haben früher woanders gewohnt«, erklärte Joel. Er lief am Zugang zum Erdgeschoss vorbei und stieg in den Keller hinunter. Die Tür, zu der er wollte, befand sich direkt am Fuß der Treppe.


      »Und?«, fragte Melody, als er aufschloss.


      Er sah sie an, stieß die Tür auf und deutete auf den Raum, der dahinter lag. »Hier.«


      Die Werkstatt seines Vaters.


      In dem großen Raum waren viele schemenhafte Umrisse zu erkennen, und es roch nach Staub. Joel staunte, wie vertraut ihm der Raum vorkam. Seit acht Jahren hatte er ihn nicht mehr betreten, trotzdem wusste er immer noch ganz genau, wo sich die Wandlampe befand. Er zog sie auf und schaltete den Antrieb ein, worauf sie zu summen begann und ihr Licht verbreitete.


      Im Lichtschein betrachteten sie die Werkstatt, die Tische, die aufgestapelten Kalksteinblöcke und den alten Brennofen, in dem die Kreidestücke gebacken worden waren. Joel ging andächtig hin und her; die Erinnerungen erwachten in ihm, als würden seine Geschmacksknospen durch etwas angeregt, das zugleich süß und sauer war.


      »Ich habe da drüben geschlafen.« Er deutete auf die hintere Ecke, wo zwei an der Decke befestigte Vorhänge ein kleines Bett abschirmten und dem Schlafenden eine gewisse Abgeschiedenheit verschafften.


      Das Bett der Eltern befand sich in der anderen Ecke und war auf ähnliche Weise mit Decken abgetrennt. Zwischen den beiden Schlafzimmern, wenn man sie denn so nennen konnte, standen verschiedene Möbel– Stühle, einige Kommoden. Sein Vater hatte oft davon gesprochen, dass er Mauern einziehen wollte, um die Werkstatt in kleinere Räume zu unterteilen. Da die Möbel nach seinem Tod nicht in das neue Zimmer gepasst hatten, waren sie einfach hier stehen geblieben.


      Joel lächelte leicht, als er sich erinnerte, wie sein Vater auf dem Tisch summend den Kalk glatt gestrichen hatte. Den größten Teil des Raumes nahm natürlich die Werkstatt ein: mehrere Kessel, die Mischbehälter, der Brennofen, unzählige Bücher über die Zusammensetzung und Konsistenz der Kreide.


      »Mann«, sagte Melody. »Es ist… es ist so friedlich hier drin.«


      Joel ging durch den Raum, und seine Füße scharrten über den staubigen Boden. Auf einem Tisch entdeckte er eine Serie von Kreidestücken, die das gesamte Farbspektrum abdeckten. Er nahm ein blaues Stück in die Hand und rieb es zwischen den Fingern. Wegen der Beschichtung färbte die Kreide nicht ab. Dann ging er zur anderen Seite des Raumes, die den Betten gegenüberlag. Dort hingen Tafeln mit den Formeln, die beschrieben, wie man Kreide in unterschiedlichen Härtegraden herstellte.


      Rings um die Kreideformeln waren die verschiedenen rithmatischen Verteidigungen dargestellt. Es waren Dutzende Zeichnungen, die Joels Vater selbst angefertigt hatte. An den Seiten erklärten Anmerkungen, wer sie in welchem Turnier eingesetzt hatte. Außerdem waren dort Zeitungsausschnitte über berühmte Zweikämpfe und Berichte über bekannte Duellanten angeheftet.


      Auf einmal hörte Joel Trents Stimme im Kopf. Sein Vater las ihm etwas über die Duelle vor und erklärte Joel aufgeregt die brillanten Schachzüge der Teilnehmer. Die Erinnerung an diese Begeisterung rief zahlreiche andere Erinnerungen auf den Plan, die Joel vorerst energisch zur Seite schob. Inmitten all der Formeln, Verteidigungen und Zeitungsausschnitte hing ein besonders großes Blatt Papier an der Wand.


      Es war eine Zeichnung der geringelten rithmatischen Figur, die sie an den Tatorten gefunden hatten.


      Joel schnaufte vernehmlich.


      »Was ist?« Melody kam zu ihm.


      »Das ist es«, sagte Joel. »Das ist die neue rithmatische Linie.«


      »Warte mal– heißt das, dein Vater ist der Entführer?«


      »Nein, natürlich nicht. Aber er kannte diese Figur, Melody. Er hat sich Geld geborgt und sich freigenommen, um Rithmatisten an allen acht Schulen zu besuchen. Er hat an irgendetwas gearbeitet, es war seine große Leidenschaft.«


      Melody blickte zur Seite und betrachtete die Zeitungsausschnitte und Bilder. »Das ist also der Grund«, flüsterte sie.


      »Was meinst du damit?«


      »Der Grund dafür, dass dich die Rithmatik so fasziniert«, erklärte sie. »Ich habe dich mal gefragt, aber du hast nicht geantwortet. Es geht auf deinen Vater zurück.«


      Joel starrte die Wand mit den Figuren und Verteidigungen an. Sein Vater hatte ausführlich darüber gesprochen und Joel erklärt, welche Varianten gegen welche offensiven Strukturen am besten einzusetzen seien. Andere Jungs hatten mit ihren Vätern Fußball gespielt, Joel hatte mit seinem Vater Verteidigungen gezeichnet.


      »Er wollte immer, dass ich Armedius besuche«, erklärte Joel. »Ich sollte unbedingt ein Rithmatist werden, auch wenn er es nie ausgesprochen hat. Wir haben oft zusammen gezeichnet. Ich glaube, er ist Kreidemacher geworden, weil er dabei mit den Rithmatisten zusammenarbeiten konnte.«


      Und er hatte etwas Wunderbares vollbracht. Eine neue rithmatische Linie! Es waren nicht Männer wie Fitch oder Nalizar gewesen, Rithmatisten mit jahrelanger Erfahrung, die sie entdeckt hatten. Nein, Joels Vater, ein einfacher Kreidemacher, war auf die Linie gestoßen.


      Aber wie? Was hatte das zu bedeuten? Und welchem Zweck diente diese Figur? So viele Fragen. Sein Vater hatte doch gewiss Aufzeichnungen hinterlassen, oder? Joel musste sie durchsehen und die Studien seines Vaters, vor allem die der letzten Tage, nachvollziehen. Es galt herauszufinden, wie dies mit den Entführungsfällen zusammenhing.


      Im Augenblick war Joel glückselig. Du hast es geschafft, Vater. Du hast etwas erreicht, das niemandem sonst gelungen ist.


      Er wandte sich wieder an Melody. »Na gut, wie lautet deine große Neuigkeit?«


      »Oh«, sagte sie. »Es ist schwer, das kurz und bündig zu erklären. Ich weiß auch nicht, ich… na ja, ich habe ein paar Nachforschungen angestellt.«


      »Nachforschungen? Du?«


      »Ich habe ernsthaft geforscht!« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Jedenfalls solltest du dich nicht beklagen, weil es dabei um dich ging.«


      »Du hast meinetwegen Nachforschungen angestellt? Wer läuft denn jetzt wem hinterher?«


      »Nein, es ging doch nicht um dich persönlich, du Trottel. Es ging um das, was mit dir passiert ist. Joel, deine Weihe ist ganz falsch gelaufen. Man muss auf jeden Fall in die Weihekammer gehen.«


      »Wie gesagt, Vater Stewart war der Meinung, es sei nicht nötig«, erwiderte Joel.


      »Damit lag er völlig schief.« Melody hob beschwörend eine Hand. »Deine unsterbliche Seele könnte in Gefahr schweben! Du hast keine Weihe bekommen. Die Zeremonie war ein Pfusch! Du musst es noch einmal machen.«


      »Mit acht Jahren Verspätung?«


      »Klar«, beharrte Melody. »Warum denn nicht? Hör mal, in knapp einer Woche ist der vierte Juli. Wenn wir den Vikar überzeugen können, dass du Gefahr läufst, deine Seele zu verlieren, lässt er es dich vielleicht noch einmal versuchen. Dieses Mal aber richtig.«


      Joel dachte einen Moment darüber nach. »Bist du sicher, dass ich die Zeremonie einfach so wiederholen darf?«


      »Eindeutig«, bekräftigte Melody. »Ich kann dir die Zitate zeigen.«


      Ich bin zu alt. Aber… na ja, König Gregory war auch älter als acht, als er ein Rithmatist wurde. Womöglich geht das auch bei mir. Er lächelte. »Vielleicht ist es einen Versuch wert.«


      »Ich wusste doch, dass du dich freust«, strahlte Melody. »Sag mir, dass ich ein Genie bin.«


      »Du bist ein Genie.« Joel betrachtete noch einmal die Figur an der Wand. »Lass uns zu Fitch gehen. Er muss sich das hier unbedingt ansehen. Über den Vikar können wir uns später noch Gedanken machen.«


      Nach allem, was ich bis jetzt sagen kann, war dein Vater überzeugt, dass es noch andere rithmatische Linien gab.« Fitch saß mitten in der Werkstatt neben dem Tisch auf einem Stuhl. »Hier, schau mal.«


      Der Professor zupfte ein Blatt aus dem Stapel mit Büchern und alten Dokumenten. Im Laufe der letzten Stunden hatten Joel und Melody dem Professor geholfen, die Werkstatt aufzuräumen und Trents Papiere zu sichten. Fast sah es aus, als sei die Werkstatt wieder in Betrieb.


      Das Blatt flatterte, als Fitch es Joel überreichte. Anscheinend handelte es sich um eine Art Vertrag.


      »Das ist ein Patronatsvertrag.«


      »Die Valendar-Akademie«, überlegte Joel. »Sie befindet sich im Kalifornischen Archipel, oder? Eine der anderen Schulen, die Rithmatisten ausbilden.«


      Fitch nickte. »Hier sind noch vier weitere Dokumente dieser Art, jeweils von einer der acht Schulen ausgefertigt, darunter ist auch Armedius. Sie stellten deinem Vater und seiner Familie ein Patronat für ein ganzes Jahrhundert in Aussicht, falls er die Existenz einer weiteren rithmatischen Linie, abgesehen von den vier bereits bekannten Formen, beweisen konnte.«


      »Ein Patronatsvertrag?«, fragte Melody.


      »Es geht um Geld, meine Liebe«, erklärte Fitch. »Um ein recht ansehnliches Stipendium. Mit so einem Einkommen von vier verschiedenen Schulen wäre Joels Vater ein sehr wohlhabender Mann geworden. Joel, ich muss schon sagen, ich bin sehr erstaunt über das rithmatische Verständnis deines Vaters. Diese Schriften sind sehr anspruchsvoll. Man sollte meinen, dass die anderen Professoren höchst überrascht wären, wenn sie dies sehen würden. Mir wird nun bewusst, dass wir ihm nie die Anerkennung zuteilwerden ließen, die er verdient gehabt hätte.«


      »Irgendjemanden hat er anscheinend überzeugt.« Joel deutete auf den Vertrag.


      »Ah, ja, gewiss. Anscheinend hatte er Erfolg. Er hat sicher schwer gearbeitet und einige sehr überzeugende Beweise vorgelegt, um die Verträge zu bekommen. Nach allem, was ich hier sehen kann, hat er an den verschiedenen Schulen Forschungen betrieben. Er reiste sogar nach Europa und Asien, um sich dort mit Gelehrten und Professoren zu treffen.«


      Und dabei hat er ganz erkleckliche Schulden angehäuft, dachte Joel. Er setzte sich neben dem Tisch, den Fitch als Arbeitsplatz benutzte, auf einen Hocker


      »Offenbar hat er die Linie gefunden.« Melody deutete auf die Zeichnung an der Wand. »Warum ist er dann nicht reich geworden?«


      »Er konnte sie nicht zum Funktionieren bringen.« Fitch zog ein Blatt Papier hervor. »So wenig, wie es uns gelungen ist. Ich habe die Linie genau nachgezeichnet, aber sie tut überhaupt nichts. Der Entführer weiß etwas, das uns unbekannt ist.«


      »Also ist die Linie bedeutungslos«, überlegte Joel. »Mein Vater wusste nicht mehr als wir. Er dachte sich, dass andere Linien existierten, und konnte sogar eine von ihnen darstellen, aber sie hat nicht funktioniert.«


      »Nun ja.« Fitch blätterte die Dokumente durch. »Es gibt hier einen wichtigen Punkt, eine Theorie deines Vaters, warum das Symbol nicht funktioniert hat. Es gibt eine Gruppe von Gelehrten, die davon ausgeht, dass eine rithmatische Linie nur den Zielen entsprechend funktioniert, die der Rithmatist beim Zeichnen im Auge hat. Sie meinen, wenn wir mit Kreide Wörter oder einfach nur Krakeleien notieren, passiert erst einmal gar nichts, solange wir nicht bewusst versuchen, eine rithmatische Zeichnung anzufertigen. Daher verwandeln sich die geraden Linien der Buchstaben beim Schreiben nicht unversehens in Sperrlinien. Offenbar beeinflussen die Wünsche des Rithmatisten das, was er zeichnet. Natürlich nicht auf eine quantifizierbare Weise– so kann sich ein Rithmatist beispielsweise nicht einfach wünschen, dass seine Sperrlinien stärker werden. Wenn ein Rithmatist aber von vornherein nicht die entsprechende Absicht hat, dann funktioniert die Linie auch nicht.«


      »Und der Grund dafür, dass Sie diese Kringel nicht zum Leben erwecken können…«, setzte Joel an.


      »Der Grund ist, dass ich nicht weiß, was sie tun sollen«, ergänzte Fitch. »Dein Vater war der Ansicht, es käme nichts dabei heraus, wenn man die Art der Linie nicht mit dem Wissen um das verbindet, was sie tun soll.«


      Fitch zog ein weiteres Blatt Papier hervor. »Ich fürchte, manche haben ihn deshalb ausgelacht. Ich kann mich noch verschwommen an einige dieser Ereignisse erinnern. Irgendwann hat dein Vater einmal einige Rithmatisten bewegt, die Linien zu zeichnen. Ich war nicht dabei und habe seinerzeit nicht weiter darauf geachtet, denn sonst hätte sich mir sein Interesse an neuen rithmatischen Linien schon damals eingeprägt. Niemand konnte die Linien zum Leben erwecken, obwohl er eine große Zahl möglicher Absichten für sie vorgeschlagen hat. Nach seinen Schriften betrachtete er dies als seine größte Niederlage.«


      Vom Boden drang ein lautes Seufzen empor. Dort lag inzwischen Melody, hörte zu und starrte zur Decke hinauf. Wenn man sieht, wie gern sie auf dem Boden sitzt, auf Bäume klettert und sich irgendwo hinlegt, muss sie wahrscheinlich täglich den Rock waschen, dachte Joel.


      »Hast du Langeweile, meine Liebe?«, fragte Fitch sie.


      »Nur ein bisschen«, erwiderte Melody. »Machen Sie ruhig weiter.« Dann seufzte sie gleich wieder.


      Fitch blickte Joel mit hochgezogenen Augenbrauen an. Joel zuckte mit den Achseln. Manchmal musste Melody die anderen daran erinnern, dass sie noch da war.


      »Egal«, fuhr Fitch fort. »Es ist auf jeden Fall eine wundervolle Entdeckung.«


      »Auch wenn wir immer noch nicht wissen, welchem Zweck die Linie dient?«


      »Allerdings«, bekräftigte Fitch. »Dein Vater war sehr gewissenhaft. Er hat viele Texte gesammelt– einige davon sind sehr selten– und mit Anmerkungen versehen, wo immer Andeutungen oder Theorien über neue rithmatische Linien zu finden waren. Beinahe könnte man meinen, dein Vater habe in die Zukunft geblickt und vorausgesehen, was wir für diese Untersuchung brauchen. Seine Notizen haben uns Monate Arbeit erspart!«


      Joel nickte.


      »Ich muss schon sagen…« Fitch sprach jetzt eher mit sich selbst. »Wir hätten Trent wahrlich viel ernster nehmen sollen. Ja, wirklich. Der Mann war ein verkanntes Genie. Es ist, als fände man heraus, dass der Türsteher insgeheim ein Gelehrter für höhere Federwerkstheorie ist und in seiner Freizeit einen funktionierenden Equilix gebaut hat. Ähm…«


      Joel strich mit den Fingern über ein Buch und stellte sich vor, wie sein Vater in genau diesem Raum gearbeitet, wie er Kreide gemacht und dabei an die rithmatischen Wunder gedacht hatte. Joel erinnerte sich, dass er früher auf dem Boden gesessen, zum Tisch hinaufgeschaut und seinem summenden Vater zugesehen hatte. Er erinnerte sich an den Geruch des angefeuerten Brennofens. Einige Kreidesorten musste sein Vater backen, während andere an der Luft trocknen konnten. Immer war er auf der Suche nach den idealen Bestandteilen, nach Dauerhaftigkeit und der größten Strahlkraft der Linien gewesen.


      Melody richtete sich auf und strich sich eine rote Locke aus den Augen. »Alles klar?«, fragte sie und sah ihn an.


      »Ich habe gerade über meinen Vater nachgedacht.«


      Sie saß eine Weile schweigend da und sah ihn an. »Also«, erklärte sie schließlich, »morgen ist Sonnabend.«


      »Und?«


      »Danach kommt der Sonntag.«


      »Ja, sicher…«


      »Du musst mit dem Vikar reden«, drängte sie ihn. »Du musst ihn bewegen, dich die Weihe absolvieren zu lassen.«


      »Was soll das bedeuten?« Fitch blickte von einem Buch auf.


      »Joel muss geweiht werden«, erklärte Melody.


      »Ist das denn nicht schon mit acht Jahren geschehen?«, fragte Fitch.


      »Oh ja, aber sie haben es vermasselt«, berichtete Melody. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie es ihn noch einmal tun lassen.«


      »Ich glaube nicht, dass wir sie zu irgendetwas zwingen können, Melody«, wandte Joel rasch ein. »Ich weiß nicht einmal, ob dies der richtige Augenblick ist, sich deshalb Sorgen zu machen.«


      »Der vierte Juli ist nächste Woche«, beharrte Melody. »Wenn du den Termin verpasst, musst du ein ganzes Jahr warten.«


      »Na ja«, gab Joel zurück. »Es gibt doch wichtigere Dinge, um die wir uns jetzt kümmern müssen.«


      »Ich kann das nicht glauben.« Melody legte sich wieder auf den Rücken. »Du beschäftigst dich dein Leben lang sehnsüchtig mit der Rithmatik und den Rithmatisten, und wenn sich die Gelegenheit bietet, einer zu werden, lässt du sie einfach sausen.«


      »So günstig ist die Gelegenheit gar nicht«, wandte Joel ein. »Ich meine, es wird doch sowieso nur einer unter tausend ausgewählt.«


      Fitch hatte voller Interesse zugehört. »Warte mal, Melody, meine Liebe, wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass sie es Joel noch einmal versuchen lassen?«


      »Er hat die Weihekammer nicht betreten«, berichtete Melody. »Deshalb konnte er nicht… Sie wissen schon.«


      »Ah«, sagte Fitch. »Verstehe.«


      »Ich verstehe es nicht«, warf Joel ein.


      »Das ist doch nicht fair.« Melody starrte die Decke an. »Sie haben gesehen, wie gut er in der Rithmatik ist. Er hat nicht einmal die Gelegenheit bekommen, und das sollte man doch nachholen.«


      »Ähm«, machte Fitch. »Ich bin kein Experte für die Rituale der Kirche, aber ich glaube, dass du Schwierigkeiten haben wirst, den Vikar zu überreden, einen sechzehnjährigen jungen Mann an der Weihezeremonie teilnehmen zu lassen.«


      »Wir kriegen das hin«, erwiderte Melody störrisch, als hätte Joel in dieser Angelegenheit überhaupt nichts zu sagen.


      Ein Schatten verdunkelte die Tür. Joel drehte sich um und erkannte seine Mutter, die draußen auf dem Treppenabsatz stand. »Oh, sagte er, als er ihren verblüfften Blick bemerkte. »Wir…«


      »Mrs. Saxon«, schaltete sich Fitch ein und stand auf. »Ihr Sohn hat eine wundervolle Entdeckung gemacht.«


      Sie trug noch das blaue Reisekleid und hatte sich die Haare zurückgebunden.


      Joel beobachtete sie ängstlich, als sie hereinkam. Was würde sie dazu sagen, dass jemand in den Raum eingedrungen war, den sie vor so langer Zeit abgesperrt hatte, um ihn zu vergessen?


      Sie lächelte. »Es ist Jahre her«, sagte sie. »Ich habe manchmal mit dem Gedanken gespielt, hier herunterzukommen, aber ich habe immer gefürchtet, es könne zu sehr wehtun. Ich dachte, es erinnert mich zu sehr an ihn.« Sie suchte Joels Blick. »Es erinnert mich tatsächlich an ihn, aber es tut nicht mehr weh. Ich glaube… ich glaube, es wird Zeit, dass wir wieder hierherziehen.«
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      KAPITEL 19
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      Joel saß im breiten Kirchenschiff, die Arme auf die Lehne der Bank vor ihm gestützt und den Kopf auf die Arme gelegt. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


      »Der Herr hat dem Leblosen das Leben eingehaucht«, predigte Vater Stewart mit dröhnender Stimme. »Nun sind wir das Leblose, das seine allumfassende Gnade benötigt, auf dass uns wieder Licht und Leben zuteilwerden.«


      In alle Buntglasfenster der Kathedrale waren Uhren eingesetzt. Das Hauptfenster– kreisrund und strahlend blau– war mit der prächtigsten Uhr auf der ganzen Insel ausgestattet. Die Zahnräder und Spindeln waren ebenfalls aus gefärbtem Glas gegossen.


      Im Zentrum zwischen den Kirchenbänken verlief ein Gang nach vorn. Weit oben unter der Kuppel wachten die Statuen der zwölf Apostel über die andächtige Gemeinde. Gelegentlich bewegten sich die Statuen, weil ihnen Federwerke einen Anschein echten Lebens verliehen. Das Leben aus dem Leblosen.


      »Das Brot des Lebens«, deklamierte Vater Stewart, »das Wasser des Lebens, die Kraft der Auferstehung.«


      Wie oft hatte Joel das alles schon gehört? Wie er aus langer Erfahrung wusste, neigten Priester dazu, sich zu wiederholen. An diesem Tag fiel es Joel noch viel schwerer als sonst, aufmerksam zu bleiben. Er fand es seltsam und sogar beunruhigend, dass sein Leben so eng mit den dramatischen Ereignissen in Armedius verknüpft war. Hatte das Schicksal Joel an die Stelle gestellt, an der er sich gerade befand? Oder war es der Wille des Meisters, den Vater Stewart so oft bemühte?


      Wieder blickte er zum gefärbten Fenster hinauf. Welche Folgen hätte es für die Kirche, wenn die Rithmatisten in Verruf kamen? Auf einigen Fenstern war der verbannte König Gregory abgebildet. Er war stets von rithmatischen Zeichnungen umgeben.


      In die Wände waren verflochtene Muster aus Kreisen und Linien gemeißelt. Das Gebäude selbst war wie ein Kreuz geformt, und der zentrale Bereich, wo sich die Schenkel trafen, war kreisrund und von Säulen umgeben, deren Standorte den Schnittpunkten eines Neunpunktkreises entsprachen.


      Die Apostel sahen zu, und der Meister selbst war auf dem Kruzifix symbolisch dargestellt. Eine Statue des heiligen da Vinci zeichnete Kreise, Zahnräder und rithmatische Dreiecke auf den Boden. Die Monarchische Kirche betrachtete ihn als einen der ihren und hatte ihn heiliggesprochen, obwohl– oder vielleicht auch gerade weil– er ein rebellischer Christ gewesen war.


      Selbst die völlig ungebildeten Menschen kannten den Zusammenhang zwischen der Rithmatik und der Monarchischen Kirche. Niemand konnte rithmatische Kräfte erlangen, ohne sich der Weihe zu unterziehen. Man musste nicht sein Leben lang der Kirche treu bleiben, man musste nicht einmal aktiv den Glauben vertreten. Es reichte aus, an der Zeremonie teilzunehmen und damit den ersten Schritt zur Erlösung zu tun.


      Die Moslems betrachteten die Rithmatik als Gotteslästerung. Einige christliche Kirchen akzeptierten zähneknirschend die Notwendigkeit der Zeremonie, bestritten aber, dass damit die Autorität der Monarchischen Kirche begründet sei. Die Menschen in Joseon ignorierten die religiöse Seite des Erlebnisses und blieben trotz der Weihe Buddhisten.


      Niemand aber konnte bestreiten, dass es ohne die Monarchische Kirche keine Rithmatisten gäbe. Diese Tatsache allein hatte die Kirche, die einst am Rand der Vernichtung gestanden hatte, zur mächtigsten Glaubensgemeinschaft auf der Welt gemacht. Würde die Kirche für die Rithmatisten eintreten, wenn die Öffentlichkeit sie vom Sockel stoßen wollte?


      Joels Mutter saß neben ihm und hörte andächtig der Predigt zu. Den vergangenen Tag hatten sie mit dem Umzug in die Werkstatt verbracht. Es hatte nicht sehr lange gedauert, weil sie nicht viel besaßen. Jedes Mal, wenn Joel den Raum betrat, hatte er das Gefühl, er sei wieder acht Jahre alt und mehr als einen halben Meter zu groß.


      Irgendetwas stupste Joel in den Nacken. Er fuhr auf und drehte sich um. Melody saß auf der Bank hinter ihm. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch drüben auf der anderen Seite gewesen.


      »Er ist fast fertig«, zischelte sie. »Willst du ihn nun fragen, oder soll ich das machen?«


      Joel zuckte unverbindlich mit den Achseln.


      Gleich darauf rutschte sie neben ihm in seine Bank. »Was ist denn nur los mit dir?«, fragte sie leise. »Ich dachte, das ist auf der ganzen Welt das Wichtigste, was du willst.«


      »Ist es auch«, flüsterte er zurück.


      »Du verhältst dich aber nicht so. Du zauderst, seit ich dir meinen Plan unterbreitet habe. Du benimmst dich, als wolltest du gar nicht geweiht werden.«


      »Das will ich schon, aber…« Wie konnte er es ihr erklären? »Melody, es klingt vielleicht dumm, aber ich mache mir Sorgen. Bisher habe ich mich immer darüber definiert, dass ich die Gelegenheit, ein Rithmatist zu werden, einfach nur verpasst habe. Verstehst du das nicht? Wenn es uns gelingt, und ich werde trotzdem nicht auserwählt, fällt das weg.«


      Joel hatte studiert und die Figuren und Verteidigungen gelernt, er war in die Fußstapfen seines Vaters getreten. Aber die ganze Zeit über hatte er sich selbst sagen können, dass er weder gescheitert noch abgelehnt worden war. Er hatte einfach nur die Gelegenheit versäumt, und dafür gab es einen triftigen Grund.


      Joel hatte die Hoffnungen seines Vaters, einen rithmatischen Sohn zu haben, nicht enttäuscht. Man konnte es doch Joel nicht vorwerfen, dass er gar nicht erst die Gelegenheit bekommen hatte, oder?


      »Du hast recht, das ist wirklich albern«, bestätigte Melody.


      »Ich mach das schon«, antwortete Joel. »Aber es… mir ist eben nicht wohl dabei. Das ist alles.«


      Wenn er es rein logisch betrachtete, erkannte er die Denkfehler in seinen Überlegungen. Man konnte niemandem vorwerfen, dass er kein Rithmatist war. Trotzdem, die Logik konnte die Gefühle nicht immer beeinflussen. Er hätte lieber mit der Möglichkeit weitergelebt, dass er eines Tages ein Rithmatist werden konnte, als unmissverständlich herauszufinden, dass er ausgeschlossen blieb.


      Melodys Beharren, er solle es noch einmal versuchen, rief all die alten Ängste wieder auf den Plan.


      Vater Stewart beendete die Predigt. Joel senkte den Kopf für das abschließende Gebet. Er hörte kaum, was Stewart sagte. Doch als das »Amen« gesprochen wurde, hatte er sich entschlossen. Wenn es die Möglichkeit gab, ein Rithmatist zu werden, dann wollte er sie nicht versäumen. Nicht noch einmal.


      Er überwand seine Nervosität und stand auf.


      »Joel?«, fragte seine Mutter.


      »Einen Moment, Mom«, antwortete er. »Ich will mit dem Vikar reden.« Damit eilte er schon davon. Melody folgte ihm stehenden Fußes.


      »Ich mach das schon«, wehrte Joel ab. »Du musst nicht mitkommen.«


      »Ausgezeichnet.« An diesem Tag trug Melody nicht die Schuluniform, sondern ein bezauberndes weißes Kleid. Es reichte bis zu den Knien und ließ einen gehörigen Teil der Beine frei.


      Konzentriere dich, ermahnte Joel sich selbst. »Ich bin immer noch nicht überzeugt, ob es klappt.«


      »Sei nicht so pessimistisch«, erwiderte sie mit blitzenden Augen. »Ich habe noch ein paar Trümpfe im Ärmel.«


      Du liebe Güte, dachte Joel.


      Sie erreichten den vorderen Teil des Kirchenschiffs und blieben vor Vater Stewart stehen. Der Vikar betrachtete sie und rückte die Brille zurecht. Die Mitra wackelte auf dem Kopf. Die große Kopfbedeckung war gelb wie seine Gewänder und mit einem Neunpunktkreis verziert, der ein Kreuz umschloss.


      »Ja, Kinder?« Vater Stewart beugte sich vor. Joel wurde bewusst, wie alt der Geistliche geworden war. Der weiße Bart reichte schon fast bis zur Hüfte.


      »Ich…« Joel stockte. »Vater, erinnern Sie sich noch an meine Weihe?«


      »Oh, warte mal«, antwortete der betagte Mann. »Wie alt bist du, Joel?«


      »Sechzehn«, erwiderte Joel. »Aber ich wurde nicht während der üblichen Zeremonie geweiht, sondern…«


      »Ah, ja«, sagte Stewart. »Dein Vater. Jetzt erinnere ich mich, mein Sohn. Ich habe deine Weihe selbst zelebriert.«


      »Ja, also…«, stotterte Joel. Es kam ihm falsch vor, den betagten Priester zu beschuldigen, einen Fehler gemacht zu haben.


      An den Seiten stellten sich die Leute in einer Schlange an. Es gab immer viele Gläubige, die nach der Predigt mit Vater Stewart sprechen wollten. Neben dem Altar brannten Kerzen auf einem Leuchter und flackerten im Luftzug, der durch die geöffneten Türen eindrang. Schritte hallten in dem weiten Bau. Hinter dem Altar, ganz hinten in der Kathedrale, befand sich die Weihekammer. Es war ein kleiner, aus Steinen gebauter Raum mit Türen an beiden Enden.


      Melody versetzte Joel einen Stoß.


      »Vater«, sagte Joel, »ich… ich will nicht respektlos erscheinen, aber ich mache mir Sorgen wegen meiner Weihe. Ich habe damals die Kammer nicht betreten.«


      »Ah, ja, mein Junge«, sagte Stewart. »Ich verstehe deine Sorgen, aber du musst dir wegen deiner Errettung keine Gedanken machen. Auf der Welt gibt es viele Orte, an denen die Kirche nicht bedeutend genug ist, um eine Kathedrale zu unterhalten, und dort gibt es gar keine Weihekammern. Diesen Menschen geht es ebenso gut wie uns.«


      »Aber sie können keine Rithmatisten werden«, wandte Joel ein.


      »Nein, leider nicht«, bestätigte Stewart.


      »Ich habe gar keine Gelegenheit bekommen, ein Rithmatist zu werden«, fuhr Joel fort.


      »Du hattest eine Gelegenheit, mein Sohn«, erwiderte Stewart. »Du konntest sie nur nicht ergreifen. Kind, viel zu viele Leute machen sich Gedanken über diese Fragen. Der Meister schließt Rithmatisten wie Nichtrithmatisten in sein Herz, beide sind ihm gleich wichtig. Die Rithmatisten werden für den Dienst auserwählt. Sie sollen dabei jedoch nicht nach Macht streben und selbstbezogen werden. Dies ist eine Sünde, der, wie ich fürchte, viel zu viele zum Opfer fallen.«


      Joel errötete. Für Stewart war die Unterhaltung damit offenbar beendet. Er schenkte Joel ein freundliches Lächeln und legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu segnen. Dann wollte sich der Priester dem nächsten Gemeindemitglied zuwenden.


      »Vater«, fügte Joel hinzu, »Ich will diese Woche an der Weihe teilnehmen.«


      Der Priester fuhr auf und drehte sich zurück. »Mein Sohn, du bist viel zu alt!«


      »Ich…«


      »Das spielt keine Rolle«, warf Melody rasch ein. »Man kann in jedem Alter geweiht werden. Stimmt das nicht? So heißt es jedenfalls im Gebetbuch.«


      »Nun ja«, gab Stewart zu. »Allerdings bezieht sich dies auf Menschen, die sich erst in einem höheren Alter zum Evangelium unseres Meisters bekennen.«


      »Aber es könnte sich doch auch auf Joel beziehen«, widersprach sie.


      »Er wurde bereits geweiht!«


      »Er ist nicht durch die Kammer gegangen«, beharrte Melody störrisch. »Kennen Sie den Fall von Roy Stephens? Er durfte die Weihe mit neun Jahren bekommen, weil er am vierten Juli krank war.«


      »Das ist oben in Maineford geschehen«, widersprach Stewart. »Das ist eine ganz andere Erzdiözese. Sie tun dort sowieso einige seltsame Dinge. Das ist kein Grund, Joel noch einmal die Weihe zu gewähren.«


      »Das nimmt ihm die Möglichkeit, ein Rithmatist zu werden«, sagte Melody.


      Vater Stewart seufzte und schüttelte den Kopf. »Anscheinend hast du die Schriften genau studiert, mein Kind, aber die Bedeutung verstehst du nicht. Glaube mir, ich weiß, was das Beste ist.«


      »Wirklich?« Melody hob die Stimme, als er sich wieder abwenden wollte. »Und warum sagen sie Joel eigentlich nicht, aus welchem Grund er vor acht Jahren die Weihekammer nicht betreten durfte? Lag es vielleicht daran, dass wegen eines Wasserschadens an der Nordwand gearbeitet wurde?«


      »Melody.« Joel fasste sie am Arm, als sie derart kämpferisch widersprach.


      »Was ist, wenn der Meister wollte, dass Joel ein Rithmatist wird?«, fuhr sie fort. »Haben Sie darüber nachgedacht, als Sie ihm die Möglichkeit verwehrt haben? Und das alles nur, weil Sie Ihre Kathedrale renoviert haben? Ist das etwa mehr wert als die Seele und die Zukunft eines Jungen?«


      Es war Joel ausgesprochen peinlich, dass Melody auf diese Weise in der heiligen Halle die Stimme erhob. Mit einer Geste wollte er sie zum Schweigen bringen, doch sie achtete nicht auf ihn.


      »Ich halte das jedenfalls für eine Tragödie«, erklärte sie sehr laut. »Wir sollten doch jeden unterstützen, der ein Rithmatist werden will. Schlägt sich die Kirche etwa auf die Seite der Leute, die sich gegen uns wenden? Wollen die Priester denn nicht jeden Jungen ermuntern, der den Willen des Meisters erfüllen möchte? Was ist hier los, Herr Vikar?«


      »Schon gut, sei still, Kind.« Vater Stewart griff sich an die Stirn. »Du hast genug gebrüllt.«


      »Werden Sie Joel die Weihe geben?«, fragte sie.


      »Wenn du den Mund hältst, bitte ich den Bischof um Erlaubnis. Wenn er es erlaubt, kann Joel noch einmal geweiht werden. Bist du damit zufrieden?«


      »Das soll mir für den Augenblick reichen.« Melody verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Dann geh mit dem Segen des Meisters, Kind«, sagte Vater Stewart. Halblaut fügte er hinzu: »Und der Dämon, der dich zu mir geschickt hat, wird in der Tiefe vermutlich befördert, weil er mir solche Kopfschmerzen bereitet.«


      Melody packte Joel am Arm und bugsierte ihn in Richtung Ausgang. Seine Mutter stand ein Stück entfernt zwischen den Kirchenbänken. »Was war denn da los?«


      »Nichts weiter, Mrs. Saxon«, entgegnete Melody keck. »Überhaupt nichts.«


      Sobald sie vorbei waren, sah Joel Melody an. »War das nun dein großer Plan? Einen Wutanfall kriegen?«


      »Wutanfälle sind eine edle und lang erprobte Strategie«, entgegnete sie unbekümmert. »Besonders wenn du gute Lungen hast und auf einen mürrischen alten Priester hinabstarren kannst. Ich kenne Stewart. Er gibt immer nach, wenn man genügend Krach schlägt.«


      Sie verließen die Kathedrale. Draußen auf dem Vorplatz stand Harding und unterhielt sich mit einigen Polizeibeamten. Auf dem Sims über der Tür der Kirche schlichen zwei Federwerksgargoyles hin und her.


      »Vater Stewart sagte, er wolle den Bischof um Erlaubnis bitten«, überlegte Joel. »Ich glaube nicht, dass wir schon gesiegt haben.«


      »Doch, haben wir«, erwiderte Melody. »Er will nicht, dass ich noch einmal eine Szene mache. Ganz besonders nicht angesichts der momentanen Spannungen zwischen den Rithmatisten und den gewöhnlichen Leuten. Komm schon, lass uns etwas essen gehen. Wütend sein macht mächtig Appetit.«


      Joel seufzte und ließ sich über die Straße zum Campus schleppen.
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      KAPITEL 20
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      Der Kreis ist göttlich, las Joel.


      Diese einzige wahre, ewige und perfekte Form ist ein Symbol für die Werke des Meisters, seit der alte Ägypter Ahmes die göttliche Zahl entdeckte. Viele mittelalterliche Gelehrte benutzten auch den Zirkel– das Werkzeug, mit dem man einen Kreis zeichnen kann– als Symbol für die Schöpfungskraft des Meisters. In vielen illustrierten Manuskripten findet man entsprechende Abbildungen.


      Vor unserer Landung auf den amerikanischen Inseln hatte eine dunkle Zeit für den Kreis begonnen. Wie sich zeigte, war die Erde kein flaches Rund, sondern eine eher unregelmäßig geformte Kugel. Man konnte beweisen, dass sich die Planeten am Himmel in Ellipsen bewegten, was den Glauben an den göttlichen Kreis weiter schwächte.


      Dann entdeckten wir die Rithmatik.


      In der Rithmatik sind die Wörter unwichtig. Nur Zahlen sind von Bedeutung, und der Kreis ist wichtiger als alles andere. Je genauer man sich der perfekten Kreisform annähert, desto stärker wird man. Somit ist über jeden menschlichen Zweifel hinaus bewiesen, dass der Kreis die Grundlage von allem und etwas zutiefst Göttliches darstellt.


      Seltsam ist freilich, dass etwas von Menschen Gemachtes bei der Entdeckung der Rithmatik eine so wichtige Rolle gespielt hat. Hätte Seine Majestät nicht eine von Meister Freudland im neuen Stil gefertigte Taschenuhr bei sich gehabt, dann wäre all dies vielleicht nicht geschehen, und die Menschheit wäre den wilden Kreidlingen zum Opfer gefallen.


      An dieser Stelle endete das Kapitel. Joel saß, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, allein in der Werkstatt. Ein paar letzte Sonnenstrahlen fielen über ihm durch die Fenster herein, hoben sich als Balken in der staubigen Luft ab und malten Vierecke auf den Boden.


      Joel blätterte die Seiten des alten Wälzers durch. Er beruhte auf dem Tagebuch eines gewissen Adam Makings, der König Gregory III. als persönlicher Astronom und Gelehrter gedient hatte. Adam Makings hatte angeblich die Prinzipien der rithmatischen Zwei-, Vier- und Sechspunktkreise entdeckt.


      Das Buch stammte aus der Sammlung seines Vaters und war anscheinend recht wertvoll, da es sich um eine frühe Ausgabe handelte. Warum hatte Joels Mutter nicht dieses oder eines der anderen Bücher verkauft, um die Schulden abzuzahlen? Vielleicht hatte sie nicht gewusst, wie wertvoll es war.


      Der Text beschrieb Makings’ Theorien über die Existenz weiterer rithmatischer Figuren, zu konkreten Schlussfolgerungen war der Autor jedoch nicht gelangt. Der letzte Abschnitt war für Joel allerdings viel interessanter als alles andere.


      Hätte Seine Majestät nicht eine von Meister Freudland im neuen Stil gefertigte Taschenuhr bei sich gehabt, dann wäre all dies vielleicht nicht geschehen, und die Menschheit wäre den wilden Kreidlingen zum Opfer gefallen.


      Joel runzelte die Stirn und schlug das nächste Kapitel auf. Leider konnte er keine weiteren Bemerkungen zu der Taschenuhr finden.


      Darüber, wie König Gregory die Rithmatik entdeckt hatte, war nur wenig bekannt. Die offizielle Position der Kirche ging dahin, dass er das Wissen in einer Vision empfangen habe. Religiöse Darstellungen zeigten Gregory oft im Gebet kniend und inmitten eines von oben herabfallenden Lichtstrahls, der rings um ihn einen Kreis mit sechs markierten Punkten bildete. Im Inneneinband des Buchs war ein Bild von dieser Art abgedruckt. Allerdings war hier zu sehen, dass die Vision vor Gregory in der Luft erschien.


      Was hatte das mit einer Taschenuhr zu tun?


      »Joel?« Eine Frauenstimme hallte zwischen den Backsteinen im Keller des Wohnheims. Ein paar Sekunden später tauchte Melody in der offenen Tür der Werkstatt auf. Sie hatte sich einen Beutel mit Büchern über die Schulter geworfen und trug den Rock und die Bluse der Rithmatikschülerinnen.


      »Bist du immer noch hier?«, fragte sie.


      »Ich muss noch so viel lernen…«, begann Joel.


      »Du sitzt ja praktisch im Dunklen!« Sie kam zu ihm. »Dieser Raum ist so öde.«


      Joel sah sich um. »Ich finde es gemütlich hier.«


      »Von mir aus. Aber jetzt machst du eine Pause. Komm mit.«


      »Nein, ich…«


      »Keine Widerrede.« Sie packte ihn am Arm und zog ihn hoch, bis er auf den Füßen stand. Es war Mittwoch; der folgende Tag war der vierte Juli, an dem die Weihezeremonie stattfinden sollte. Bisher hatten sie vom Vikar noch nicht erfahren, ob Joel teilnehmen durfte, und der Kritzler hatte noch nicht wieder zugeschlagen.


      In vielen Zeitungsberichten hieß es, Inspektor Hardings Sperre des Geländes habe sich als Erfolg erwiesen und die letzten sturen Eltern gäben nach und hielten die Schüler nicht mehr zu Hause fest.


      Joel war keineswegs erleichtert. Er hatte das Gefühl, über ihnen hinge ein Damoklesschwert, das jederzeit herabsausen konnte.


      »Komm schon.« Melody zerrte ihn aus dem Keller heraus ins Licht der Nachmittagssonne. »Ehrlich, du verschrumpelst noch und verwandelst dich in einen Professor, wenn du nicht aufpasst.«


      Joel rieb sich den Nacken und streckte sich. Es fühlte sich tatsächlich schön an, draußen zu sein.


      »Lass uns zum Büro gehen«, schlug Melody vor. »Vielleicht hat dir der Vikar inzwischen eine Nachricht geschickt.«


      Joel zuckte mit den Achseln, und sie setzten sich in Bewegung. Die Tage wurden wärmer, vom Meer her wehte feuchte Luft nach Neubritannien herein. Nach dem Morgen, den er in der Werkstatt verbracht hatte, fand er die Wärme sehr angenehm.


      Als sie am Gebäude der Geisteswissenschaften vorbeikamen, bemerkte Joel eine Gruppe Arbeiter, die ein Gebäude abschrubbten. »Geht doch nach Nebrask!«, hatte jemand vor zwei Nächten im Dunklen an die Hauswand gekritzelt. Harding war wütend, weil es jemand geschafft hatte, in den gesicherten Bereich einzudringen.


      Es würde mich nicht wundern, wenn es Schüler waren, dachte Joel. Zwischen den reichen Nichtrithmatisten und den Rithmatisten hatte es schon immer Spannungen gegeben.


      Melody hatte es ebenfalls bemerkt. »Hast du schon gehört, was Virginia und Thaddius passiert ist?«


      »Müsste ich sie kennen?«


      »Sie sind Rithmatisten«, erklärte Melody. »Eine Jahrgangsstufe höher als ich. Gestern nach dem Gottesdienst waren sie draußen unterwegs und sind auf eine Meute von Männern gestoßen, die sie gehetzt und mit Flaschen nach ihnen geworfen haben. So etwas ist noch nie passiert.«


      »Sind sie unverletzt?«


      »Nun ja…«, setzte Melody unbehaglich an. »Sie haben Kreidlinge gezeichnet, worauf sich die Männer blitzschnell verzogen haben.«


      Kreidlinge. »Aber…«


      »Nein, die Schadletter haben sie nicht benutzt«, warf Melody rasch ein. »Sie hätten sie auch nicht eingesetzt, selbst wenn sie es beherrscht hätten. Es gilt als große Sünde, Menschen auf diese Weise anzugreifen.«


      »Trotzdem wird es übel ausgehen«, meinte Joel. »Die Geschichte wird die Runde machen.«


      »Was sollten sie denn tun? Sich von der Meute verprügeln lassen?«


      »Nein, natürlich nicht…«


      Unbehaglich schweigend, gingen sie weiter. »Oh«, sagte Melody auf einmal. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich muss in der Formhalle vorbeischauen.«


      »Was?« Joel fuhr herum.


      »Das ist doch auf dem Weg.« Sie rückte den Schulterriemen ihres Bücherbeutels zurecht und winkte ihn weiter.


      »Beim Staub, das ist auf der anderen Seite des Campus!«


      Sie verdrehte dramatisch die Augen. »Was denn, ein kleiner Spaziergang wird dich doch nicht umbringen. Komm schon.«


      Joel folgte ihr grollend.


      »Weißt du was?«, fuhr Melody fort.


      Joel zog eine Augenbraue hoch.


      »Ich darf endlich mal etwas anderes machen als Kreise durchpausen«, berichtete sie. »Professor Fitch lässt mich jetzt Figuren zeichnen.«


      »Schön!« Das war der nächste Schritt– anhand einer kleinen Vorlage rithmatische Gebilde erschaffen. Melody hätte dies schon seit einigen Jahren beherrschen müssen, aber das behielt er lieber für sich.


      »Ja.« Sie machte eine abfällige Geste. »Noch ein paar Monate, und ich habe die Rithmatik kapiert. Dann kann ich jeden Zehnjährigen im Duell besiegen.«


      Joel kicherte. »Was willst du überhaupt in der Formhalle?«


      Melody hielt einen kleinen zusammengefalteten Zettel hoch.


      »Oh, richtig«, sagte Joel. »Du spielst den Büroboten.«


      Sie nickte.


      »Warte mal.« Joel runzelte die Stirn. »Du musst Nachrichten zustellen? Bist du deshalb in den Keller gekommen, um mich abzuholen? Weil du Langeweile hast und nicht allein gehen willst?«


      »Selbstverständlich«, bestätigte Melody fröhlich. »Wusstest du denn nicht, dass du dazu da bist, mich zu unterhalten?«


      »Wunderbar«, stöhnte Joel. Sie kamen an der Wehrhalle vorbei, wo gerade viele Mitarbeiter ein und aus gingen.


      »Das Turnier«, erinnerte Joel sich. »Sie bereiten sich auf das Turnier vor.« Die Veranstaltung sollte am Sonntag stattfinden.


      Melody schnitt eine verdrossene Miene. »Ich kann gar nicht glauben, dass sie das durchziehen wollen.«


      »Warum nicht?«


      »Na ja, angesichts der jüngsten Ereignisse…«


      Joel zuckte mit den Achseln. »Harding wird vermutlich nur die Schüler und die Lehrkräfte hineinlassen. Der Kritzler schlägt ohnehin nur nachts zu. An dem Ereignis nehmen außerdem viel zu viele Rithmatisten teil, sodass er dort sofort auffallen würde.«


      Melody knurrte etwas Unverständliches, während sie den Hügel zur Formhalle hinaufstiegen.


      »Wie bitte?«, fragte Joel.


      »Ich verstehe nicht, warum sie überhaupt so ein Turnier veranstalten«, schimpfte Melody. »Ich meine, was soll das Ganze überhaupt?«


      »Es macht Spaß«, erklärte Joel. »Die Schüler gewinnen etwas Erfahrung in echten Duellen und können sich als Rithmatisten beweisen. Was gefällt dir daran nicht?«


      »Jeder Professor muss mindestens einen Schüler hinschicken«, sagte Melody.


      »Und?«


      »Wie viele Schüler hat Fitch?«


      Joel blieb wie angewurzelt auf halber Höhe des Hügels stehen. »Warte mal… willst du etwa beim Turnier an den Duellen teilnehmen?«


      »Und dabei werde ich gründlich gedemütigt. Nicht, dass das etwas Neues wäre. Trotzdem, ich sehe nicht ein, dass ich so vorgeführt werden muss.«


      »Ach, nun hab dich nicht so, Melody. Du wirst dich schon gut schlagen. Kreidlinge kannst du ja wirklich gut zeichnen.«


      Mutlos sah sie ihn an. »Nalizar schickt zwölf Schüler in den Wettkampf.« Das war die erlaubte Maximalzahl. »Was glaubst du wohl, wen sie zuerst beseitigen?«


      »Dann ist es keine Demütigung. Wer könnte schon erwarten, dass du sie alle übertriffst? Betrachte es einfach als Vergnügen.«


      »Es wird wehtun.«


      »Es ist eine Tradition, die Spaß macht.«


      »Das waren die Hexenverbrennungen auch, solange man nicht die Hexe war«, gab Melody zurück.


      Joel kicherte, bis sie die Formhalle erreichten. Sie gingen zu einer Tür. Melody streckte den Arm aus und wollte sie öffnen.


      Joel zuckte zusammen. Es war Nalizars Zugang. »Hierher wolltest du?«


      »Ja.« Melody schnitt eine Grimasse. »Die Verwaltung hat eine Nachricht für ihn. Oh, das hatte ich ganz vergessen.« Sie griff in den Beutel und zog das Buch Ursprünge der Macht heraus, das Joel ein paar Wochen vorher ausgeliehen hatte. »Er hat es angefordert, und die Bibliothek hat sich an mich gewandt, weil ich es entliehen hatte.«


      »Hat Nalizar tatsächlich dieses Buch bestellt?«, fragte Joel.


      »Äh… ja. Das sagte ich doch gerade. Ich habe es in Fitchs Büro gefunden, wo du es liegen gelassen hast. Tut mir leid.«


      »Ist ja nicht deine Schuld.« Joel hatte gehofft, das Buch besser zu verstehen, nachdem er einige Texte seines Vaters gelesen hatte.


      »Bin gleich wieder da.« Melody öffnete die Tür und lief die Treppe hinauf.


      Joel wartete unten. Er hatte keine Lust, Nalizar zu begegnen. Aber… warum hatte der Professor ausgerechnet dieses Buch angefordert?


      Nalizar steckt irgendwie in der Sache drin, dachte er, während er das Gebäude umrundete und zum ersten Stock hinaufblickte. Ich…


      Abrupt blieb er stehen. Nalizar war da, er stand im Fenster. Der Professor trug den roten Talar, der bis zum Hals zugeknöpft war. Er betrachtete den Campus, doch sein Blick wanderte über Joel hinweg, als hätte er ihn nicht bemerkt.


      Dann riss der Professor den Kopf herum, und nun sah er Joel an und suchte sogar dessen Blick.


      Bei anderen Gelegenheiten hatte Joel den Professor für hochmütig gehalten. Auf eine jugendliche, fast naive Weise überheblich.


      Davon war jetzt nichts zu sehen. Nalizar stand im dunklen Raum, groß und mit geradem Rücken, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und starrte auf Joel herab. Nachdenklich.


      Dann drehte Nalizar sich um, weil anscheinend Melody angeklopft hatte, und entfernte sich vom Fenster. Ein paar Minuten später tauchte Melody draußen auf. Neben ihrem Bücherbeutel hatte sie noch einen weiteren Stapel Bücher dabei. Joel eilte zu ihr, um ihr zu helfen.


      »Uff«, sagte sie, als er ihr die Hälfte der Bücher abnahm. »Danke. Hier, das könnte dich interessieren.« Sie zeigte auf das Buch, das ganz oben lag.


      Der Titel lautete: Mutmaßungen zur möglichen Existenz neuer und bislang unbekannter rithmatischer Linien. Genau das Buch, das er aus Nalizars Raum hatte stehlen wollen, nachdem der Professor es ein paar Wochen zuvor ausgeliehen hatte.


      »Hast du es etwa geklaut?«, fragte Joel mit gedämpfter Stimme.


      »Wohl kaum«, gab sie zurück und wanderte mit den übrigen Büchern den Hügel hinunter. »Er hat mir aufgetragen, die Bücher in die Bibliothek zurückzubringen, als wäre ich ein ruhmreiches Botenmädchen.«


      »Na ja, ein Botenmädchen bist du doch, Melody. Allerdings kein ruhmreiches.«


      Sie schnaubte nur.


      »Er liest wirklich eine Menge Bücher.« Joel betrachtete im Gehen den Stapel, den er trug. »Und alle behandeln die Theorie der Rithmatik.«


      »Na ja, er ist ja Lehrer«, meinte Melody. »He, was machst du da?«


      »Ich sehe mir an, wann er sie ausgeliehen hat.« Joel hatte Schwierigkeiten, den Stapel im Gleichgewicht zu halten, während er die Bücher hinten aufschlug, um die Stempel auf den Ausleihkarten zu überprüfen. »Anscheinend hat er sie nicht einmal zwei Wochen lang behalten.«


      »Und?«


      »Das ist eine Menge Lesestoff«, überlegte Joel. »Schau mal, das hier über die fortgeschrittene Abwehr von Wirklinien hat er erst gestern entliehen und gibt es heute schon zurück.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht fand er es nicht interessant.«


      »Entweder das, oder er sucht etwas Bestimmtes«, sagte Joel. »Er überfliegt die Bücher nur, weil er eine ganz bestimmte Information braucht. Vielleicht will er eine ganz neue Linie entwickeln.«


      »Noch eine?«, staunte Melody. »Willst du ihm immer noch die Entführungen anhängen?«


      »Ich bin misstrauisch.«


      »Und falls er wirklich dahintersteckt, warum haben dann alle Entführungen außerhalb des Campus stattgefunden? Hätte er die Schüler hier nicht viel leichter schnappen können?«, fragte Melody.


      »Vielleicht wollte er keinen Verdacht erregen.«


      »Und das Motiv?«


      »Das weiß ich nicht. Seit der Sohn eines Rittersenators entführt wurde, hat sich alles verändert. Das passt nicht ins Bild. Es sei denn, der Täter hatte es von Anfang an darauf abgesehen.«


      Melody beäugte ihn.


      »Zu weit hergeholt?«, fragte Joel.


      »Ja. Wenn es ihm nur darauf ankam, eine nationale Krise heraufzubeschwören, dann hätte er auch gleich den Rittersenator verschleppen können.«


      Joel musste zugeben, dass sie recht hatte. Welche Motive trieben den Kritzler an? Ging es wirklich nur um die Rithmatisten, oder wollte er Zwietracht zwischen den Inseln säen? Wenn er lediglich darauf aus war, Schüler zu töten oder zu entführen, woher kamen dann die neuen rithmatischen Linien, und warum waren wilde Kreidlinge beteiligt? Aber waren es überhaupt wirklich wilde Kreidlinge? Konnte man gewöhnliche Kreidlinge anweisen, sich zu benehmen, als wären sie wild, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken?


      Joel und Melody erreichten die Bibliothek und gaben Nalizars Bücher ab. Miss Torrent bedachte die Besucher mit dem gewohnten missmutigen Blick, als sie die Rückgabe registrierte, und lieh das Buch über neue rithmatische Linien gleich wieder an Melody aus.


      Sie gingen nach draußen, wo Melody ihm das Buch überließ.


      Er klemmte es sich unter den Arm. »Wollten wir nicht im Büro nachsehen, ob der Vikar eine Nachricht geschickt hat?«


      »Klar.« Sie seufzte.


      »Warum bist du auf einmal so niedergeschlagen?«


      »Ich bin eben so«, erklärte sie. »Große Gefühlsschwankungen. Das macht mich interessant. Außerdem musst du zugeben, dass du mir nicht gerade einen angenehmen Nachmittag verschafft hast. Ich musste zu Nalizar– so traumhaft er auch ist–, aber ich musste auch über das Turnier nachdenken.«


      »Du sagst das, als wäre es meine Schuld«, wehrte Joel ab.


      »Na ja, ich wollte dir keine Vorwürfe machen, aber da du es so deutlich sagst, will ich nicht widersprechen. Du solltest dich wirklich bei mir entschuldigen.«


      »Ach, komm.«


      »Tue ich dir denn kein bisschen leid?«, fragte sie. »Ich muss da hin und mich von der ganzen Schule auslachen lassen.«


      »Vielleicht schlägst du dich ja ganz gut.«


      Sie sah ihn bedrückt an. »Hast du mal meine Kreise gesehen, Joel?«


      »Du wirst besser.«


      »Das Turnier ist schon in drei Tagen!«


      »Na gut«, räumte er ein. »Du hast keine Chance. Aber man lernt nur etwas, wenn man es probiert.«


      »Du redest wie ein Professor.«


      »He!«, rief Joel. Sie hatten das Bürogebäude fast erreicht. »Das gefällt mir aber überhaupt nicht. Ich habe mich in meiner Schulzeit sehr bemüht, ein Sargnagel zu sein. Ich möchte wetten, dass ich öfter durchgefallen bin als du.«


      »Das bezweifle ich«, antwortete sie selbstherrlich. »Und selbst wenn, ich glaube nicht, dass du jemals so spektakulär und peinlich durchgefallen bist wie ich.«


      Er kicherte. »Na gut, der Punkt geht an dich. Niemand ist so spektakulär peinlich wie du.«


      »Das habe ich aber nicht gesagt.«


      Sie näherten sich dem Büro, vor dem ein Polizist in Hardings Auftrag wachte. »Ein Gutes hat das alles ja«, fuhr Melody fort. »Wenn Rektor York nur Schüler und Lehrkräfte beim Turnier zusehen lässt, blamiere ich mich nicht vor meinen Eltern.«


      »Warte mal, würden sie wirklich kommen?«


      »Sie kommen immer zum Turnier.« Melody schnitt eine Grimasse. »Besonders, wenn eins ihrer Kinder mitmacht.«


      »Du redest über sie, als hassten sie dich oder so.«


      »Nein, so ist das nicht. Aber… na ja, sie sind wichtige Leute und haben immer viel zu tun. Sie haben nicht viel Zeit für eine Tochter, die mit der Rithmatik nicht zurechtkommt.«


      »So schlimm kann es doch nicht sein«, beschwichtigte Joel.


      Melody zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe zwei Brüder und eine Schwester, ich bin die Jüngste. Alle sind Rithmatisten. Alle haben im Laufe der Zeit das Duell mindestens zweimal gewonnen. William hat in den vier Jahren, in denen er teilnehmen durfte, sogar jedes Mal gewonnen.«


      »Mann«, staunte Joel.


      »Und ich kann nicht einmal einen ordentlichen Kreis zeichnen.« Melody ging schneller. Joel beeilte sich, sie einzuholen.


      »Sie sind keine bösen Menschen«, fuhr Melody fort. »Aber ich glaube, es passt ihnen ganz gut, dass ich hier bin. Floridia ist so weit entfernt, dass sie mich nicht oft sehen müssen. Wahrscheinlich könnte ich immer noch jedes Wochenende nach Hause fahren. In den ersten Jahren habe ich das auch getan. Aber in der letzten Zeit, seit William tot ist… irgendwie bin ich zu Hause nicht mehr so glücklich.«


      »Augenblick– er ist tot?«, fragte Joel.


      Sie zuckte mit den Achseln. »Nebrask ist gefährlich.«


      Tot, dachte Joel. In Nebrask. Und ihr Nachname ist…


      Muns. Joel blieb abrupt stehen.


      Melody drehte sich zu ihm um.


      »Wie alt war dein Bruder?«, fragte Joel.


      »Er war drei Jahre älter als ich.«


      »Und er ist im letzten Jahr gestorben?«


      Sie nickte.


      »Beim Staub!«, sagte Joel. »Ich habe seinen Nachruf in den Listen gesehen, die Professor Fitch mir gegeben hat.«


      »Und?«


      »Nun ja, Professor Nalizar war letztes Jahr in den Tod eines rithmatischen Schülers verwickelt. Deshalb hat man ihn von der Front nach Hause geschickt. Vielleicht besteht da ein Zusammenhang. Vielleicht…«


      »Joel«, fauchte Melody.


      Er blinzelte, sah sie an und bemerkte den verzweifelten Blick und dahinter auch den Zorn.


      »Zieh William nicht mit hinein«, sagte sie. »Ich meine… lass es. Wenn du Nalizar mit einer Verschwörung in Verbindung bringen willst, dann tu das. Aber rede nicht über meinen Bruder.«


      »Es tut mir leid«, sagte Joel. »Aber… falls Nalizar beteiligt war, dann willst du es doch sicher wissen.«


      »Er war beteiligt«, antwortete Melody. »Nalizar hat eine Gruppe am Kreis von Nebrask vorbei bis zum Fundament des Turms geführt, um meinen Bruder zu retten. Sie haben nicht einmal die Leiche gefunden.«


      »Vielleicht hat er deinen Bruder getötet«, überlegte Joel. »Vielleicht hat er nur behauptet, er könne ihn nicht finden.«


      »Joel.« Auf einmal wurde sie ganz ruhig. »Ich sage es dir nur einmal, ja? William hat seinen Tod selbst verschuldet. Er ist an den Verteidigungslinien vorbeigelaufen. Die halbe Abteilung hat zugesehen, wie er von Kreidlingen eingekesselt wurde. William wollte den Helden spielen und hat damit eine Menge Leute in Gefahr gebracht. Nalizar hat für meinen Bruder sein Leben aufs Spiel gesetzt.«


      Joel zögerte, weil ihm bewusst wurde, wie sie Nalizar die ganze Zeit angehimmelt hatte.


      »Ich mag es nicht, wie er mit Fitch umgeht«, fuhr Melody fort. »Aber Nalizar ist tatsächlich ein Held. Er hat das Schlachtfeld verlassen, weil er bei der Rettung meines Bruders zu spät kam und gescheitert ist.«


      Das kam Joel irgendwie seltsam vor, aber er schwieg und nickte nur. »Es tut mir leid.«


      Auch sie nickte, weil sie die Angelegenheit anscheinend als erledigt betrachtete. Schweigend legten sie die restliche Strecke bis zur Verwaltung zurück.


      Nalizar soll sich wegen eines Fehlschlags zurückgezogen haben?, überlegte Joel. Er soll wegen eines Toten den Dienst quittiert haben? Wenn er aus Gewissensgründen gegangen ist, warum hat er sich dann bei Rektor York über politische Intrigen beklagt?


      Mit dem Mann stimmt was nicht.


      Als sie die Tür der Verwaltung öffneten, stellte Joel erfreut fest, dass Inspektor Harding und Professor Fitch anwesend waren. Harding redete mit Florence über Proviant und Unterkunft für seine Beamten. Fitch saß im Wartebereich auf einem Stuhl.


      »Ah, Joel.« Fitch stand auf.


      »Professor?«, sagte Joel. »Sie haben doch nicht auf mich gewartet, oder?«


      »Ähm, was? Oh nein, ich muss dem Rektor über unsere Arbeit Bericht erstatten. Er ruft mich alle zwei oder drei Tage zu sich. Du hast doch nichts Neues herausgefunden, oder?«


      Joel schüttelte den Kopf. »Ich begleite nur Melody auf ihren Botengängen.« Er lehnte sich an die Wand und machte Melody Platz, die sich einen neuen Stapel Nachrichten holte, den sie ausliefern musste. »Doch, eine Sache ist mir aufgefallen.«


      »Ähm?«


      »Wissen Sie etwas über die allererste Entdeckung der Rithmatik? Über die Zeit, als König Gregory noch lebte?«, fragte Joel.


      »Darüber weiß ich mehr als die meisten anderen«, erwiderte Fitch. »Immerhin bin ich Historiker.«


      »Wurden in Zusammenhang mit der Entdeckung irgendwelche Uhren erwähnt?«


      »Ah«, machte Fitch. »Du meinst den Bericht von Adam Makings, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Ha! Wir machen dich schon noch zu einem Gelehrten, mein Junge. Sehr gute Arbeit, sehr gut. Ja, in den frühen Dokumenten gibt es einige seltsame Anspielungen auf das Funktionieren von Uhren, die wir uns bis heute nicht recht erklären können. Früher haben die Kreidlinge anscheinend darauf reagiert, aber das tun sie heute nicht mehr. Die Macht eines Uhrwerks über die Kreidlinge ist einer der Gründe dafür, dass in den monarchischen Kirchen so oft Federwerke eingesetzt werden.«


      »Das ist eine Metapher«, ließ sich Exton auf der anderen Seite des Raumes vernehmen. Joel hob den Kopf. Er hatte gar nicht bemerkt, dass der Schreiber zugehört hatte.


      »Fragen Sie gelegentlich mal den Vikar danach«, fuhr Exton fort. »Die Priester haben interessante Ansichten zu der Zeit. Es hat damit zu tun, dass der Mensch sie einteilt und damit Ordnung in das Chaos bringt.«


      Florence unterbrach ihr Gespräch mit Inspektor Harding und kicherte. »Exton! Ich dachte, du hast zu viel zu tun, um zu plaudern.«


      »Habe ich auch«, murmelte er. »Freilich habe ich es fast aufgegeben. In diesem Tollhaus schafft man ja rein gar nichts. Es geht hier zu wie im Taubenschlag, alle machen dauernd Lärm. Ich muss wohl zu einer Zeit arbeiten, wenn niemand in der Nähe ist.«


      »Tja«, sagte Joel zu Professor Fitch, »möglicherweise ist die Sache mit der Uhr eine Sackgasse, falls schon jemand darauf gekommen ist und es untersucht hat.« Er seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich in diesen Büchern überhaupt etwas Nützliches finde. Ich erschrecke immer wieder, wenn ich sehe, wie wenig ich über die Rithmatik weiß.«


      Fitch nickte. »So geht es mir auch manchmal.«


      »Ich weiß noch, wie ich dagesessen und Ihr Duell mit Nalizar verfolgt habe«, fuhr Joel fort. »Ich dachte, ich wüsste alles, nur weil ich die Verteidigung kannte, die Sie eingesetzt haben. Aber hinter alldem steckt erheblich mehr, als mir früher bewusst war.«


      Fitch lächelte.


      »Was ist?«, fragte Joel.


      »Was du gerade gesagt hast, ist die Grundlage jeder Wissenschaft.« Fitch legte Joel eine Hand auf die Schulter, die etwas höher war als seine eigene. »Joel, mein Junge, du hast unschätzbare Beiträge zu diesen Ermittlungen geleistet. Hätte York dich nicht als Assistenten zu mir geschickt… ich weiß nicht, wo wir dann wären.«


      Joel lächelte. Fitchs Aufrichtigkeit war rührend.


      »Ah«, sagte jemand.


      Joel fuhr herum. Melody hielt triumphierend einen Brief hoch. Dann eilte sie quer durch das Büro, was ihr ein missbilligendes Stirnrunzeln von Exton eintrug. Sie lehnte sich über die Theke zwischen Bürobereich und Warteraum, um Joel den Brief zu geben. »Vom Vikar«, verkündete sie. »Mach auf, mach auf!«


      Zögernd nahm Joel den Brief entgegen. Er trug das Uhrwerkskreuz. Schließlich erbrach er das Siegel, holte tief Luft und faltete den Brief auf.


      Joel, ich habe deinen Fall überdacht und mit dem Bischof von Neubritannien sowie dem Rektor deiner Schule gesprochen. Nach gründlicher Beratung sind wir zu dem Schluss gelangt, dass deine Bitte tatsächlich berechtigt ist. Wenn die Möglichkeit besteht, dass der Meister dich zum Rithmatisten zu berufen wünscht, dann sollten wir dir diese Möglichkeit nicht nehmen.


      Komme am Donnerstag pünktlich um acht Uhr in die Kathedrale. Dort bekommst du die Weiherobe und darfst anschließend die Kammer betreten, ehe die normale Zeremonie beginnt. Deine Mutter und alle anderen, die du während der Weihe bei dir haben willst, darfst du mitbringen.


      Vikar Stewart


      Benommen hob Joel den Kopf.


      »Was steht drin?« Melody konnte sich kaum noch zurückhalten.


      »Es bedeutet, dass ich noch Hoffnung habe.« Joel ließ den Brief sinken. »Ich bekomme meine Gelegenheit.«
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      KAPITEL 21
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      Später am Abend lag Joel nachdenklich im Bett und ergründete seine Gefühle. An der Wand der Werkstatt tickte eine Uhr. Er sah sie nicht an, er wollte nicht wissen, was sie anzeigte.


      Jedenfalls war es spät, und er lag wach. Es war die Nacht vor seiner Weihe.


      Weniger als einer unter tausend wurden ausgewählt. So groß waren seine Aussichten, ein Rithmatist zu werden. Es schien lächerlich, trotzdem zu hoffen, doch die Nervosität trieb ihm den Schlaf aus. Er würde die Gelegenheit bekommen, ein Rithmatist zu werden. Eine ehrliche, echte Gelegenheit.


      Was würde es für ihn bedeuten, wenn er auserwählt wurde? Erst nach dem Dienst in Nebrask konnte er auf ein Stipendium hoffen. Also musste seine Mutter vorerst noch arbeiten.


      Nebrask. Er musste nach Nebrask gehen. Über das, was dort vor sich ging, wusste er nicht viel. Natürlich, dort trieben sich die wilden Kreidlinge herum. Die Rithmatisten unterhielten auf der Insel einen riesigen Wehrkreis aus Kreide, der viele Hundert Meter durchmaß, um die Kreidlinge und den Turm einzusperren.


      Einige Berichte erwähnten auch andere Dinge, die es auf der Insel gab. Dunkle, unerklärliche Dinge. Auch ihnen musste Joel sich eines Tages stellen, falls er ein Rithmatist wurde. Ihm blieb nur noch ein Jahr, um sich vorzubereiten und zu lernen, während die anderen Schüler acht oder neun Jahre Zeit hatten.


      Deshalb lassen sie keine älteren Leute Rithmatisten werden, erkannte er. Die Kandidaten müssen ausgebildet und unterwiesen werden, solange sie noch jung sind.


      Im letzten Schuljahr gingen die Schüler nach Nebrask. Darauf folgten zehn Jahre im Dienst, danach die Freiheit. Einige entschieden sich, in den Bahnstationen zu arbeiten, wo die Federn aufgezogen wurden, andere blieben in Nebrask, wie Melody ihm erzählt hatte. Nicht des Geldes wegen, sondern weil sie dort eine Herausforderung sahen. Sie wollten kämpfen und den Feind bezwingen. Wäre das auch Joels Zukunft?


      Das ist sowieso alles hinfällig, weil ich doch kein Rithmatist werde. Joel drehte sich um. Er wollte endlich schlafen. Der Meister wird mich nicht erwählen, weil ich nicht genug Zeit für die Ausbildung habe.


      Dennoch, es gab eine echte Möglichkeit. Im Laufe der nächsten dreißig Minuten hielten ihn die Gedanken an diese Möglichkeit vom Schlafen ab.


      Schließlich stand Joel wieder auf und griff nach der Lampe neben dem Bett, drehte den Schlüssel an der Seite herum und sah zu, wie sich die Kreisel im Inneren zu drehen begannen. Die Reibung erhitzte die kleinen Fädchen, bis sie glühten. Die Reflektoren der Lampe bündelten das Licht und strahlten es im oberen Teil ab.


      Er beugte sich vor, betrachtete die Bücher, die neben dem Bett lagen, und suchte sich eins davon aus. Der Titel lautete: Die wahre Geschichte über die Gefangenschaft und Befreiung der Mrs. Mary Rowlandson. Es war ein Tagebuch, eine der frühesten erhaltenen Aufzeichnungen der ersten Siedler auf den Amerikanischen Inseln. Der Text war vor dem großen Angriff der wilden Kreidlinge entstanden, auch wenn sie zu dieser Zeit schon damit begonnen hatten, die Menschen zu behelligen.


      Dank der Herrschaft und Güte des MEISTERS und der Wahrhaftigkeit seiner Verheißungen legen wir nun die wahre Geschichte über die Gefangenschaft und Befreiung der Mrs. Mary Rowlandson vor. Zweite korrigierte und erweiterte Auflage. Geschrieben von ihrer eigenen Hand für den privaten Gebrauch, jetzt auf dringenden Wunsch einiger Freunde der Öffentlichkeit vorgestellt.


      Am zehnten Februar im sechzehnten Jahr nach unserer Ankunft fielen die wilden Kreidlinge in großer Zahl in Lancaster ein. Als wir das Wasser platschen hörten, blickten wir hinaus. Mehrere Häuser brannten, der Rauch stieg zum Himmel empor. Die Ungeheuer waren auf dem Boden zu sehen, sie huschten zwischen den Eimern umher, aus denen unsere Männer das Wasser schütteten.


      Wasser. Es wusch die Kreide ab, aber nicht sehr gut. Die Zusammensetzung der Säuren, um die Kreidlinge mit einem einzigen Spritzer auszulöschen, war noch nicht entdeckt.


      In einem Haus wurden fünf Bewohner gefressen; dem Vater, der Mutter und einem Säugling rissen die Kreidlinge die Haut vom Leib, dann zerfraßen sie die Augen. Die anderen beiden scheuchten sie hinaus. Zwei weitere, die sich aus irgendeinem Grund von der Garnison entfernt hatten, wurden angegriffen. Einer wurde seiner ganzen Haut beraubt, der andere konnte fliehen.


      Ein Mann, der viele wilde Kreidlinge in der Nähe seiner Scheune bemerkte, wagte sich hinaus, wurde jedoch schnell attackiert. Er schrie, während sie seine Füße fraßen, dann stürzte er zu Boden, und sie fielen über ihn her. Drei andere, die zu derselben Garnison gehörten, wurden ebenfalls getötet. Die wilden Kreidlinge kletterten an den Mauern empor und griffen von allen Seiten zugleich an, warfen Laternen um und entfachten Feuer. So zogen die mörderischen Kreaturen umher und verbrannten und zerstörten alles, was ihnen begegnete.
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      Joel schauderte in seinem stillen Zimmer. Die sachliche Schilderung war bestürzend und zog ihn doch in ihren Bann. Wie sollte man reagieren, wenn man noch nie zuvor einen Kreidling gesehen hatte? Was tat man mit einem lebendigen Bild, das die Wände hochkletterte, unter Türen durchrutschte, gnadenlos angriff und das Fleisch von den Knochen nagte?


      Seine Lampe surrte leise.


      Endlich erreichten sie auch unser Haus und belagerten es. Bald war klar, dass dies der trübseligste Tag war, den meine Augen je gesehen hatten. Sie rutschten unter der Tür durch und fraßen schnell einen Mann in unserer Mitte auf, dann noch einen und schließlich einen dritten.


      Jetzt bricht die dunkelste Stunde an– so habe ich es jedenfalls oft von anderen gehört, die einen Krieg erleben mussten. Nun sah ich es mit eigenen Augen. Einige Bewohner unseres Hauses kämpften um ihr nacktes Leben, andere lagen in ihrem Blut, über uns brannte das Haus bereits. Wir hörten Mütter und Kinder allein und miteinander wehklagen: »Herr, was sollen wir nur tun?«


      Da nahm ich meine Kinder und dazu eines meiner Schwester, um das Haus zu verlassen und nach draußen zu gehen, doch sobald wir die Tür erreichten und zu sehen waren, schwärmten die Kreaturen den Hügel herauf zu uns.


      Meinen Schwager– seine Beine bluteten bereits, weil er schon vorher verwundet worden war, als er das Haus verteidigen wollte– fielen sie von hinten an. Er stürzte kreischend, einen Eimer Wasser in der Hand. Währenddessen tanzten die Kreidlinge höhnisch und stumm um ihn herum. Sie sind ganz gewiss Dämonen der Tiefe. Viele haben zwar Menschengestalt, aber es scheint, als wären sie aus Stöcken und Linien erschaffen.


      Voller Angst harrte ich aus, als wir umzingelt wurden. Die gnadenlosen Kreaturen metzelten meine ganze Familie nieder, als wir fassungslos dort standen und das Blut an unseren Beinen hinunterlief. Die Kinder wurden überwältigt, als ich nach einem Eimer rannte, um uns zu verteidigen. Er war jedoch schon leer, und dann spürte ich etwas Kaltes auf dem Bein, worauf ein stechender Schmerz folgte.
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      In diesem Moment sah ich es. Im Dunklen war etwas, gerade eben noch vom Widerschein unseres brennenden Hauses erfasst. Eine Gestalt, die das Licht zu verschlucken schien, ganz und gar aus Finsternis erschaffen, eine wabernde Schwärze, als hätte man Holzkohle abgeschabt und auf dem Boden verteilt, nur dass sie aufrecht im Schatten neben dem Haus stand.


      Sie sah dem Geschehen zu, diese unergründliche, schreckliche Schwärze. Ein Wesen aus der Tiefe selbst. Die Gestalt wand sich und bebte wie ein pechschwarzes, mit Holzkohle gemaltes Feuer.


      Sie beobachtete.


      Irgendetwas prallte mit einem Knall gegen Joels Fenster.


      Er fuhr auf und bemerkte einen Schatten, der sich von der kleinen Scheibe zurückzog. Das Fenster war ganz oben in die Wand eingelassen, in den kleinen Bereich des Zimmers, wo die Decke höher war als der Boden vor dem Haus.


      Vandalen!, dachte Joel. Ihm fiel der Fluch ein, den jemand auf das Gebäude der Geisteswissenschaften geschrieben hatte. Er sprang aus dem Bett, warf sich einen Mantel über die Schultern und stürzte zur Tür. Wenige Augenblicke später war er bereits die Treppe hinaufgelaufen und zur Tür hinausgeschossen.


      Er umrundete das Gebäude, um sich anzusehen, was die Vandalen geschrieben hatten, doch die Seite des Gebäudes war sauber. Hatte er sich geirrt?


      Dann bemerkte er es. Ein Symbol, mit Kreide auf die Backsteine geschrieben. Ein Kringel. Die rithmatischen Spiralen, die sie immer noch nicht identifiziert hatten.


      Eine eigenartige Stille breitete sich aus.


      Oh nein, dachte Joel benommen. Niemand hat die Rithmatisten um Hilfe rufen hören. Bis auf ein paar Diener auf der Seite des Flurs, wo der Täter das Symbol zu hastig gezeichnet hatte.


      Dazu ist die Linie da. Sie verschluckt Geräusche.


      Er stolperte zurück. Er musste die Polizisten finden und Alarm schlagen. Der Kritzler war ins Wohnheim eingedrungen und wollte…


      Das Wohnheim diente ganz normalen Menschen, dort lebten keine Rithmatisten. Wen wollte der Kritzler dort angreifen?


      Mehrere bebende weiße Figuren krochen über das Dach des Gebäudes und zogen an den Wänden hinab.


      Er hatte es auf Joel abgesehen.


      Joel stieß einen Schrei aus, der nicht weit trug, und rannte über die Wiese. Das darf doch nicht wahr sein!, dachte er entsetzt. Ich bin kein Rithmatist! Der Kritzler greift doch nur Rithmatisten an!


      Aus Leibeskräften rannte er und rief um Hilfe, doch was herauskam, war kaum lauter als ein Flüstern. Er blickte zurück. Eine kleine Welle weißer Figuren folgte ihm über den Rasen. Es waren etwa ein Dutzend Kreaturen– weniger als bei den Angriffen auf die anderen Opfer. Andererseits war Joel kein Rithmatist.


      Wieder schrie er voller Panik. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, ihm wurde am ganzen Körper kalt. Kein Geräusch drang aus seinem Mund.


      Denk nach, Joel, sagte er sich. Nur keine Panik. Wenn du in Panik gerätst, dann stirbst du.


      Diese Linie, die meine Schreie unterdrückt, kann keine große Reichweite haben. Sonst hätte an den anderen Tatorten schon jemand bemerkt, dass er keine Geräusche erzeugen kann, und das hätte uns auf die richtige Spur gebracht.


      Das bedeutet, dass es in der Nähe noch weitere Symbole geben muss. Sie sind in einer Reihe gezeichnet, weil…


      Weil der Kritzler geahnt hat, in welche Richtung ich laufen würde.


      Joel hielt abrupt inne und sah sich aufgeregt auf dem dunklen Rasen um. Nur sehr wenige Laternen spendeten Licht, doch es reichte aus, um es zu erkennen. Eine weiße Linie, die vor ihm auf die Betonmauer gezeichnet war. Eine Sperrlinie.


      Er drehte sich um und orientierte sich. Die Kreidlinge verfolgten ihn und drängten ihn zur Sperrlinie. Sie wollten ihn in die Enge treiben und festsetzen. Wahrscheinlich gab es auch an den Seiten Linien. Es war nicht so einfach, mit Kreide auf die Erde zu zeichnen, aber es war möglich. Wenn er hinter Sperrlinien gefangen war…


      Dann würde er sterben.


      Der Gedanke raubte ihm beinahe den Verstand. Die Welle der Kreidlinge näherte sich ihm, und nun konnte er auch erkennen, was Charles in seiner letzten Nachricht geschrieben hatte. Sie benahmen sich nicht wie gewöhnliche Kreidlinge. Vielmehr bebten sie heftig, als tanzten sie zu einem unhörbaren Rhythmus. Arme, Beine und Körper verschmolzen, als hätte ein wahnsinniger Maler eine Vision gehabt und nicht entscheiden können, welche Monstrosität er eigentlich erschaffen wollte.


      Lauf!, schrie etwas in Joels Kopf. Er holte tief Luft und rannte direkt auf die Kreidlinge zu. Als er ihnen nahe genug war, sprang er und flog über die Kreaturen hinweg, landete sicher und stürmte in die Richtung, aus der er gekommen war.


      Ich muss mir schnell etwas überlegen, dachte er. Ins Wohnheim kann ich nicht, weil sie unter den Türen durchkriechen. Ich muss die Polizisten finden, sie haben Säure.


      Wo waren Hardings Streifen? Joel rannte, so schnell er konnte, zum rithmatischen Teil des Campus.


      Inzwischen keuchte er schon. Lange konnte er den Kreidlingen nicht mehr davonlaufen. Vor sich erkannte er Lichter. Das Verwaltungsgebäude des Campus.


      »Hilfe!«


      Zum Glück konnte er wieder mit normaler Lautstärke rufen. Er war aus der Falle entwischt. Trotzdem kam ihm die eigene Stimme schwach vor, auch wenn der Ruf nicht mehr gedämpft wurde. Er war zu lange mit Höchstgeschwindigkeit gerannt.


      Die Tür des Büros flog auf, Exton schaute heraus. Wie gewohnt trug er Weste und Fliege. »Joel?«, rief er. »Was ist denn los?«


      Joel schüttelte nur den Kopf. Er schwitzte stark. Endlich wagte er es, sich umzudrehen. Direkt hinter ihm krabbelten die Kreidlinge über das Gras, sie waren nur noch Zentimeter entfernt.


      »Gütiger Himmel!«, rief Exton.


      Joel drehte sich um, stolperte in seiner Eile jedoch und fiel hin.


      Als er unsanft auf den Boden prallte, schrie er auf und war vorübergehend außer Atem. Benommen wand er sich und wartete auf die Schmerzen und die Kälte, die, wie er gelesen hatte, mit den Angriffen einhergingen.


      Nichts geschah.


      »Hilfe, Polizei, zu Hilfe!«, rief Exton.


      Joel hob den Kopf. Warum war er nicht tot? Nur eine einsame Laterne hinter dem Fenster des Verwaltungstrakts beleuchtete das Gras. Die Kreidlinge hielten ganz in der Nähe bebend inne; sie hatten ihn längst umzingelt. Kleine Hände, Augen, Gesichter, Beine und Klauen wuchsen immer wieder aus den wirbelnden, ungestümen Kreidefiguren heraus.


      Sie rückten nicht weiter vor.


      Joel drückte sich mit den Armen hoch. Dann sah er es. Der Golddollar, den Melody ihm geschenkt hatte, war aus der Tasche gefallen und glänzte im Gras.


      Das Uhrwerk im Inneren klickte leise, und die Kreidlinge wichen davor zurück. Einige wagten sich kurz vor, zögerten jedoch sofort wieder.


      Dann hörte Joel ein Platschen, und einer der Kreidlinge ging in einem Schwall Wasser unter.


      »Schnell, Joel«, drängte Exton. Eine Hand hatte er ausgestreckt, mit der anderen hielt er den geleerten Eimer. Joel rappelte sich auf, schnappte sich die Goldmünze und stürmte durch das Loch, das Exton in den Ring der Kreidlinge gewaschen hatte.


      Exton rannte ins Gebäude zurück.


      »Exton!«, rief Joel. Er folgte ihm ins Büro. »Wir müssen weglaufen, wir können sie hier nicht aufhalten!«


      Der Sekretär knallte die Tür zu, ohne auf Joel zu achten. Dann kniete er nieder und zückte ein Stück Kreide. Er zeichnete eine Linie vor den Eingang und verlängerte sie daneben die Wände hinauf. Schließlich trat er zurück.


      Draußen hielten die Kreidlinge inne. Joel konnte erkennen, dass sie sofort damit begannen, die Linie zu attackieren. Exton zeichnete weitere Linien, die Joel und ihn selbst einschlossen. Nun waren sie eingesperrt.


      »Exton«, sagte Joel. »Sie sind ein Rithmatist!«


      »Ein gescheiterter«, räumte Exton mit zitternden Händen ein. »Ich habe seit Jahren keine Kreide mehr geführt. Aber, nun ja, angesichts der Probleme hier in der Schule…«


      Inzwischen wanderten die Kreidlinge bereits über die Fensterscheiben und suchten nach einem Zugang. Die einsame Laterne flackerte, im Büro waberten die Schatten.


      »Was ist überhaupt los?«, fragte Exton. »Warum jagen sie dich?«


      »Das weiß ich nicht.« Joel überprüfte die Sperrlinien, die sie umgaben. Sie waren nicht besonders gut gezeichnet und würden dem Ansturm der Kreidlinge nicht lange standhalten.


      »Haben Sie noch mehr Säure?«, fragte Joel.


      Exton nickte in die Richtung eines zweiten Eimers, der innerhalb ihres schützenden Quadrats stand. Joel schnappte ihn sich.


      »Das ist der letzte«, gab Exton händeringend zu. »Harding hat uns die beiden Eimer zur Verfügung gestellt.«


      Joel beobachtete die Kreidlinge, die unter der Tür zum Vorschein kamen und Extons Linie angriffen. Er zückte die Münze.


      Das Goldstück hatte sie aufgehalten. Aber warum?


      »Exton«, sagte er. Es fiel ihm schwer, die Angst zu unterdrücken und seine bebende Stimme zu kontrollieren. »Wir müssen zum Tor laufen. Dort stehen Polizisten, die noch mehr Säure haben.«


      »Weglaufen?«, entgegnete Exton. »Ich… ich kann nicht weglaufen. Ich bin nicht gut genug in Form, um vor Kreidlingen wegzulaufen.«


      Er hatte recht. Der stämmige Mann konnte sicher nicht lange rennen. Joel ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken. Dann kniete er nieder und beobachtete die Kreidlinge hinter der Sperrlinie. Sie fraßen sich erschreckend schnell hindurch.


      Joel warf die Münze direkt vor der Linie auf den Boden. Die Kreidlinge wichen zurück.


      Gleich darauf tasteten sie sich zögernd wieder nach vorne und setzten den Angriff auf die Sperrlinie fort.


      Verdammt, dachte Joel. Also hält es sie nicht auf, oder jedenfalls nicht für immer. Er und Exton steckten in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Er wandte sich an den Sekretär, der sich mit einem Taschentuch die Stirn abwischte.


      »Zeichnen Sie noch ein Viereck um sich selbst«, sagte Joel.


      »Was?«


      »Zeichnen Sie so viele Linien, wie Sie können. Sie dürfen sich nur an den Ecken berühren. Warten Sie hier auf mich.« Joel wandte sich zur Tür. »Ich hole Hilfe.«


      »Joel, da draußen lauern diese Dinger.« Exton zuckte zusammen, als das Fenster knackte. Zwei Kreidlinge griffen dort an und kratzten eilig über das Glas. Es klang schrecklich. Wieder knackte es. »Sie werden bald eindringen!«


      Joel holte tief Luft. »Ich werde nicht hier sitzen, wie es Herman und Charles getan haben, und darauf warten, dass meine Verteidigung zusammenbricht. Ich kann es bis zum Tor schaffen. Es ist nicht weit.«


      »Joel, ich…«


      »Zeichnen Sie die Linien!«, rief Joel.


      Exton machte sich unsicher ans Werk, kniete nieder und verschanzte sich hinter mehreren Sperrlinien. Joel drehte die Münze in der Hand hin und her.


      Dann nahm er den Eimer und spritzte den größten Teil des Inhalts auf die Sperrlinie vor der Tür. Die Kreidlinge wurden draußen weggeschwemmt wie Dreck, der von einer weißen Wand gespült wurde. Joel stieß die Tür auf und rannte zum Tor der Akademie, ohne sich umzudrehen.


      Da er mit dem Eimer, in dem das restliche Wasser schwappte, nicht gut laufen konnte, ließ er ihn einfach fallen.


      Die Münze hielt er eisern fest.


      Was würde mit ihm geschehen, wenn das Tor gar nicht bewacht war? Wenn es dem Kritzler gelungen war, die Polizisten zu töten oder abzulenken?


      Dann würde Joel sterben. Die Kreidlinge würden ihm die Haut vom Leib reißen und die Augen herausfressen, wie sie es bei den Menschen in Mary Rowlandsons Bericht getan hatten.


      Nein, dachte er entschlossen. Sie hat überlebt und konnte ihre Geschichte aufschreiben.


      Ich werde ebenfalls überleben und meine aufschreiben!


      Er stieß einen Schrei aus und raste über das dunkle Gelände, bis er vor sich Lichter entdeckte.


      Dort bewegten sich Menschen.


      »Halt!«, rief ein Beamter.


      »Kreidlinge!«, schrie Joel. »Sie verfolgen mich!«


      Auf seinen Ruf hin stoben die Beamten auseinander und schnappten sich die Eimer. Joel war dankbar, dass Harding alles so gut vorbereitet hatte. Die Männer zögerten nicht und stellten keine Fragen, sondern bildeten sofort eine Reihe, um sich zu verteidigen. Joel stürmte an ihnen vorbei und sank hinter ihnen schnaufend, völlig erschöpft und mit rasendem Herzen auf die Knie.


      Nach einem Moment drehte er sich um und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab. Vier Kreidlinge waren ihm gefolgt– mehr als genug, um ihn zu töten. Inzwischen hatten sie jedoch im Zwielicht innegehalten. Vom Tor aus waren sie kaum zu erkennen.


      »Beim Meister«, flüsterte ein Polizist. »Worauf warten sie?«


      »Ruhig«, sagte einer der anderen, der einen Eimer hielt.


      »Sollen wir angreifen?«, fragte ein dritter.


      »Ruhig«, beharrte der erste.


      Die Kreidlinge krabbelten fort und verschwanden in der Dunkelheit.


      Joel keuchte vor Erschöpfung, ließ sich auf den Boden sinken und legte sich auf den Rücken. »Da ist noch ein Mann«, schnaufte er. »Er sitzt in der Verwaltung fest. Sie müssen ihm helfen.«


      Ein Polizist deutete nach vorn und winkte einem Trupp von vier Beamten, in die entsprechende Richtung zu laufen. Dann hob er die Waffe und gab einen Schuss in die Luft ab. Es knallte laut, als sich die Federn entspannten und die Kugel durch die Luft schleuderten.


      Unterdessen lag Joel schwitzend und zitternd am Boden. Die Beamten hielten nervös die Eimer fest, bis Harding aus östlicher Richtung auf seinem Federwerksross angeritten kam. Das Gewehr hatte er schon in der Hand.


      »Kreidlinge, Sir!«, rief ein Beamter. »Vor der Verwaltung!«


      Harding fluchte. »Schicken Sie drei Männer, um die Streifen rings um die Gebäude der Rithmatisten zu alarmieren!«, befahl er. Dann zog er das Pferd herum und galoppierte zur Verwaltung. Unterwegs schlang er sich das Gewehr über die Schulter und griff nach einem Weinschlauch, der anscheinend mit Säure gefüllt war.


      Joel lag nur da und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.


      Irgendjemand wollte mich umbringen.


      Zwei Stunden später saß Joel mit einer Tasse warmem Kakao in Professor Fitchs Büro. Seine Mutter hockte, in Tränen aufgelöst, neben ihm. Abwechselnd umarmte sie ihn und redete Inspektor Harding ins Gewissen, der ihrer Ansicht nach nicht genügend Streifen eingesetzt hatte, um auch die Nichtrithmatisten zu schützen.


      Seit er gehört hatte, was geschehen war, saß Professor Fitch mit glasigen Augen herum und war wie vor den Kopf gestoßen. Exton war anscheinend unversehrt. Die Polizisten sprachen gerade im hinteren Teil des Verwaltungstrakts mit ihm.


      Harding stand mit zwei Beamten ein Stück entfernt. Das kleine, eher an einen Flur erinnernde Büro war voller Menschen.


      Joel zitterte immer noch. Es war ein beschämendes Gefühl. Beinahe wäre er gestorben, und jedes Mal, wenn er daran dachte, wurden seine Knie weich.


      »Joel«, sagte Fitch. »Junge, geht es dir auch gut?«


      Joel nickte und trank einen Schluck Kakao.


      »Es tut mir leid, mein Junge«, sagte seine Mutter. »Ich bin eine schlechte Mutter. Ich sollte nicht die ganze Nacht fortbleiben.«


      »Tu doch nicht so, als sei es deine Schuld«, erwiderte Joel leise.


      »Nun ja, es…«


      »Nein, Mutter«, beharrte Joel. »Wärst du dort gewesen, dann wärst du vielleicht gestorben. Es ist gut, dass du nicht da warst.«


      Sie war nicht beruhigt, setzte sich aber wieder auf ihren Hocker.


      Harding entließ seine Beamten und wandte sich an Joel. »Soldat, wir haben die Figuren gefunden, die du erwähnt hast. Es waren fünf– eine an der Mauer vor deinem Zimmer, vier weitere auf dem Gelände auf dem Weg, den du eingeschlagen hast. Sie liefen bis zu einem Geviert aus Sperrlinien. Wärst du nicht so geistesgegenwärtig gewesen, dann wärst du ihm dort in die Falle gegangen.«


      Joel nickte. Seine Mutter begann wieder zu weinen.


      »Soldat, ich habe den ganzen Campus in Alarmzustand versetzt«, fuhr Harding fort. »Du hast dich wacker geschlagen. Sehr gut sogar. Du hast rasch nachgedacht, warst tapfer und hast körperlichen Einsatz gezeigt. Ich bin beeindruckt.«


      »Ich hätte mir beinahe in die Hosen gemacht«, flüsterte Joel.


      Harding schnaubte. »Ich habe Männer, die doppelt so alt waren wie du, im Kampf vor Angst erstarren sehen, kaum dass sie den ersten Kreidling erblickt hatten. Du hast Erstaunliches geleistet. Vielleicht hast du sogar den Fall gelöst.«


      Überrascht hob Joel den Kopf. »Was?«


      »Ich kann noch nicht darüber sprechen.« Harding hob warnend eine Hand. »Aber wenn sich mein Verdacht als begründet erweist, dann habe ich bis morgen früh eine Verhaftung vorgenommen. Du solltest jetzt allerdings schlafen gehen.« Er zögerte. »Wenn dies ein Schlachtfeld wäre, dann würde ich dich für die höchste Auszeichnung vorschlagen, mein Junge.«


      »Ich…«, stammelte Joel. »Ich weiß nicht, ob ich in die Werkstatt zurückkehren und dort schlafen kann…«


      »Der Junge und seine Mutter können hier übernachten.« Fitch stand auf. »Ich benutze eines der freien Zimmer.«


      »Ausgezeichnet«, stimmte Harding zu. »Mrs. Saxon, ich teile zehn Männer ein, die mit Säure bewaffnet die Tür bewachen. Wenn Sie es wünschen, postiere ich zwei weitere in Ihrem Zimmer.«


      »Ja, bitte«, antwortete sie.


      »Machen Sie sich bitte keine unnötigen Sorgen«, fuhr Harding fort. »Ich bin sicher, dass wir das Schlimmste überstanden haben. Außerdem hast du morgen meines Wissens eine wichtige Verabredung, Joel.«


      Die Weihezeremonie. Joel hatte sie inzwischen fast vergessen. Er nickte und verabschiedete sich von dem Inspektor. Gleich danach marschierte Harding hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


      »Tja«, sagte Fitch, »wie man sieht, ist das Bett schon gemacht. Joel, darunter liegen noch einige Decken, mit denen du auf dem Boden schlafen kannst. Ich hoffe, das genügt dir?«


      »Ja, natürlich«, antwortete Joel.


      »Mein Junge«, fuhr Fitch fort, »du hast dich wirklich wacker geschlagen.«


      »Ich bin weggelaufen«, widersprach Joel leise. »Das ist das Einzige, was ich tun konnte. Ich hätte Säure im Zimmer bereithalten müssen, und…«


      »Und was dann, Junge?«, fragte Fitch. »Den Eimer auskippen, während dich die Kreidlinge umschwärmen? Ein einzelner Mann kann die Front nicht gegen so viele Kreidlinge halten. Das lernt man in Nebrask sehr schnell. Man braucht eine ganze Brigade mit Eimern, Dutzende Männer, um eine Gruppe dieser Wesen zu bekämpfen.«


      Joel schlug die Augen nieder.


      Fitch kniete sich vor ihn. »Joel, wenn es dir hilft, ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlst. Ich… nun ja, du weißt, dass ich mich in Nebrask nicht gut geschlagen habe. Als ich das erste Mal einen Kreidling angreifen sah, konnte ich kaum noch eine gerade Linie zeichnen. Nicht einmal im Duell mit einem anderen Menschen kann ich klar denken. Harding hat schon recht, du hast deine Sache heute Nacht wirklich gut gemacht.«


      Ich will aber fähig sein, noch mehr zu tun, dachte Joel. Ich will kämpfen.


      »Exton ist ein Rithmatist«, sagte er laut.


      »Ja«, bestätigte Fitch. »Wegen gewisser… Komplikationen wurde er nach einigen Jahren der rithmatischen Schule verwiesen. So etwas kommt nur sehr selten vor.«


      »Ich erinnere mich, dass Sie mit Melody darüber gesprochen haben«, erklärte Joel. »Professor, zeichnen Sie doch bitte die neue Linie, die wir gefunden haben. Die mit den Kringeln.«


      »Jetzt gleich?«, fragte Fitch.


      »Ja.«


      »Mein lieber Junge, du musst dich ausruhen«, schaltete sich seine Mutter ein.


      »Nur diese eine Sache, Professor«, bat Joel. »Dann gehe ich sofort ins Bett.«


      »Ja, also gut.« Fitch zückte die Kreide, kniete nieder und malte die Figur auf den Boden.


      »Sie lässt alles verstummen«, erklärte Joel unterdessen. »Das müssen Sie wissen. Die Figur schluckt Geräusche.«


      »Woher weißt du…« Er verstummte und vollendete die Zeichnung.


      Schließlich blinzelte Fitch und sah Joel an. »Also, das ist ja was.« Seine Stimme klang viel leiser, als wäre er weit weg.


      Joel holte tief Luft und versuchte es mit Schreien: »Ich weiß!« Der Schrei wurde sogar noch stärker gedämpft und kam nur als ein Flüstern heraus. Als er jedoch flüsterte, klang es normal.


      Fitch löste die Linie auf. »Erstaunlich.«


      Joel nickte. »Die Linien, die wir an den Tatorten gefunden haben, waren nicht mehr aktiv. Anscheinend geht ihnen nach einer Weile die Kraft aus oder so.«


      »Joel«, sagte Fitch. »Ist dir klar, was du gerade getan hast? Du hast das Problem gelöst, mit dem dein Vater sein ganzes Leben lang gerungen hat.«


      »Das war leicht.« Auf einmal war Joel unendlich müde. »Jemand anders hat mir die Antwort gegeben. Er wollte mich schließlich damit umbringen.«
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      KAPITEL 22
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      Harding verhaftete Exton am nächsten Morgen.


      Joel erfuhr es von Fitch, als sie über den Rasen zur Kathedrale gingen, wo Joels Weihe stattfinden sollte. Joels Mutter hielt seinen Arm fest, als fürchtete sie, irgendein Untier könne plötzlich erscheinen und ihn ihr entreißen.


      »Er hat Exton verhaftet?«, entfuhr es Joel. »Aber das ist doch völlig unsinnig.«


      »Ja, ähm«, erwiderte Fitch. »Ein Mord ist selten sinnvoll. Ich verstehe schon, warum du so schockiert bist. Exton war auch mein Freund. Trotzdem, er konnte die Rithmatisten nicht ausstehen, seit man ihn hinausgeworfen hat.«


      »Aber er ist doch zurückgekommen, um hier zu arbeiten!«


      »Wer von einem starken Hass getrieben wird, empfindet oft zugleich eine Faszination für das, was er verabscheut«, erklärte Fitch. »Du hast die Zeichnungen in Charles’ Elternhaus gesehen– den Mann mit Melone und Gehstock. Die Zeichnung sieht Exton sehr ähnlich.«


      »Sie sieht vielen Menschen ähnlich«, wandte Joel ein. »Die Hälfte der Männer in der Stadt besitzt Melonen und Gehstöcke. Es war doch nur eine kleine Kreidezeichnung, so etwas ist kein Beweis.«


      »Exton wusste, wo die Rithmatikschüler lebten«, ergänzte Fitch. »Er hatte Zugang zu den Akten.«


      Joel verstummte. Das war ein ziemlich gutes Argument. Doch ausgerechnet Exton? Der mürrische, aber gutmütige Exton?


      »Mach dir deshalb keine Sorgen, mein Sohn«, warf seine Mutter ein. »Wenn er unschuldig ist, wird das Gericht dies auch feststellen. Du musst jetzt bereit sein. Du bekommst deine Weihe und solltest dich auf den Meister konzentrieren.«


      »Nein«, wehrte sich Joel. »Ich will mit Harding reden. Meine Weihe…« Sie konnte nicht warten. Nicht noch einmal. Aber diese Sache war so ungeheuer wichtig. »Wo ist er?«


      Harding beaufsichtigte gerade einen Trupp Polizisten, die die Verwaltung durchsuchten. Rektor York stand ein Stück entfernt. Anscheinend war er sehr unzufrieden. Florence stand weinend neben ihm. Sie winkte. »Joel!«, rief sie. »Sag ihnen, dass es verrückt ist! Exton würde doch niemals jemandem wehtun! Er war so ein lieber Mensch!«


      Der Polizist an ihrer Seite beruhigte sie. Anscheinend befragte er gerade sie und den Rektor. Inspektor Harding stand in der Tür des Büros und blätterte einige Notizen durch. Als Joel sich näherte, hob er den Kopf. »Ah«, sagte er, »der junge Held. Solltest du nicht ganz woanders sein, Junge? Mir fällt gerade ein, dass du wohl einen Begleitschutz brauchst. Ich schicke ein paar Soldaten mit dir in die Kirche.«


      »Ist das alles überhaupt nötig?«, wollte Fitch wissen. »Ich meine, wenn Sie schon jemanden verhaftet haben…«


      »Ich fürchte, es ist nötig«, erwiderte Harding. »Jeder gute Ermittler weiß, dass man die Suche nicht einstellt, nur weil man einen Verdächtigen festgenommen hat. Wir sind erst fertig, wenn wir wissen, mit wem Exton zusammengearbeitet und wo er die Leichen versteckt… äh, wo er die Kinder gefangen hält.«


      Joels Mutter erbleichte, als sie die letzte Bemerkung hörte.


      »Inspektor, könnte ich Sie kurz unter vier Augen sprechen?«, fragte Joel.


      Harding nickte und entfernte sich zusammen mit Joel ein Stück von den anderen.


      »Sind Sie sicher, dass Sie den Richtigen erwischt haben, Inspektor?«, fragte Joel.


      »Ich verhafte niemanden, wenn ich nicht ganz sicher bin, mein Junge.«


      »Exton hat mich letzte Nacht gerettet.«


      »Nein, Junge«, widersprach Harding. »Er hat sich selbst gerettet. Weißt du, warum er vor dreißig Jahren aus der rithmatischen Ausbildung entlassen wurde?«


      Joel schüttelte den Kopf.


      »Er konnte seine Kreidlinge nicht kontrollieren«, erklärte Harding. »Es wäre zu gefährlich gewesen, ihn nach Nebrask zu schicken. Du hast gesehen, wie instabil die Kreidlinge waren. Sie hatten keine feste Form und Gestalt, weil sie so schlecht gezeichnet waren. Exton hat sie gegen dich ausgesandt, aber er konnte sie im Grunde nicht kontrollieren. Als du sie wieder zu ihm geführt hast, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie auszusperren.«


      »Das glaube ich nicht«, widersprach Joel. »Inspektor, Sie machen einen Fehler. Ich weiß, dass er die Rithmatisten nicht mag, aber das ist doch kein Grund, den Mann zu verhaften. Die halbe Einwohnerschaft der Inseln hasst sie heutzutage.«


      »Ist Exton dir gestern Nacht sofort zu Hilfe gekommen?«, fragte Harding.


      »Nein.« Joel erinnerte sich an den Sturz und Extons Schrei. »Er hatte zuerst Angst und hat mir schließlich doch geholfen. Inspektor, ich kenne Exton. So etwas würde er nie tun.«


      »Die Gedankengänge eines Mörders sind schwer zu begreifen, Joel«, entgegnete Harding. »Oft sind wir schockiert oder überrascht, dass sich die Menschen, die wir kennen, als Ungeheuer entpuppen. Was ich dir jetzt sage, ist vertraulich. Wir haben Gegenstände, die den drei vermissten Schülern gehörten, in Extons Schreibtisch gefunden.«


      »Wirklich?«, fragte Joel.


      »Ja«, bestätigte Harding. »Und obendrein haben wir in seinem Zimmer viele, viele Tagebuchseiten entdeckt, auf denen er seinem Zorn auf die Rithmatisten Luft gemacht hat. Er war voller Hass und hat… nun ja, er hat höchst unschöne Dinge geschrieben. So etwas habe ich schon öfter bei Besessenen gesehen. Es sind immer diejenigen, bei denen man es am wenigsten erwartet. Fitch hat mir vor ein paar Tagen einen Hinweis auf den Sekretär gegeben. Irgendetwas habe ihn daran erinnert, dass Exton früher einmal Armedius besucht hatte.«


      »Die Jahrbücher«, bestätigte Joel. »Dadurch hat Fitch sich daran erinnert.«


      »Ah, ja«, antwortete Harding. »Tja, ich wünschte, ich hätte viel eher auf den Professor gehört. Wir haben die Ermittlungen gegen Exton unverzüglich aufgenommen, und trotzdem war ich nicht schnell genug. Leider konnte ich die Puzzleteile erst zusammenfügen, als du letzte Nacht angegriffen wurdest.«


      »Wegen der Kringel?«, fragte Joel.


      »Nicht deshalb, sondern wegen der Ereignisse gestern Nachmittag im Büro«, erklärte Harding. »Du hast dort mit Fitch gesprochen, und er hat betont, wie viel du dazu beigetragen hast, den Kritzler zu finden. Als ich dann von dem Angriff auf dich erfuhr, kamen meine Gedanken in die richtigen Bahnen. Wer hätte denn schon ein Motiv, dich zu töten? Nur jemand, der wusste, wie wichtig du für Fitchs Arbeit warst. Exton hat es gehört, Junge. Anscheinend fürchtete er, du könntest ihn mit der neuen rithmatischen Linie in Verbindung bringen. Wahrscheinlich hat er die Linie gesehen, als dein Vater daran gearbeitet hat– dein Vater hat sich immerhin an den Rektor gewandt, um ein Darlehen zu bekommen und die Linie weiter zu erforschen. Aber erst als meine Männer seine Bleibe und den Schreibtisch durchsucht haben, stießen wir auf wirklich überzeugende Beweise.«


      Joel schüttelte den Kopf. Exton. War dem Mann so etwas wirklich zuzutrauen? Der Gedanke, dass jemand aus seiner unmittelbaren Umgebung der Täter war, jemand, den er kannte und verstand, war fast so beunruhigend wie der Angriff selbst.


      Gegenstände, die den drei vermissten Schülern gehörten, in Extons Schreibtisch, dachte Joel. »Die Gegenstände… vielleicht hatte er sie… ich weiß nicht, vielleicht gab es einen Grund, der mit dem Fall zusammenhängt? Hat er sie vielleicht aus den Quartieren der Schüler geholt, um sie den Angehörigen zu schicken?«


      »York sagt, er habe nichts dergleichen angeordnet«, erklärte Harding. »Abgesehen vom Aufenthaltsort der Kinder bleibt keine Frage mehr offen. Ich will dir nichts vormachen, Junge. Höchstwahrscheinlich sind sie tot, und er hat sie irgendwo begraben. Wir müssen Exton verhören, um die Antworten zu finden. Das ist eine schändliche Geschichte, und ich schäme mich, weil sie in meiner Dienstzeit geschehen ist. Ich weiß auch nicht, welche Auswirkungen das haben wird. Der Sohn eines Rittersenators ist tot, und ein Mann, den Rektor York eingestellt hat, trägt die Verantwortung…«


      Joel nickte wie betäubt. Er konnte es immer noch nicht ganz glauben. Irgendetwas stimmte nicht. Er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken.


      »Wann wird Exton vor Gericht gestellt?«, fragte er.


      »Fälle wie diese erfordern eine monatelange Vorbereitung«, erklärte Harding. »Es wird wohl noch eine Weile dauern, aber wir brauchen dich als Zeugen.«


      »Wollen Sie den Campus auch weiterhin abriegeln?«


      Harding nickte. »Mindestens noch eine Woche, und wir werden alle rithmatischen Schüler genau im Auge behalten. Wie gesagt, eine Verhaftung ist kein Grund, nachlässig zu werden.«


      Dann habe ich noch etwas Zeit, dachte Joel. »Ich möchte, dass Melody an meiner Weihe teilnimmt. Könnten Sie Ihr erlauben, heute den Campus zu verlassen?«


      »Ist das die rothaarige Unruhestifterin?«, fragte Harding.


      Joel nickte und schnitt eine kleine Grimasse.


      »Nun ja, für dich will ich das gern tun.« Harding wandte sich an zwei Beamte, die sofort losliefen, um Melody zu holen.


      Es war schrecklich, dass Exton im Gefängnis saß. Ein Rithmatist zu werden ist wichtig, dachte Joel. Ich muss es tun, und wenn ich einer von ihnen bin, hat mein Wort mehr Gewicht.


      Nach einer Weile kehrten die Beamten mit Melody zurück. Ihr rotes Haar war schon aus der Ferne deutlich zu erkennen. Als sie nahe genug war, rannte sie zu ihm.


      Joel nickte Harding zu und ging ihr entgegen.


      »Du.« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Jetzt steckst du aber wirklich in großen Schwierigkeiten.«


      »Was?«, fragte Joel.


      »Du hast ein Abenteuer erlebt und wärst beinahe gestorben, du hast gegen Kreidlinge gekämpft und mir nicht einmal Bescheid gesagt.«


      Er verdrehte die Augen.


      »Ehrlich«, fuhr sie fort. »Das war furchtbar gedankenlos von dir. Was nützt es denn, Freunde zu haben, wenn sie einen nicht ab und zu mal in Lebensgefahr bringen?«


      »Man könnte das als tragisch bezeichnen.« Joel lächelte leicht und gesellte sich zu seiner Mutter und Professor Fitch.


      »Nein«, widersprach Melody. »Ich glaube, ich brauche dafür ein neues Wort. Tragisch, das hat nicht mehr das gleiche Gewicht wie früher. Was hältst du von grauenhaft?«


      »Das könnte passen«, gab Joel zu. »Wollen wir jetzt gehen?«


      Die anderen nickten und liefen gleich darauf in Begleitung mehrerer Polizisten zum Tor des Campus.


      »Andererseits bin ich froh, dass dir nichts passiert ist«, fuhr Melody fort. »Inzwischen spricht schon das ganze rithmatische Wohnheim darüber. Die meisten sind puterrot angelaufen, weil sie glauben, das Rätsel sei gelöst und ausgerechnet ein Nichtrithmatist habe sie gerettet. Aber zur Hälfte sind sie vermutlich nur rot vor Wut, weil sie immer noch nicht das Gelände verlassen dürfen.«


      »Ja«, stimmte Joel zu. »Harding ist vorsichtig. Ich glaube, er weiß, was er tut.«


      »Vertraust du tatsächlich seinem Urteil? Ich meine, was Exton angeht.«


      Gegenstände, die den Schülern gehört haben, dachte Joel. Seiten voller Hasstiraden und Racheschwüre gegen sie…


      Auf dem Weg, über den sie jetzt liefen, war Joel in der vergangenen Nacht geflohen. Er hatte im Dunklen große Angst gehabt und die Polizisten gesucht. »Ich weiß es nicht«, gestand er.


      Joel erinnerte sich noch gut, was Vater Stewart beim letzten Mal gesagt hatte, als er die Weihe bekommen sollte. Damals hatte er sich weniger nervös gefühlt als jetzt. Vielleicht war er zu jung gewesen, um zu begreifen, welche Tragweite dieses Ereignis hatte.


      Joel musste so lange in einem weißen Gewand vor Vater Stewart knien, dass ihm die Gelenke wehtaten. Der Priester besprenkelte ihn mit Weihwasser und salbte ihn mit Öl. Wenn Joel die Weihekammer betreten wollte, mussten sie die ganze Zeremonie noch einmal absolvieren.


      Warum musste auch alles auf einmal geschehen? Er war vom Schlafmangel immer noch müde, und Exton ging ihm nicht aus dem Sinn. Der Mann hatte wirklich Angst gehabt. Aber der Grund dafür konnte natürlich auch der sein, dass seine eigenen Kreidlinge zurückgekehrt waren, um ihn anzugreifen.


      Joel fühlte sich, als schwemmte ihn eine riesige Woge fort. Es gab neue rithmatische Linien. Er hatte das Werk seines Vaters vollendet, würde aber nicht dafür bezahlt werden. Die Verträge waren nach fünf Jahren automatisch ausgelaufen, weil Trent keine wirksame Linie entdeckt hatte. Dennoch würde die Entdeckung einer neuen rithmatischen Figur, die sich so sehr von allen anderen unterschied, die Welt erschüttern.


      Vater Stewart stimmte einen altenglischen Gesang an, den Joel schließlich als Text aus der Schrift erkannte. Droben drehten die Apostel die von Federwerken getriebenen Köpfe. Rechts und ein Stück den Mittelgang hinunter war der heilige Euklid auf einem Wandbild zu sehen, das dem Dreieck gewidmet war.


      Joel sollte nun der älteste Nichtkonvertit werden, der jemals die Weihe empfangen hatte. In dieser Welt war nichts mehr sicher. Die Entführungen der Schüler aus Armedius– wahrscheinlich musste man sogar von Morden sprechen– hatten die Inseln in Unruhe versetzt, und es gab sogar Gerüchte, ein Bürgerkrieg könne ausbrechen. Auf einmal war die ferne Weltpolitik etwas sehr Reales geworden. Schrecklich und real.


      Das Leben war nicht mehr so einfach wie früher. Nein, es war noch nie besonders einfach gewesen. Er hatte es nur nicht wahrgenommen.


      Welche Rolle spielt eigentlich Nalizar bei alldem?, überlegte Joel. Ich traue dem Mann immer noch nicht. Exton hatte mehrmals erklärt, dass er Nalizar nicht leiden konnte, und darüber lohnte es sich nachzudenken. Ob Nalizar Exton die Sache nur angehängt hatte?


      Oder Joel beharrte halsstarrig darauf, Nalizar um jeden Preis anzuschwärzen.


      Vater Stewart hörte zu sprechen auf. Joel blinzelte. Er hatte schon eine Weile nicht mehr zugehört. Der Geistliche nickte ihm zu, dass der schüttere weiße Bart wackelte, und deutete auf die Weihekammer hinter dem Altar.


      Joel stand auf. Fitch, seine Mutter und Melody saßen allein auf der Kirchenbank. Die normale Weihezeremonie für die Achtjährigen sollte erst in einer Stunde beginnen. Durch die Buntglasfenster fiel das Licht in die weite, riesige Kathedrale und beleuchtete die kunstvollen Wandbilder.


      Leise ging Joel um den Altar herum zu der kastenförmigen Kammer. Die Tür war mit einem Sechspunktkreis verziert. Joel betrachtete ihn, holte die Münze aus der Tasche und hielt sie hoch.


      Das große Stirnrad im Inneren hatte sechs Zähne, deren Positionen jeweils einem der sechs Punkte entsprachen. Der kleinere Antrieb auf der rechten Seite hatte vier Zacken, der auf der linken Seite hatte neun, die ungleichmäßig verteilt waren. Perfekt auf das unregelmäßige Neunpunktrad abgestimmt, klickten die drei Zahnräder.


      Na schön, dachte Joel und steckte die Münze wieder weg. Dann öffnete er die Tür.


      Nun stand er in einem mit weißem Marmor verkleideten Raum. Ein Polster diente zum Niederknien, und der kleine, aus einem Marmorblock gefertigte Altar war ebenfalls mit einem Polster versehen. Dort konnte man die Ellenbogen aufstützen. Sonst schien der Raum leer zu sein. Oben arbeitete eine helle Federwerkslaterne, die in einem Kristallgehäuse steckte und funkelndes Licht auf die Wände warf.


      Joel stand da und wartete mit pochendem Herzen. Nichts geschah. Zögernd kniete er nieder, wusste aber nicht, was er sagen sollte.


      Das war ein weiteres Teilchen des großen Puzzlespiels. Gab es wirklich einen Meister im Himmel? Menschen wie Mary Rowlandson, von der er am vergangenen Abend gelesen hatte, glaubten fest an Gott.


      Die wilden Kreidlinge hatten sie nicht getötet. Sie hatten sie gefangen und an der Flucht gehindert. Niemand wusste, warum sie das getan hatten.


      Irgendwann war sie dennoch entkommen, nicht zuletzt dank der Bemühungen ihres Ehemannes und einiger anderer Kolonisten. Hatte sie eine Fügung des Meisters überleben lassen, oder hatte sie einfach nur Glück gehabt? Woran glaubte Joel selbst?


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte Joel. »Falls du da bist, wirst du bestimmt böse, wenn ich behaupte, an dich zu glauben, obwohl es nicht stimmt. Die Wahrheit ist, dass ich auch nicht sicher bin, ob ich nicht an dich glaube. Vielleicht bist du ja da. Irgendwie hoffe ich das sogar. Aber wie dem auch sei, ich will unbedingt ein Rithmatist werden, auch wenn das viele Probleme mit sich bringt. Ich… ich brauche die Macht, um die Gegner zu bekämpfen. Ich will nicht wieder weglaufen. Ich werde ein guter Rithmatist sein. Ich kenne die Verteidigungen besser als die meisten anderen auf dem Campus. Ich will in Nebrask die Inseln verteidigen. Ich will dienen. Lass mich bitte ein Rithmatist werden.«


      Nichts geschah. Joel stand wieder auf. Die meisten Menschen kamen sehr schnell wieder heraus, also hatte es wohl keinen Zweck, noch länger zu warten. Entweder konnte er anschließend draußen die Linien zeichnen, oder er konnte es nicht.


      Er wandte sich zum Gehen.


      Hinter ihm stand etwas in dem Raum.
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      Er fuhr auf, stolperte zurück und wäre fast über den kleinen Altar gestürzt. Das Ding hinter ihm war strahlend weiß, so groß wie Joel und annähernd wie ein Mann geformt– allerdings war es ein sehr dünner Mann mit spindeldürren Armen und einer gekrümmten Linie dort, wo der Kopf sein sollte. In einer Hand hatte er eine Art Bogen.


      Das Wesen sah aus, als sei es gezeichnet, doch es klebte nicht am Boden oder an der Wand wie die Kreidlinge. Die Zeichnung war primitiv, ähnlich den uralten Malereien an der Wand einer Klippe.


      Plötzlich erinnerte Joel sich an eine Geschichte, die er einmal gelesen hatte. Sie handelte von einem Forscher, der einen Canyon mit tanzenden Figuren entdeckt hatte.


      Die Gestalt rührte sich nicht. Zögernd beugte Joel sich zur Seite. Wenn er sie aus dem neuen Blickwinkel betrachtete, war sie kaum noch zu erkennen.


      Dann sah er sie wieder von vorn an. Was würde sie tun? Vorsichtig machte er einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus, hielt inne und berührte das Ding.


      Es bebte heftig, stürzte nieder und legte sich flach auf den Boden wie eine Kreidezeichnung. Erschrocken stolperte Joel zurück, als das Wesen unter den Altar schoss.


      Als er unter dem Altar einen Spalt bemerkte, sank Joel auf die Knie. Darunter war es dunkel.


      »Nein«, flüsterte Joel, während er tastete. »Komm bitte zurück.«
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      Fast eine Stunde kniete er dort, bis jemand an die andere Tür klopfte.


      Er öffnete und sah Vater Stewart draußen stehen. »Komm, Junge«, sagte der Priester. »Die anderen, die auf die Weihe warten, werden bald eintreffen. Was geschehen ist, ist nun geschehen, und wir werden gleich das Ergebnis kennen.«


      Er reichte Joel ein Stück Kreide.


      Schockiert und verwirrt verließ Joel die Kammer, nahm wie betäubt die Kreide entgegen und ging zu einem Steinblock, der eigens zum Zeichnen in den Boden eingelassen war. Dort kniete er nieder. Melody, Fitch und seine Mutter kamen näher.


      Joel zeichnete eine Sperrlinie auf den Block. Melody streckte unsicher die Hand aus, aber Joel wusste schon, was geschehen würde.


      Ihre Hand glitt mühelos über die Grenze hinweg. Melody machte ein trauriges Gesicht.


      Auch Vater Stewart zeigte sich betroffen. »Nun, mein Sohn, wie es scheint, hat der Meister andere Pläne mit dir. In seinem Namen erkläre ich dich zu einem Vollmitglied der Kirche des Monarchen.« Er zögerte. »Sieh es nicht als Fehlschlag an. Geh jetzt, und der Meister wird dich auf den Weg führen, den er dir vorbestimmt hat.« Genau das hatte Stewart vor acht Jahren schon einmal gesagt.


      »Nein«, wandte Melody ein. »Das kann doch nicht sein! Es sollte doch… es sollte doch dieses Mal anders laufen.«


      »Schon gut.« Joel stand auf. Er war unendlich müde. Das Gefühl, obendrein auch noch eine schreckliche Niederlage erlitten zu haben, raubte ihm beinahe den Atem.


      Vor allem wollte er jetzt allein sein. Er drehte sich um und verließ langsam die Kathedrale, um zum Campus zurückzukehren.
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      KAPITEL 23
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      Joel verschlief den größten Teil des Tages und versuchte am Abend gar nicht erst, zu Bett zu gehen. Er saß am Tisch seines Vaters. Hinter ihm an der Wand surrte eine Federwerkslaterne.


      Längst hatte er alle Bücher vom Tisch abgeräumt, um für die alten Notizen und Anmerkungen Platz zu schaffen. Sie lagen jetzt neben ein paar Stücken der besten Kreide, die sein Vater hergestellt hatte, bereit. Die Notizen und Diagramme hatten ihre Bedeutung verloren, denn das Rätsel war gelöst. Das Problem existierte nicht mehr.


      Joel war kein Rithmatist. Er hatte seinen Vater enttäuscht.


      Hör auf damit, schalt er sich. Hör auf, dich selbst zu bemitleiden.


      Am liebsten hätte er den Tisch umgestoßen und laut gebrüllt. Er wollte die Kreidestücke zerbrechen und zu Staub zermalmen. Warum hatte er es nur gewagt, überhaupt zu hoffen? Er hatte doch schon vorher gewusst, dass nur sehr wenige Menschen auserwählt wurden.


      Das Leben bestand zum größten Teil aus Enttäuschungen. Oft fragte er sich, wie die Menschheit dieses Elend so lange überlebt hatte und ob es wirklich Momente gab, die alles andere aufwogen.


      So ging es nun zu Ende. Joel stand wieder ganz am Anfang, nichts hatte sich verändert. Er hatte zu schlechte Noten, um nach dem Schulabschluss in Armedius anderswo einen weiteren Ausbildungsgang zu beanspruchen. Außerdem war jetzt auch die allerletzte Hoffnung begraben, dass er eines Tages doch noch ein Rithmatist werden konnte.


      Die drei entführten Schüler waren tot. Fort und von Exton irgendwo verscharrt. Der Mörder trat nicht mehr in Erscheinung, aber was bedeutete dies für die Eltern, die ihre Kinder verloren hatten? Deren Schmerzen würden andauern.


      Er beugte sich vor. »Warum?«, fragte er die Dokumente und Notizen. »Warum endet alles, was ich mache, auf diese Weise?«


      Das Werk seines Vaters trat neben Extons Schandtaten in den Hintergrund. Der Sekretär würde als Mörder in Erinnerung bleiben, aber auch als der Mann, der endlich das Geheimnis einer neuen rithmatischen Linie gelüftet hatte.


      Wie?, fragte Joel sich. Wie hat er das Rätsel gelöst? Wie konnte ein Mann wie Exton, der in der Schule durchgefallen war, eine Entdeckung machen, die keinem rithmatischen Gelehrten gelungen war?


      Joel stand auf und schritt in der Werkstatt hin und her. Die Aufzeichnungen seines Vaters schienen ihn anzuklagen, wie sie da im Licht der Laterne schimmerten.


      Schließlich trat Joel wieder an den Tisch und wühlte, bis er die älteste Notiz gefunden hatte. Es war ein vergilbtes Stück Papier, das an den Rändern bereits braun wurde.


      Ich bin wieder an die Front in Nebrask gereist, habe dort aber nicht viel entdeckt. Die Männer reden ständig von seltsamen Ereignissen, doch immer, wenn ich dort bin, scheint nichts zu geschehen.


      Nach wie vor bin ich überzeugt, dass es noch andere Linien gibt. Ehe ich irgendetwas anderes tun kann, muss ich allerdings herausfinden, wozu sie fähig sind.


      Unten war ein Symbol zu sehen. Es war die Schweigelinie mit den vier Schleifen. »Wo?«, fragte Joel. »Wo hast du das entdeckt, Vater? Wie hast du es entdeckt? War es in Nebrask?«


      In diesem Fall hätten auch andere davon erfahren. Ganz gewiss hätten die Rithmatisten an der Front die Bedeutung dieser Linien intuitiv erfasst, wenn sie denn dort aufgetreten wären. Wer konnte so etwas zeichnen? Wilde Kreidlinge zeichneten keine Linien. Oder etwa doch?


      Joel legte das Blatt zur Seite und blätterte im Tagebuch seines Vaters, um herauszufinden, wann diese Anmerkungen entstanden waren.


      Das letzte Datum war der Tag vor seinem Tod, und die Reise hatte Trent nach Nebrask geführt.


      Joel saß da und dachte nach, blätterte zu den Daten der ersten Reisen zurück. Ein Besuch der Insel Zona Arida.


      Zona Arida in der Nähe von Bonneville und Texas. Sie alle lagen im Südwesten. Joels Vater war laut Tagebuch mehrmals dorthin gereist.


      Mit gerunzelter Stirn betrachtete Joel die Bücher auf dem Boden. Eines war dasjenige, das Nalizar ausgeliehen hatte. Es drehte sich um neue rithmatische Linien. Joel hob es auf und öffnete es von hinten, um anhand der Stempel auf der Leihkarte zu ermitteln, wie oft es ausgeliehen worden war. Im Laufe der Jahre hatten sich nur sehr wenige Personen dafür interessiert.


      Als einer der Ersten stand Joels Vater auf der Liste. Zona Arida hatte er nur wenige Wochen nach dem Lesen des Buchs besucht.


      Joel blätterte es durch und überflog das Inhaltsverzeichnis. Ein Kapitel hieß »Historische Theorien über neue Linien«. Er schlug das Kapitel auf und las den Text im Schein der einsamen Laterne. Es dauerte mehrere Stunden, bis er gefunden hatte, was er suchte.


      Einige Forscher der Frühzeit berichteten über seltsame Figuren an den Klippen der Inseln im Südwesten. Wir wissen nicht, wer sie erschaffen hat, da Amerika größtenteils menschenleer war, als die ersten Europäer eintrafen.


      Manche Forscher behaupten, die Linien, aus denen die Symbole bestanden, besäßen rithmatische Eigenschaften. Die meisten Gelehrten lehnen diese Annahme jedoch ab. Aus einer Formlinie kann man viele seltsame Figuren bilden und ihnen das Leben eines Kreidlings einhauchen. Das heißt aber noch nicht, dass es sich um neue Linien handelt.


      Joel blätterte zur nächsten Seite um, und dort starrte ihm die Figur entgegen, die er nicht lange vorher in der Weihekammer gesehen hatte.


      Was ist denn jetzt los?, dachte er und las die Bildunterschrift: Eine der vielen Zeichnungen, die Kapitän Estevez während seiner Erkundungen auf Zona Arida anfertigte.
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      Joel blinzelte verblüfft und blickte wieder zum Tisch.


      Irgendetwas klopfte ans Fenster.


      Er stieß einen erstickten Schrei aus und griff nach dem Eimer mit Säure, den Inspektor Harding ihm überlassen hatte. Dann sah er, was sich draußen vor der Scheibe befand. Rote Haare, große Augen. Melody grinste ihn an und winkte. Joel sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr morgens.


      Stöhnend ging er hinaus und stieg die Treppe hinauf, um die Eingangstür des Wohnheims zu öffnen, die um diese Zeit abgeschlossen war. Draußen stand Melody mit abgewetztem Rock. In den Haaren hatten sich kleine Zweige verfangen.


      »Melody, was machst du denn hier?«


      »Ich stehe draußen in der Kälte«, antwortete sie. »Willst du die Dame nicht hereinbitten?«


      »Ich glaube, das gehört sich nicht…«


      Sie drängelte sich einfach an ihm vorbei und marschierte in die Werkstatt. Seufzend schloss Joel die Tür und folgte ihr. Drinnen drehte sie sich zu ihm um und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist grauenhaft.«


      »Was denn?«, fragte er.


      »Das Wort wirkt wohl doch nicht so gut wie ›tragisch‹, oder?« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich brauche ein anderes Wort.«


      »Weißt du, wie spät es ist?«


      »Ich bin gereizt.« Sie ging gar nicht erst auf seine Frage ein. »Sie haben uns den ganzen Tag eingesperrt. Du leidest an Schlaflosigkeit. Ich dachte, ich komme mal rüber und nerve dich ein bisschen.«


      »Bist du an den Wächtern vorbeigeschlichen?«


      »Ich bin im ersten Stock aus dem Fenster gestiegen. Dort steht ein Baum direkt am Haus. Ihn hinunterzuklettern, ist aber schwieriger, als man meinen könnte.«


      »Ein Glück, dass dich die Polizisten nicht erwischt haben.«


      »Oh«, antwortete sie. »Die sind ja gar nicht da.«


      »Was?«


      »Am Haupteingang stehen zwei Wachen«, erklärte sie. »Aber es sind nur diese beiden. Die anderen, die unten auf Streife waren, sind nicht mehr da. Wahrscheinlich haben sie einen Schichtwechsel oder so etwas. Aber das ist auch nicht so wichtig. Joel, das Wichtigste ist die Tragödie, von der ich dir gleich erzählen werde.«


      »Meinst du die Tatsache, dass du eingesperrt warst?«


      »Das und die Tatsache, dass auch Exton eingesperrt ist. Er war es nicht, Joel. Ich weiß es ganz genau. Einmal hat er mir sein halbes Sandwich überlassen.«


      »Soll das ein Grund dafür sein, dass er kein Mörder ist?«


      »Das ist noch nicht alles«, fuhr Melody fort. »Er ist ein guter Mann. Er grollt zwar oft, aber ich mag ihn. Er hat ein gutes Herz. Und er ist klug.«


      »Der Täter war auch klug.«


      »Genau. Warum sollte Exton den Sohn eines Rittersenators angreifen? Das ist aus seiner Sicht eine Dummheit, wenn er unauffällig vorgehen will. Das ist der Teil der Geschichte, der völlig absurd scheint. Wir sollten uns fragen, warum ausgerechnet Charles zum Opfer wurde. Ich wette, wenn wir das wissen, finden wir auch das wahre Motiv hinter den Ereignissen.«


      Joel dachte nach.


      »Harding hat Beweise gegen Exton«, erklärte er schließlich.


      »Und?«


      »Nun ja«, antwortete Joel, »das weist normalerweise darauf hin, dass der Betreffende schuldig ist.«


      »Ich glaube es nicht«, widersprach Melody. »Hör mal, wenn Exton vor vielen Jahren hier hinausgeworfen wurde, wieso ist er dann als Rithmatist gut genug, um eine Linie zu erschaffen, die sonst niemand kannte?«


      »Ja, das stimmt schon.« Er stand auf. »Komm mit.« Er ging zur Tür.


      Melody folgte ihm. »Wohin gehen wir?«


      »Zu Professor Fitch«, erwiderte Joel. Sie waren schon eine Weile schweigend über den dunklen Campus gelaufen, als Joel es endlich bemerkte. »Wo sind die Polizeistreifen?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Melody. »Ich hab’s dir doch gesagt.«


      Joel ging schneller. Sie erreichten die Wehrhalle und eilten die Treppe hinauf. Joel trommelte eine Weile an die Tür, bis endlich ein sehr benommener Professor Fitch öffnete. »Ähm, ja?«


      »Professor«, sagte Joel, »ich fürchte, hier ist etwas Schreckliches im Gange.«


      Fitch gähnte. »Wie spät ist es?«


      »Früh«, antwortete Joel. »Professor, hören Sie, Sie haben doch die Linien gesehen, die mich festsetzen sollten. Den Käfig aus Sperrlinien, die Exton angeblich gezeichnet hat.«


      »Ja, und?«, fragte Fitch.


      »Wie gut waren die Linien gezeichnet?«


      »Sie waren gut. Schnurgerade, wie es nur ein Könner vermag.«


      »Professor«, fuhr Joel fort, »ich habe die Linien gesehen, die Exton hinter die Tür gezeichnet hat. Sie waren nicht gerade. Er hat sehr schlecht gearbeitet.«


      »Dann wollte er dich in die Irre führen, Joel.«


      »Nein«, widersprach Joel. »Er hatte Todesangst. Ich habe es in seinen Augen gesehen. In so einem Fall zeichnet man keine schlechten Linien. Professor, was ist, wenn Nalizar…«


      »Joel!«, fauchte Fitch. »Ich bin es leid, dass du dich so auf Nalizar fixierst. Ich… nun… ich werde nicht gerne laut, aber jetzt reicht es mir wirklich. Du weckst mich zu nachtschlafender Zeit, um über Nalizar zu reden? Er war es nicht, ganz egal, wie dringend du es dir wünschst!«


      Joel verstummte.


      Fitch rieb sich die Augen. »Ich wollte nicht so aus der Haut fahren, aber… ach, wir reden morgen früh darüber.«


      Damit gähnte Fitch und schloss die Tür.


      »Na, wundervoll«, bemerkte Melody.


      »Schlafmangel verträgt er nicht gut«, sagte Joel. »Das war schon immer so.«


      »Und was jetzt?«


      »Lass uns zu den Polizisten vor deinem Wohnheim gehen«, schlug Joel vor, der schon wieder die Treppe hinunterstürmte. »Wir müssen herausfinden, warum die anderen nicht auf Streife sind.«


      Wieder überquerten sie im Dunklen den Campus. Inzwischen wünschte Joel, er hätte den Eimer mit Säure dabei. Aber Hardings Männer hatten doch sicher auch…


      Er blieb wie angewurzelt stehen. Das Wohnheim der rithmatischen Schüler lag direkt vor ihnen, und die Tür stand offen. Davor lagen zwei Gestalten im Gras.


      »Beim Staub!« Joel raste los, Melody folgte ihm sofort zu den beiden gestürzten Polizisten. Nervös tastete Joel nach dem Puls des ersten Mannes.


      »Er lebt noch, aber er ist ohnmächtig«, erklärte Joel. Dann ging er zu dem zweiten Mann, der ebenfalls noch lebte.


      »Äh, Joel«, sagte Melody. »Erinnerst du dich noch an das, was ich heute Morgen gesagt habe? Darüber, dass ich wütend war, weil du mich nicht eingeladen hast, zusammen mit dir angegriffen zu werden?«


      »Ja.«


      »Ich nehme das vollständig zurück.«


      Joel betrachtete die offene Tür des Wohnheims. Drinnen brannte in einiger Entfernung Licht.


      »Hol Hilfe«, sagte er.


      »Wo?«


      »Am Haupttor«, schlug er vor. »Im Büro. Ich weiß nicht! Such einfach jemanden, der uns hilft. Ich sehe nach, wer da eingedrungen ist.«


      »Joel, du bist kein Rithmatist. Was kannst du schon ausrichten?«


      »Da drin schweben vielleicht Menschen in Lebensgefahr, Melody.«


      »Ich bin die Rithmatistin.«


      »Wenn der Kritzler wirklich da drin ist, dann spielt es keine Rolle, wer von uns hineingeht«, erwiderte Joel. »Deine Linien sind keine gute Verteidigung gegen ihn. Geh schon!«


      Melody blieb noch einen Moment unschlüssig stehen, dann rannte sie los.


      Joel spähte in die offene Tür. Was mache ich nur hier?


      Zähneknirschend trat er ein. An der Ecke fand er ein paar Eimer mit Säure. Sobald er einen aufgenommen hatte und die Treppe hinaufschlich, fühlte er sich etwas sicherer. Im Erdgeschoss schliefen die Jungen, die Mädchen waren im ersten, die Professoren im zweiten Stock untergebracht. In der ersten Etage waren Flurmütter als Wächterinnen eingesetzt. Wenn Joel eine von ihnen fand, bekam er vielleicht etwas Unterstützung.


      Auf dem Treppenabsatz spähte er in den Flur des ersten Stocks. Der Gang war anscheinend verlassen.


      Da hörte er hinter sich auf der Treppe ein Geräusch.


      Voller Panik drehte er sich um und bemerkte eine Gestalt, die im Dunklen vom zweiten Stock herunterkam. Ohne groß nachzudenken, hob Joel den Eimer mit Säure und kippte ihn aus.


      Das Etwas entpuppte sich als Mensch. Der Schwall Säure hatte den überraschten Professor Nalizar vollständig durchnässt.


      Der Professor keuchte und rieb sich die Augen. Joel stieß einen erschrockenen Schrei aus und zog sich eilig in den Flur zurück. Aufgeregt überlegte er, ob er Melodys Raum suchen und den Baum hinunterklettern konnte, den sie erwähnt hatte. Nalizar folgte ihm fluchend.


      Da prallte Joel unsanft gegen eine unsichtbare Barriere. Benommen ging er zu Boden. Der Flur war nur schwach beleuchtet, und er hatte die Sperrlinie auf dem Boden nicht bemerkt.


      »Dummes Kind.« Nalizar packte ihn an der Schulter.


      Joel stieß einen Schrei aus und versetzte Nalizar mit aller Kraft einen Faustschlag in den Bauch. Nalizar grunzte, ließ aber nicht los. Vielmehr streckte er den Fuß aus und scharrte über den Boden. Er hinterließ einen Kreidestrich.


      Er hat Kreide an der Schuhspitze befestigt, dachte Joel. Gute Idee. Es ist schwer, gerade Linien zu ziehen, aber es ist eine gute Idee.


      Nalizar stieß Joel zu Boden und zeichnete rings um ihn einen Kasten aus Sperrlinien. Joel stöhnte. Nalizar hatte ihn so fest gepackt, dass ihm der Arm wehtat.


      Er saß in der Falle.


      Joel schrie und tastete das unsichtbare Gefängnis ab. Es rührte sich nicht von der Stelle.


      »Du Idiot.« Nalizar wischte sich mit einem trockenen Zipfel des Talars das Gesicht ab. »Wenn du diese Nacht überlebst, kaufst du mir einen neuen Talar.« Die Säure hatte die Haut des Professors gereizt, und die Augen waren blutunterlaufen. Allerdings war die Flüssigkeit nicht stark genug, um einen Menschen wirklich zu schädigen.


      »Ich…«, wollte Nalizar fortfahren.


      Er unterbrach sich, weil eine Tür im Flur aufflog, und fuhr herum. Eine große Gestalt trat in den Flur. Im schwachen Licht konnte Joel das Gesicht gerade so eben erkennen.


      Inspektor Harding.


      Triefend vor Säure, stand Nalizar einen Moment im Gang, blickte zu Joel, dann wieder zu Harding.


      »So«, sagte Nalizar zu dem Polizisten. »Dann sind Sie es tatsächlich. Endlich habe ich Sie aufgespürt.«


      Harding stand reglos da. In dem schlechten Licht erinnerte der gewölbte Uniformhelm sehr an eine Melone. Harding ließ das Gewehr sinken, legte eine Hand auf den Kolben und stellte den Lauf auf den Boden. Genau wie einen Gehstock.


      Er hatte sich den Helm tief ins Gesicht gezogen, sodass Joel die Augen nicht erkennen konnte. Das gespenstische Grinsen des Inspektors entging ihm allerdings nicht. Harding öffnete den Mund und schob den Helm zurück.


      Ein Schwarm zuckender Kreidlinge stürzte aus dem Mund heraus wie ein Wasserschwall und eilte die Brust und den restlichen Körper hinunter.


      Nalizar fluchte, sank auf die Knie und zeichnete einen Kreis um sich selbst. Joel sah ohnmächtig zu, wie Nalizar mit raschen, präzisen Strichen eine Easton-Verteidigung einrichtete.


      Harding, dachte Joel. Er sagte, in der Nähe von Lilly Whitings Haus habe sich eine Polizeiwache befunden. Und er sei dort auf Streife gewesen, wo Herman Libel entführt wurde. Harding behauptete, der Kritzler verspottete ihn, indem er in der Nähe zuschlug.


      Dann Charles Calloway. Als wir in Charles’ Haus ermittelten, sagte Harding, er sei am Vorabend dort gewesen, um die Familie zu bewegen, den Sohn nach Armedius zurückzuschicken.


      In der Nacht, in der ich angegriffen wurde, ist Harding aus östlicher Richtung zum Tor geritten. Aus der Richtung des allgemeinen Campus, nicht vom rithmatischen Gelände. Er war da drüben, um die Kreidlinge zu kontrollieren.


      Exton war nicht der Einzige, der gehört hat, wie Professor Fitch meine wichtigen Beiträge lobte. Auch Harding war dort.


      Beim Staub!


      Joel schrie um Hilfe und trommelte mit den Fäusten gegen die unsichtbare Barriere. Es passte alles zusammen! Warum hatte Harding die Schüler außerhalb des Campus angegriffen, warum ausgerechnet den Sohn des Rittersenators?


      Um Panik zu schüren. Damit sich alle rithmatischen Schüler in Armedius versammelten, statt zu Hause zu bleiben. Harding hatte den Campus gesichert und die Rithmatisten hergeholt, darunter sogar jene, die normalerweise weit entfernt übernachteten. Dann hatte er sie in die Wohnheime gesperrt.


      Dort hockten sie nun zusammen, und er konnte sie auf einen Schlag auslöschen.


      Ohnmächtig hämmerte Joel gegen die Wände des unsichtbaren Gefängnisses. Er schrie, doch sobald seine Stimme eine gewisse Lautstärke erreichte, wurde sie gedämpft. Er blickte zur Seite und entdeckte die Figur, die auf der weiß gekalkten Wand kaum zu erkennen war. Sie war weit genug entfernt, um die Stimme nur zu unterdrücken, wenn er schrie, aber nicht, wenn er normal sprach.


      Fluchend sank Joel auf die Knie. Harding löste die Sperrlinie im Flur auf, gegen die Joel geprallt war, und die unzähligen Kreidlinge stürmten vor, umzingelten Professor Nalizar und griffen seine Verteidigung an. Der Mann arbeitete fieberhaft, malte Wirklinien vor seinen Kreis, um Stücke aus den Kreidlingen zu schießen. Es nützte nicht viel. Die formlosen Kreidlinge ließen die herausgebrochenen Teile einfach nachwachsen.


      Joel drückte gegen die Basis seines Gefängnisses und suchte die schwächste Stelle. Tatsächlich fand er auf den Linien, die Nalizar mit dem Fuß gezeichnet hatte, eine Stelle, an der sich die Barriere mit erheblich weniger Aufwand zurückschieben ließ. Dort war die Linie nicht richtig gerade.


      Joel leckte sich über die Finger und rieb die äußerste Grenze der Linie weg. Das war eine schlechte Taktik, denn die Sperrlinien waren die stärksten der vier Linien. Er konnte nur ganz außen reiben und die Linie Stückchen um Stückchen entfernen. In den Büchern hieß es, dies könne Stunden dauern.


      Nalizar schlug sich nicht sehr gut. Er hatte zwar eine brillante Verteidigung entwickelt, aber es waren einfach viel zu viele Kreidlinge. Inspektor Harding schien sich kaum zu bewegen, er stand im Schatten wie eine lächelnde dunkle Statue.


      Als er den Arm hob, blieb der Rest des Körpers völlig reglos. Er führte den Gewehrlauf über den Boden, und nun konnte Joel erkennen, dass er ein Stück Kreide auf die Spitze geklebt hatte. Harding zeichnete eine Wirklinie.


      Nur, dass es keine richtige Wirklinie war. Sie war kantig; statt der Wellenformen hatte sie Zacken und ähnelte damit der zweiten neuen rithmatischen Linie, die man in Lilly Whitings Haus gefunden hatte. Inzwischen hatte Joel diese zweite Linie beinahe vergessen.


      Die neue Linie schoss los wie eine Wirklinie und durchbohrte mehrere von Hardings eigenen Kreidlingen, ehe sie gegen Nalizars Verteidigung prallte. Der Professor fluchte und bückte sich, um einen Kreisbogen zu malen und die Stelle zu reparieren, wo die Verteidigung geborsten war.


      Von seinem Ärmel tropfte Säure. Die Tropfen fielen direkt auf seinen Kreis und fraßen ein Loch hinein. Nalizar starrte das Loch an. Die Kreidlinge wichen vor der Säure zurück. Dann warf sich einer auf den Tropfen und wurde aufgelöst. Ein weiter folgte. Nun war die Säure verdünnt, und der nächste Kreidling, der sie berührte, verschwand nicht mehr, sondern begann sofort, das Loch zu erweitern, das die Säure in den Kreis gefressen hatte.


      »Sie machen einen Fehler.« Nalizar blickte zu Harding empor.


      Harding zeichnete eine weitere gezackte Linie. Sie schoss durch das Loch, traf Nalizar und warf ihn um.


      Joel riss die Augen weit auf. Eine Wirklinie, die nicht nur Kreide angreift. Das ist… erstaunlich!


      Die gekritzelten, wabernden Kreidlinge zogen sich zurück. Nalizar lag bewusstlos mitten in seinem Kreis. Harding lächelte, die Augen lagen immer noch im Schatten, und ging zu der nächsten Tür auf dem Flur. Sie befand sich gleich rechts neben Joels Gefängnis. Harding stieß sie auf, und Joel sah die jungen Frauen, die drinnen in ihren Betten schliefen.


      Wilde Kreidlinge schwärmten hinter Harding aus und strömten in den Raum. Joel schrie, doch die Schweigelinie raubte ihm die Stimme. Eins der Mädchen regte sich und setzte sich auf.


      Die Kreidlinge krochen über sie hinweg und fielen über ihren Körper her. So weit sie den Mund auch zum Schrei aufriss, es kam kein Laut heraus. An der Wand des Zimmers prangte eine weitere Schweigelinie, damit die Schreie die anderen Schüler nicht wecken konnten.


      Hilflos musste Joel zusehen; er schlug den Kopf gegen die unsichtbare Barriere, als das Mädchen zuckte und sich wand, während eine Gruppe Kreidlinge in den zum stummen Schrei weit geöffneten Mund kroch. Sie rissen die Haut auf, und bald blutete das Mädchen aus vielen kleinen Wunden. Immer mehr Kreidlinge krochen in ihren Mund.


      Sie hörte nicht zu zittern auf. Sie bebte und bebte, verkrampfte sich, stürzte auf den Boden und rollte hin und her, wobei es schien, als würde sie schrumpfen und flacher werden. Ihre ganze Gestalt begann zu wabern. Entsetzt sah Joel zu. Bald war das Mädchen nicht mehr von den gekritzelten Kreidlingen zu unterscheiden.


      Währenddessen bleckte Harding grinsend die Zähne. Die Augen lagen immer noch im Schatten.


      »Warum?«, fragte Joel ihn. »Was hat das zu bedeuten?«


      Harding antwortete nicht. Seine Kreidlinge griffen bereits das nächste Mädchen in dem Zimmer an. Auch dieses Mädchen wurde verzehrt und verwandelt. Joel konnte den Anblick nicht ertragen und wandte sich ab. Die Kreidlinge, die sich in der Säure aufgelöst hatten, formierten sich neu, zogen sich aus der Lache zurück und erwachten wieder zum Leben.


      Harding ging an Joel vorbei zum nächsten Zimmer, öffnete die Tür und trat ein. Auch dort hatte er bereits eine Schweigelinie gezeichnet. Wahrscheinlich hatte Harding als Vorbereitung zuerst diese Linien angebracht.


      Hinter Harding strömten die gekritzelten Kreidlinge über den Boden und verschwanden in dem Zimmer. Joel wurde es übel, als er an die Mädchen dachte, die dort drinnen schliefen. Er sank auf die Knie und kratzte weiter an der Linie herum, um sich zu befreien. Leider konnte er nicht viel erreichen.


      Auf einmal erschien vor ihm ein Kreidling, der seinerseits die Linie angriff.


      Joel wich zurück, holte die Münze hervor und versuchte, die Kreatur damit zu verscheuchen. Sie ignorierte ihn und die Münze.


      Erst jetzt erkannte Joel, dass es sich bei dem Kreidling um ein Einhorn handelte.


      Er blickte zur Seite, wo unten auf dem Flur gerade jemand um die Ecke spähte. Melody zeichnete ein weiteres Einhorn und schickte es zur Unterstützung des ersten los. Joel zog sich zurück. Er staunte, wie schnell die Kreaturen Nalizars Linie durchlöcherten.


      Darin ist sie wirklich gut, dachte er, als die Kreaturen endlich eine große Lücke aufbrachen, durch die er sich hinausquetschen konnte. Schwitzend rannte er zu ihr.


      »Melody«, flüsterte er. Solange er nicht schrie, raubten ihm die Schweigelinien nicht die Stimme. Wahrscheinlich trugen die Laute nicht weit genug, um die Sperre zu aktivieren.


      »Joel«, antwortete sie. »Hier stimmt was nicht. Am Tor und im Büro sind überhaupt keine Polizisten. Ich habe bei den Professoren angeklopft, aber dort macht niemand auf. Ist das da auf dem Boden Professor Nalizar?«


      »Ja«, bestätigte Joel. »Melody, komm, wir…«


      »Hast du ihn besiegt?« Überrascht blieb sie stehen.


      »Nein. Ich habe mich ihn Bezug auf ihn geirrt«, sagte Joel drängend. »Wir müssen…«


      Harding trat aus dem Zimmer und blickte in ihre Richtung. Er versperrte ihnen den Fluchtweg durch das Treppenhaus. Melody schrie, doch der Schrei wurde stark gedämpft. Fluchend zog Joel sie hinter sich her. Sie liefen den Flur hinunter.


      Der Flur war im Rechteck angelegt, die Zimmer befanden sich auf der Innen- und der Außenseite. Wenn sie einmal ganz herumgingen, konnten sie auf einem Umweg wieder die Treppe erreichen.


      Zuerst lief Melody neben ihm, doch auf einmal zog sie ihn abrupt zur Seite. »Mein Zimmer.« Sie deutete auf eine Tür. »Das Fenster.«


      Joel nickte. Sie riss die Tür auf, doch sofort kamen ihnen unzählige Kreidlinge entgegen, die durch das offene Fenster eingedrungen waren. Wie ein Schwarm weißer Spinnen krochen sie über die Wände. Harding hatte sie außen um das Gebäude herum geschickt.


      Joel fluchte und drückte die Tür wieder zu. Melody schrie; dieses Mal war der Laut nicht ganz so stark gedämpft wie vorher. Allmählich entfernten sie sich von den Schweigelinien.


      Schon krochen die ersten Kreidlinge unter der Tür durch. Andere eilten auf Hardings Geheiß durch den Flur hinter ihnen her. Joel zog Melody zur Treppe, blieb jedoch gleich wieder stehen, als er einen weiteren Trupp Kreidlinge bemerkte, der aus dieser Richtung kam.


      Sie waren umzingelt.


      »Beim Staub, beim Staub, beim Staub«, sagte Melody. Sie sank auf die Knie, zeichnete rings um sie einen Kreis und fügte außen noch ein Sperrquadrat hinzu. »Wir sind erledigt. Wir werden sterben.«


      Harding kam um die Ecke. Er war nur eine dunkle Silhouette und bewegte sich leise, ohne ein Wort zu sagen. Als die ersten Kreidlinge Melodys Quadrat angriffen, blieb er stehen, langte nach oben und drehte an dem Schlüssel der Laterne, um den Flur besser zu beleuchten.


      Jetzt, im Zwielicht, wirkte er sogar noch verzerrter als vorher im Schatten.


      »Reden Sie mit mir!«, rief Joel. »Harding, Sie sind doch mein Freund! Warum tun Sie das? Was ist Ihnen da draußen in Nebrask zugestoßen?«


      Harding zeichnete eine seiner veränderten Wirklinien auf den Boden. Melodys Quadrat war bereits zerstört, und die Kreidlinge griffen den Kreis an. Sie wanden sich und bebten, als freuten sie sich darauf, Joels und Melodys Körper zu fressen.


      Auf einmal ertönte eine neue Stimme im Flur. Laut und zornig.


      »Lassen Sie die Kinder in Ruhe!«


      Harding drehte sich zu der Gestalt um, die im offenen rithmatischen Talar am anderen Ende des Ganges aufgetaucht war. Der Neuankömmling hielt ein Stück Kreide in der Hand.


      Professor Fitch.
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      KAPITEL 24
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      Selbst aus dieser Entfernung konnte Joel erkennen, dass Professor Fitch zitterte. Die Welle der Kreidlinge ließ von Joel und Melody ab und stürmte auf den Professor zu.


      Harding hob das Gewehr.


      Fitch sank auf die Knie und malte eine Sperrlinie auf den Boden. Es klickte laut, und ein Windstoß breitete sich aus, als Harding das Gewehr abfeuerte.


      Die Kugel raste durch den Flur, prallte gegen die unsichtbare Barriere und hielt wenige Zentimeter vor Fitchs Kopf inne. Sie verlor ihren Schwung, als sie derart aufgehalten und abgelenkt wurde, und fiel klirrend auf den Boden.


      Jetzt gab Harding zum ersten Mal überhaupt einen Laut von sich. Es war ein wütendes Knurren, das die Schweigelinien allerdings dämpften. Auch so war es freilich noch laut genug, um Fitch abermals vor Furcht erbeben zu lassen. Der Professor hob den Kopf, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Er zögerte.


      Dann blickte er zu Joel und Melody, die in ihrem halb zerstörten Kreis festsaßen. Fitch reckte das Kinn, und die Hände zitterten nicht mehr. Dann konzentrierte er sich auf die Flut von Kreidlingen, die sich ihm näherten. Er zerbrach sein Stück Kreide und setzte links und rechts neben sich die Hände auf den Boden.


      Er zeichnete.


      Joel richtete sich auf und beobachtete ehrfürchtig, wie Fitch sich drehte und zwei Wehrlinien ineinandermalte. Beide waren so vollkommen, wie man es sich nur wünschen konnte. Dann fügte Fitch außen rasch nacheinander kleinere Kreise hinzu, wobei er mit einer Hand einen Kreisbogen und mit der anderen schon eine Sperrlinie als Verankerung in einen anderen Kreis einfügte.


      Die Taylor-Verteidigung.


      »Professor…«, flüsterte Joel. Die Zeichnung war perfekt. Majestätisch. »Ich wusste doch, dass Sie das schaffen.«


      »He, Joel«, sagte Melody. »Hallo? Pass lieber auf. Wir müssen hier raus.«


      Sie kniete nieder und löste mit der Kreide die Wehrlinie auf, die sie umgab.


      »Nein«, erwiderte Joel. Er sah sie an. »Melody, das sind keine natürlichen Kreidlinge. Fitch kann sie nicht bekämpfen. Man kann sie nicht zerstören. Wir müssen ihm helfen.«


      »Wie denn?«
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      Joel sah sich um. »Löse auch die anderen Linien rings um uns auf.«


      Sobald sie es getan hatte, nahm Joel ein Stück blaue Kreide aus der Jackentasche.


      »He, seit wann hast du Kreide dabei?«, rief Melody.


      »Mein Vater hat sie gemacht.« Joel zeichnete ein langes rechteckiges Labyrinth auf den Boden. »Mal das hier im Flur nach. Mach es so lang wie möglich und lass diese kleinen Abschnitte an der Seite und am hinteren Ende offen.«


      Sie nickte und machte sich sofort ans Werk. Joel nahm unterdessen seine Kreide und schloss das Loch, das sie offen gelassen hatte.


      »Was soll das?«, fragte sie, während sie eifrig malte.


      »Du wirst schon sehen.« Joel drehte sich wieder zu Harding und Fitch um. Fitch zeichnete wie besessen und schlug sich erheblich besser als Nalizar. Es war ihm tatsächlich gelungen, einige Kreidlinge des Kritzlers in Kästen aus Sperrlinien festzusetzen.


      Leider war seine äußere Verteidigung schon fast zerstört. Lange konnte er sich nicht mehr halten.


      Joel ließ Melody so viel Zeit, wie er wagte. Dann rief er: »He, Harding!«


      Der Inspektor drehte sich um.


      »Mittwochnacht wollten Sie mich umbringen. Jetzt haben Sie die Gelegenheit dazu. Denn wenn Sie es nicht tun, werde ich Hilfe holen und…« Mit einem Schrei brach er ab. Anscheinend brauchte Harding keine weitere Einladung mehr. Gut ein Drittel seiner Kreidlinge krabbelte bereits durch den Flur herbei, um Joel und Melody anzugreifen. Das nahm zugleich etwas Druck von dem arg bedrängten Professor.


      Joel drehte sich um und lief den Gang hinunter. Melody hatte sich beeilt. Ihre Linien waren zwar nicht vollkommen gerade, aber es würde reichen. Joel drang in den langen Korridor ein, den sie mit Sperrlinien links und rechts begrenzt hatte, und schlängelte sich danach durch das kurze Labyrinth.


      Wie erwartet strömten die Kreidlinge hinter ihm her. Hätten sie gewusst, dass die Linien, die Joel gezeichnet hätte, keine rithmatische Kraft besaßen, dann hätten sie auf direktem Weg Melody anfallen können– doch zum Glück ließen sich die Kreidlinge durch eine unechte Linie ebenso täuschen, wie es auch einem Menschen– wenigstens beim ersten Mal– geschehen konnte.


      Joel zwängte sich durch das Loch am Ende des kleinen Labyrinths. »Verschließe den Ausgang!«


      Melody tat es sofort, und den Kreidlingen war der Weg versperrt. Sofort machten sie kehrt, um durch den anderen Zugang des Labyrinths zu fliehen.


      »Komm!«, rief Joel und lief mit Melody los. Sie entfernten sich von den Kreidlingen, die erst den Biegungen folgen mussten, ehe sie den Ausgang erreichten. Joel und Melody sprangen durch die Öffnung, vor die Joel eine wirkungslose Linie gezeichnet hatte, dann verschloss Melody auch den Eingang des Labyrinths.


      Schnaufend richtete sie sich auf. Drinnen bebten zornig die eingesperrten Kreidlinge. Schon begannen sie, die Wände anzugreifen.


      Joel drehte sich um. »Melody!«, sagte er. Eine weitere Gruppe von Kreidlingen hatte sich von Professor Fitch gelöst und kam auf ihn und Melody zu.


      Sie stieß einen erschrockenen Schrei aus und zog eine Linie quer über den Fußboden des Korridors und die Wände hinauf, um sich und Joel abzuschirmen.


      Damit saßen sie wieder in der Falle. Harding ließ den zweiten Trupp Kreidlinge bei ihnen, damit sie die schützende Linie angriffen und Joel und Melody davon abhielten, sich in den Kampf zu stürzen.


      »Mehr können wir nicht tun, Professor!«, rief Joel gerade leise genug, um die Schweigelinien nicht zu aktivieren. Noch leiser fügte er hinzu: »Nun machen Sie schon…«


      Fitch zeichnete mit äußerster Konzentration. Jedes Mal, wenn er zauderte, blickte er zu Melody und Joel, die von den Kreidlingen umzingelt waren. Jedes Mal wurde seine Miene etwas entschlossener, und er arbeitete fieberhaft weiter.


      Harding– der Kritzler– knurrte und feuerte seine verstärkten Wirklinien gegen Fitch ab. Der Professor zeichnete sehr geschickt seine Sperrlinien, um die Wirklinien nicht nur abzublocken, sondern gezielt abzulenken.


      Aufgeregt beobachtete Joel den Kampf und jeden Schachzug, den Fitch vollführte, während Melody ihre eigene Verteidigung verstärkte und zusätzliche Linien dort einbaute, wo die Kreidlinge bald durchzubrechen drohten.


      »Machen Sie schon, Sie schaffen das«, sagte Joel noch einmal.


      Fitch zeichnete beidhändig wie besessen. Seine Verteidigung war hervorragend– er lockte die Kreidlinge zu Schwachpunkten und blockierte sie mit Sperrlinien.


      Auf einmal aber entwarf Fitch lächelnd eine gezackte Wirklinie, wie Harding es getan hatte.


      Sie schoss durch den Flur und traf den überraschten Inspektor. Er stürzte grunzend auf den Rücken, stöhnte und stand wieder auf, um seinerseits einen Wehrkreis zu zeichnen, vor den er eine Sperrlinie setzte.


      Wann ist Harding ein Rithmatist geworden?, überlegte Joel. Erst jetzt fiel ihm auf, wie seltsam dies war. Diese Wehrlinie ist fast übermenschlich vollkommen, und er hat sie sogar mit einer Verlängerung gezeichnet, mit der Kreide auf der Spitze des Gewehrs.


      Fitch ließ sich nicht beirren. Geschickt ließ er zwei Wirklinien an Hardings vorderer Abwehr vorbeilaufen. Harding war gezwungen, zusätzliche Sperrlinien an den Seiten einzuziehen.


      Dann ließ Fitch eine Wirklinie von der Mauer abprallen, die Melody gezeichnet hatte, um Hardings Verteidigung im Rücken zu treffen.


      »Mann«, sagte Joel.


      Harding brüllte und zog auch hinter sich eine Linie.


      »Ha!«, machte Fitch, als die Kreidlinge seinen Kreis durchbrachen.


      »Professor!«, rief Joel.


      Fitch richtete sich auf und sprang einfach aus dem Kreis, in den die Kreidlinge eindrangen. Sie zögerten, worauf Fitch rasch eine Sperrlinie zeichnete, um den Kreis zu verschließen. Nun waren sie in seiner vorherigen Verteidigung gefangen. Dann rannte er durch den Flur und zeichnete eine weitere Sperrlinie, um Melodys Schutz zu verstärken.


      Endlich wandte er sich Harding zu. Der Mann– oder was er auch war– stand mit verhangenen Augen da. Er lächelte nicht mehr, sondern wartete ab. Das Wesen wusste, dass die Kreidlinge bald ausbrechen und wieder angreifen würden.


      »Professor«, rief Joel leise. Ihm war gerade etwas eingefallen. Es war ein Schuss ins Blaue, aber…


      Fitch drehte sich zu ihm um.


      »Eine Uhr«, sagte Joel. »Suchen Sie eine Uhr.«


      Fitch runzelte die Stirn, kam aber Joels Bitte nach. Er drang in einen Schlafraum der Schüler ein und kam gleich danach mit einer Uhr wieder heraus, die er fragend hob. »Was soll ich damit machen?«


      »Lösen Sie das Zifferblatt und zeigen Sie dem Wesen das Uhrwerk im Inneren«, sagte Joel.


      Mit fliegenden Fingern nahm Fitch das Zifferblatt ab, hob die Uhr und zeigte dem Wesen das Federwerk. Harding wich zurück, ließ das Gewehr fallen und riss beide Hände hoch.


      Fitch ging weiter auf ihn zu, zeigte ihm die tickenden Zahnräder, die Federn, die Schwungräder. Harding schrie auf. Im Licht der einsamen Laterne konnte Joel beobachten, wie der Schatten des Wesens bebte und waberte. Der Schatten franste förmlich aus und erweckte schließlich den Eindruck, mit Holzkohle gezeichnet zu sein.


      »Bei der Tiefe!«, sagte Fitch. »Ein Vergessener!«


      »Was, beim Staub, ist ein Vergessener?«, fragte Joel.


      »Eine Kreatur aus Nebrask«, antwortete Fitch. »Sie führen die wilden Kreidlinge an. Allerdings… wie ist so einer hierhergelangt? Und wie konnte er sich an Harding heften? Ich wusste gar nicht, dass so etwas überhaupt möglich ist. Das ist schlimm, Joel.«


      »Dass es schlimm ist, dachte ich mir schon«, antwortete Joel. »Aber wie töten wir ihn jetzt?«


      »Säure.« Fitch hielt unbeirrt die Uhr hoch. »Wir brauchen Säure.«


      »Melody, lass mich hinten hinaus.«


      »Aber…«


      »Mach schon!«, drängte Joel.


      Sie langte nach hinten und löste die rückwärtige Linie auf. Joel schoss den Flur und die Treppe hinunter, wo der zweite Eimer mit Säure bereitstand, schnappte ihn sich und rannte wieder hinauf. Anschließend wandte er sich allerdings in die andere Richtung, lief an dem ohnmächtigen Nalizar vorbei und näherte sich Professor Fitch von hinten.


      Sobald er neben dem Professor stand, zögerte Joel. In der Nähe brachen gerade die Kreidlinge aus, die der Professor eingesperrt hatte, und schwärmten über den Boden.


      Joel holte tief Luft und kippte einen Schwall Säure in Hardings Richtung aus. Die Flüssigkeit spülte die Sperrlinie und den Wehrkreis weg und benetzte auch Hardings Schatten.


      Sofort löste sich die Silhouette auf, als bestünde sie tatsächlich aus Holzkohle. Oder aus Kreide. Die Schwärze zerfloss in der Säure.


      Der Inspektor brach schreiend zusammen.


      Die Kreidlinge verharrten mitten in der Bewegung.


      Es wurde still.


      Joel wartete und beobachtete nervös die Kreidlinge. Sie blieben leblos, wie sie waren.


      Wir haben ihn besiegt, wir haben es geschafft!


      »Meine Güte.« Fitch wischte sich die Stirn trocken. »Da habe ich doch tatsächlich ein Duell gewonnen. Das ist das erste Mal, dass ich gesiegt habe! Meine Hände haben kaum gezittert.«


      »Das haben Sie fantastisch gemacht, Professor«, bestätigte Joel.


      »Tja, das kann ich nicht beurteilen, aber nachdem ihr weggegangen wart, konnte ich nicht mehr schlafen, weil ich dich so unfreundlich behandelt hatte. Außerdem, ähm… du hattest schon so oft recht, aber ich habe dich weggeschickt, ohne überhaupt richtig zuzuhören. Deshalb wollte ich dich aufsuchen, und als ich die Polizisten hier vor dem Gebäude entdeckte, da…« Er zögerte. »Ich muss schon sagen, was ist denn mit denen da?« Er deutete auf die Kreidlinge.


      Joel folgte seinem Blick. Inzwischen bebten sie heftiger denn je und blähten sich sogar auf.


      Oh je, dachte Joel. »Lösen sie die Linien auf, die sie einsperren! Schnell!«


      Melody und der Professor sahen ihn ungläubig an.


      »Vertrauen Sie mir!«, drängte Joel, als die Kreidlinge die Gestalt veränderten. Fitch eilte zu seiner Verteidigung und entließ die Kreidlinge, die er in kleinen Kästen gefangen hatte. Melody warf Joel einen Blick zu, der überdeutlich »Hoffentlich weißt du, was du tust« sagte, doch dann bückte sie sich und löste auch ihre Linien auf.


      Der erste Kreidling wuchs in die dritte Dimension hinauf und nahm die Gestalt der jungen Frau an, die kurz zuvor angegriffen worden war. Fitch stieß einen überraschten Ruf aus und befreite mit dem zweiten Stück Kreide rasch die andern Kreidlinge, ehe die Menschen, die in ihnen steckten, zwischen den Sperrlinien erdrückt wurden.


      Binnen weniger Minuten sahen sich Joel, Melody und Fitch von einer ganzen Gruppe benommener Menschen umringt. Einige waren Schüler– Joel erkannte Herman Libel zwischen ihnen–, doch viele waren ältere Rithmatisten, mehr als zwanzig Jahre alt und mit den Talaren der Abschlussklassen bekleidet. Rithmatisten, die in Nebrask gekämpft hatten.


      »William?«, sagte Melody auf einmal. Sie meinte einen der jüngeren Rithmatisten, der die gleichen roten Haare hatte wie sie.


      »Wo, beim Staub, bin ich hier?«, sagte der junge Mann. »Mel? Was, zum…«


      Melodys Bruder brach ab, als sie ihn fest umarmte.


      In diesem Moment hörte Joel Schritte. Atemlos tauchte Nalizar mit erhobener Kreide an der Ecke auf. Die Säure tropfte immer noch von seinem Talar.


      »Ich werde alle retten…«, begann er, dann hielt er inne. »Oh.«


      »Ja«, sagte Joel. »Sie haben ein wunderbares Zeitgefühl, Professor.« Erschöpft sackte er auf den Boden und lehnte sich an die Wand.


      Melody kam herüber und stemmte die Hände in die Hüften. »Was denn, bist du jetzt schon erledigt?«, fragte sie lächelnd. Ihr verwirrter Bruder folgte ihr mit einigen Schritten Abstand.


      »Tragisch, was?«, meinte Joel.


      »Unbedingt.«
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      KAPITEL 25
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      Ich denke, wir sollten uns wohl bei Professor Nalizar entschuldigen, nicht wahr?«, sagte Rektor York.


      Joel zuckte mit den Achseln. »Zuerst würde ich mich bei Exton entschuldigen, Herr Rektor.«


      York kicherte, der Schnurrbart bebte. »Schon erledigt, Junge, schon erledigt.«


      Sie standen vor der Wehrhalle, wo sich die Menschen drängten, die das Turnier verfolgen wollten. Nur einen Tag nach dem Chaos, das durch die Niederlage des Kritzlers ausgebrochen war, hatte Rektor York den Campus wieder für geöffnet erklärt. Der Rektor wollte damit verdeutlichen, dass Armedius unbeirrt weitermachte. Selbstverständlich hatte er die Rückkehr der vermissten Schüler bekanntgegeben und obendrein öffentlich verkündet, dass sich mehrere Dutzend Rithmatisten, die allem Anschein nach in Nebrask gefallen waren, tatsächlich bester Gesundheit erfreuten. Die Medien überschlugen sich fast vor Begeisterung.


      »Und wir haben nicht nur eine, sondern gleich zwei neue rithmatische Linien entdeckt.« York hatte, offenbar sehr mit sich und der Welt zufrieden, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


      »Ja«, antwortete Joel unverbindlich.


      York musterte ihn. »Joel, ich habe einigen Freunden, die andere Akademien leiten, Briefe geschrieben.«


      Joel drehte sich um.


      »Angesichts der jüngsten Ereignisse könnte sich der eine oder andere von ihnen überzeugen lassen, die Verträge mit deinem Vater doch noch zu erfüllen. Armedius wird es ganz gewiss tun. Es ist vielleicht nicht der Reichtum, von dem dein Vater geträumt hat, aber ich werde dafür sorgen, dass die Schulden deiner Mutter beglichen werden, und danach dürfte immer noch etwas übrig sein. Wir haben dir und Professor Fitch viel zu verdanken.«


      Joel grinste. »Ihre Dankbarkeit schließt doch hoffentlich zwei gute Plätze beim Turnier ein, oder?«


      »Sie sind schon für dich reserviert, mein Junge. In der ersten Reihe.«


      »Danke!«


      »Ich glaube, wir sind diejenigen, die dir zu danken haben«, wehrte York ab. Aus dem Augenwinkel bemerkte Joel, dass sich ihnen einige Männer in sehr teuren Anzügen näherten, darunter Rittersenator Calloway.


      »Ah«, sagte York. »Entschuldige mich bitte. Dort kommen Politiker, um die ich mich kümmern muss.«


      »Selbstverständlich, Herr Rektor«, antwortete Joel. York zog sich zurück.


      Joel stand lange da und beobachtete die Menschen, die durch die breite Tür eintraten und sich in der Arena verteilten. Exton kam in Begleitung von Florence. In der letzten Zeit schienen sie sich bei Weitem nicht mehr so oft zu streiten wie früher.


      Harding war aus dem Dienst entlassen worden, behauptete jedoch, nichts von dem zu wissen, was geschehen war. Joel war geneigt, ihm zu glauben. Er hatte gesehen, wie Harding sich verändert hatte. Die Behörden waren allerdings nicht so leicht bereit, ihm zu glauben. Anscheinend hatte noch nie ein Vergessener auf diese Weise einen Menschen beeinflusst.


      Joel nahm an, dass mit den Rithmatisten in Nebrask etwas Ähnliches geschehen konnte wie in der Weihekammer. Das Buch, das er gar nicht haben durfte, behauptete, bei der Weihezeremonie sei etwas wie ein »Schattenglanz« beteiligt.


      Joel hatte das Wesen in der Weihekammer gesehen und mehrere Menschen, die keine Rithmatisten geworden waren, danach gefragt. Niemand hatte etwas Derartiges bemerkt. Inzwischen wusste er ja, dass die Rithmatisten, darunter auch Melody, nicht über ihr Erlebnis sprechen wollten.


      Joel war nicht sicher, warum er den Schattenglanz überhaupt gesehen hatte und trotzdem kein Rithmatist geworden war, aber das Erlebnis schien ihm zu sagen, dass der Prozess der Weihe viel komplexer war, als die meisten Menschen ahnten.


      Harding hatte nie irgendwelche rithmatischen Fähigkeiten besessen und konnte auch keine Linien mehr erschaffen. Was der Vergessene auch mit dem Inspektor angestellt hatte, er hatte ihm die rithmatischen Fähigkeiten geschenkt. Tat der Schattenglanz bei der Weihe genau das Gleiche mit den Kandidaten?


      Bei diesem Gedanken hatte Joel ein unbehagliches Gefühl. Offenbar gab es mehr als einen Weg, ein Rithmatist zu werden. Einer drehte sich um dunkle, mörderische Dinge. Gab es vielleicht sogar noch weitere, ungeahnte Möglichkeiten?


      Er schöpfte neue Hoffnung, war dabei aber nicht sicher, ob er das alles gut oder schlecht finden sollte.


      »Joel!«, sagte Exton. Der stämmige Mann eilte zu ihm und ergriff Joels Hand. »Vielen, vielen Dank, Junge. Fitch sagte mir, dass du den Glauben an mich nie verloren hast, auch als ich in Untersuchungshaft gesessen habe.«


      »Es wäre Harding beinahe gelungen, mich zu überzeugen«, erwiderte Joel. »Aber einige Dinge haben einfach nicht zusammengepasst. Der Inspektor hat die Beweise gegen Sie anscheinend platziert, als er das Büro durchsucht hat.«


      Exton nickte. Lilly Whiting und Charles Calloway hatten Harding inzwischen tatsächlich als den Kritzler identifiziert.


      »Nun ja, mein Junge, du bist ein wahrer Freund. Das ist mein Ernst«, bekräftigte Exton.


      Florence lächelte. »Heißt das, du hörst jetzt auf, so mürrisch mit ihm umzuspringen?«


      »Das kommt ganz darauf an«, entgegnete Exton. »Es hängt davon ab, ob er mich bei der Arbeit stört oder nicht. Ach, da wir gerade von Arbeit sprechen, ich muss beim Turnier den Schiedsrichter spielen. Es wäre schlimm ausgegangen, wenn ich nicht freigekommen wäre. Niemand außer mir kennt die Spielregeln gut genug, um als Unparteiischer zu fungieren.«


      Die beiden gingen weiter zur Arena.


      Joel wartete draußen. Gewöhnlich kamen die Rithmatisten erst, wenn die meisten Sitze belegt waren, und der heutige Tag bildete keine Ausnahme. Die Schüler trafen ein, strömten durch die Tür hinein, und Exton ließ sie Hölzchen ziehen, um zu bestimmen, wo sie einzeln oder in Teams zeichnen sollten.


      »He«, sagte jemand hinter ihm.


      Lächelnd drehte Joel sich zu Melody um. Wie üblich trug sie Rock und Bluse; allerdings reichte dieser Rock bis zu den Fesseln und hatte einen Schlitz, damit sie leichter niederknien und zeichnen konnte. Wahrscheinlich hatte sie darunter Knieschoner angelegt.


      »Willst du zusehen, wie ich niedergemacht werde?«, fragte sie.


      »Neulich gegen die Kreidlinge hast du dich gut geschlagen.«


      »Die Linien haben sie kaum aufgehalten, das weißt du doch.«


      »Was heute auch passiert«, antwortete Joel, »du hast geholfen, etwa dreißig Rithmatisten vor dem Kritzler zu retten. Die Sieger des Wettbewerbs müssen sich damit abfinden, dass sie ein paar Türen weiter selig geschnarcht haben, während du alle sechzig Inseln gerettet hast.«


      »Gutes Argument«, stimmte Melody zu. Dann schnitt sie eine Grimasse.


      »Was ist los?«, fragte Joel.


      Sie deutete auf eine kleine Besuchergruppe in rithmatischen Talaren. Joel erkannte ihren Bruder William.


      »Deine Eltern?«, fragte er.


      Sie nickte.


      Eigentlich sahen sie gar nicht besonders schrecklich aus. Gewiss, die Mutter war aufwendig frisiert und makellos geschminkt, der Vater hatte ein markantes Kinn und eine majestätische Haltung, aber sonst…


      »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, räumte Joel ein. »Es ist schwer, diesen Vorbildern gerecht zu werden, was?«


      »Genau«, stimmte Melody zu. »Glaub mir, es ist besser, der Sohn eines Kreidemachers zu sein.«


      »Ich werd’s mir merken.«


      Sie seufzte übertrieben dramatisch, als ihre Eltern und ihr Bruder eintraten. »Ich gehe dann mal und lasse mich demütigen.«


      »Was auch geschieht, ich bin sicher, dass es ein unvergessliches Erlebnis wird.«


      Sie ging weiter. Als Joel ihr folgen wollte, bemerkte er eine Gruppe von Rithmatisten, die gemeinsam eintrafen. Es waren zwölf, die zu den weißen Hosen oder Röcken rote Hemden trugen. Nalizars Team hatte seinen Auftritt.


      Der Professor ging höchstpersönlich voran. Wie kam es nur, dass er allein durch seine Anwesenheit eine ganze Gruppe von Schülern hochmütig und dünkelhaft erscheinen ließ? An der Tür blieb Nalizar stehen und verschränkte die Arme vor der Brust, während die Wettkampfteilnehmer nacheinander an ihm vorbeimarschierten.


      Joel wartete zähneknirschend und ging erst hinter Nalizar hinein. Der Professor lief einen kurzen Flur auf der rechten Seite hinunter und wollte offenbar zu der Treppe, die zum Beobachtungsdeck führte.


      Joel eilte hinter ihm her. Der Flur war fast menschenleer; nicht weit entfernt hörte Joel jedoch die aufgeregten Unterhaltungen der Menschen in der Arena.


      »Professor!«, rief er.


      Nalizar drehte sich um, bedachte Joel mit einem kurzen Blick und ging sofort weiter.


      »Professor«, sagte Joel. »Ich möchte mich entschuldigen.«


      Nun drehte Nalizar sich wieder um, und dieses Mal richtete er seine volle Aufmerksamkeit auf Joel, als hätte er ihn noch nie gesehen. »Du willst dich dafür entschuldigen, dass du den Leuten erzählt hast, ich sei der Entführer.«


      Joel erbleichte.


      »Ja«, sagte Nalizar. »Ich habe von deinen Anschuldigungen gehört.«


      »Da habe ich mich geirrt«, erwiderte Joel. »Das tut mir leid.«


      Nalizar beschränkte sich darauf, eine Augenbraue hochzuziehen. Bei diesem Mann kam das beinahe einem Einlenken gleich.


      »Sie sind hierher nach Armedius gekommen, um Harding zur Strecke zu bringen«, fuhr Joel fort.


      »Ja«, bestätigte Nalizar. »Ich wusste, dass etwas entwischt war, aber in Nebrask wollte mir niemand glauben. Harding schien mir der beste Kandidat zu sein. Ich konnte die Behörden bewegen, mich aufgrund einer Nichtigkeit zu entlassen, und bin hierhergekommen. Als die Schüler verschwunden sind, war mir klar, dass ich richtiglag. Die Vergessenen sind jedoch raffiniert, und ich brauchte Beweise, ehe ich Anschuldigungen erhob. Wie du inzwischen herausgefunden hast, ist es sehr unangenehm, unschuldigen Menschen Vorwürfe zu machen.«


      Joel knirschte mit den Zähnen. »Was war er überhaupt?«, fragte er.


      »Ein Vergessener«, antwortete Nalizar. »Lies Zeitung. Dort wirst du alles erfahren.«


      »Da erfährt man keine Einzelheiten. Niemand spricht über sie. Ich hatte gehofft…«


      »Ich bin nicht daran interessiert, mit Nichtrithmatisten über solche Dinge zu reden«, fauchte Nalizar.


      Joel holte tief Luft. »Na gut.«


      Wieder zog Nalizar die Augenbraue hoch.


      »Ich will mich nicht mit Ihnen streiten, Professor. Letzten Endes wollten wir doch beide das Gleiche. Hätten wir einander geholfen, dann hätten wir vielleicht mehr erreicht.«


      »Am meisten erreichen wir, wenn du mir aus dem Weg gehst«, wies Nalizar ihn zurecht. »Ohne deinen dummen Angriff mit der Säure hätte ich genug Kraft gehabt, um diesen Idioten von Harding zu besiegen. Wenn du mich jetzt entschuldigen willst, ich muss gehen.«


      Nalizar wandte sich ab.


      Hätte ich genug Kraft gehabt… Joel runzelte die Stirn. »Professor?«


      Nalizar blieb stehen. »Was ist denn jetzt schon wieder?«, sagte er, ohne sich umzudrehen.


      »Ich möchte Ihnen nur viel Glück wünschen. So viel Glück, wie Sie nachts vor zwei Tagen hatten.«


      »Was für ein Glück vor zwei Tagen?«


      »Ich meine die Tatsache, dass Harding nicht auf Sie geschossen hat«, erklärte Joel. »Er hat auf Fitch geschossen. Bei Ihnen hat er nicht einmal das Gewehr gehoben, obwohl Sie keine Sperrlinie vor sich hatten, um die Kugeln abzuhalten.«


      Nalizar stand reglos da.


      »Außerdem war es ein Glück, dass er Sie nicht mit Kreidlingen angegriffen hat, als Sie bewusstlos waren«, fuhr Joel fort. »Er hat Sie völlig ignoriert und lieber die Schüler attackiert. Ich an seiner Stelle hätte zuerst die größte Bedrohung, den erwachsenen und ausgebildeten Rithmatisten, in einen Kreidling verwandelt.«


      Joel legte den Kopf schief. Die Schlussfolgerungen sprudelten aus ihm heraus, ehe ihm überhaupt bewusst wurde, was er tat. Beim Staub!, dachte er. Gerade habe ich mich entschuldigt, und jetzt klage ich ihn schon wieder an. Ich bin wirklich besessen von diesem Mann.


      Er öffnete den Mund, um zurückzunehmen, was er gerade gesagt hatte, als Nalizar sich halb zu ihm umdrehte. Das Gesicht lag im Schatten.


      »Interessante Schlussfolgerungen«, sagte der Professor. Der spöttische Unterton war völlig verschwunden.


      Joel wich stolpernd zurück.


      »Hast du noch weitere Theorien?«, fragte Nalizar.


      »Ich…« Er schluckte. »Harding. Das Wesen, das ihn kontrolliert hat, kam mir nicht besonders… klug vor. Es hat sich hinter den eigenen Sperrlinien selbst festgesetzt und konnte die Kreidlinge nicht richtig dirigieren. Deshalb konnten Melody und ich fliehen. Es hat nur geknurrt oder gegrollt und konnte nicht einmal richtig sprechen. Trotzdem hat es einen raffinierten Plan geschmiedet. Immerhin hat es Exton ans Messer geliefert und sich genau die richtigen Schüler geschnappt, damit die Mehrheit gemeinsam auf dem Campus hockte, wo es mit einem einzigen Angriff alle erwischen konnte. Das Wesen, gegen das wir gekämpft haben, kam anscheinend nur nachts zum Vorschein. Tagsüber hatte Harding selbst die Kontrolle. Er hat die Pläne nicht geschmiedet, und der Vergessene war anscheinend nicht klug genug, um es zu tun. Deshalb frage ich mich… ob jemand anderes dem Wesen geholfen hat. Vielleicht jemand, der erheblich klüger war.«


      Nun drehte Nalizar sich ganz zu ihm um. Der große Mann stand ruhig da. Irgendetwas in ihm hatte sich verändert. Genau wie an dem Tag, als Joel zum Fenster hinaufgeblickt und Nalizar ihn dabei beobachtet hatte.


      Nalizars Überheblichkeit war verschwunden und kühler Berechnung gewichen. Es war, als sei der ehrgeizige junge Professor nur eine Rolle, damit die Menschen Nalizar hassten, ihn aber ansonsten ignorierten und nicht als Bedrohung wahrnahmen.


      Der Professor setzte sich in Bewegung. Joel schwitzte und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


      »Joel«, sagte Nalizar, »du verhältst dich, als schwebtest du in Gefahr.« Hinter den Augen flackerte etwas Dunkles– eine verschwommene Schwärze wie von Holzkohle.


      »Was sind Sie?«, flüsterte Joel.


      Lächelnd blieb Nalizar einige Schritte vor Joel stehen. »Ein Held bin ich. Das hast du selbst bestätigt. Der Mann, den niemand mag, von dem aber alle glauben, er hätte trotzdem ein gutes Herz. Der Professor, der die Schüler retten wollte, der aber leider zu spät kam und zu schwach war, um den Gegner zu besiegen.«


      »Das war ein Trick«, behauptete Joel. Er dachte an Nalizars Überraschung, als er Joel im Wohnheim bemerkt hatte, und an Nalizars Reaktion auf Harding. Der Professor war anscheinend überhaupt nicht überrascht gewesen, Harding dort zu entdecken. Es hatte eher nach… Beunruhigung ausgesehen. Als hätte er befürchtet, mit irgendetwas aufzufliegen.


      Hatte Nalizar in diesem Moment seine Pläne geändert und gegen Harding gekämpft, um wie ein Held dazustehen und Joel in die Irre zu führen?


      »Sie hätten mich leben gelassen«, fuhr Joel fort. »Sie hätten angeblich bewusstlos am Boden gelegen, während Ihr Ergebener die Schüler in Kreidlinge verwandelte. Sie hätten sogar angreifen und einige von ihnen retten können. Dann wären Sie ein Held gewesen, und Armedius wäre dennoch geschwächt worden.«


      Joels Stimme klang laut im verlassenen Flur.


      »Was sollen denn die anderen denken, wenn sie hören, welch schlimme Dinge du aussprichst, Joel?«, antwortete Nalizar. »Nur zwei Tage, nachdem du öffentlich zugeben musstest, dass ich ein Held bin? Ich könnte mir vorstellen, dass du damit ziemlich dumm dastehen würdest.«


      Er hat recht, dachte Joel verunsichert. Jetzt wird mir niemand mehr glauben. Nicht nachdem ich Nalizar selbst entlastet habe. Außerdem konnten Melody und Fitch bestätigen, dass Nalizar ihnen zu Hilfe gekommen war.


      Joel suchte den Blick des Professors und sah die Schwärze, die sich hinter den Augen regte. Ein reales, greifbares Etwas, das ein waberndes, brodelndes Schwarz über den Augapfel legte.


      Nalizar nickte Joel zu, als wollte er ihm Achtung zollen. Eine seltsame Geste für den sonst so überheblichen Professor. »Ich… es tut mir leid, dass ich dich so abgefertigt habe. Es fällt mir schwer, zwischen denen unter euch, die keine Rithmatisten sind, einen Unterschied zu erkennen. Ihr seht euch alle so ähnlich. Aber du… du bist etwas Besonderes. Ich frage mich, warum sie dich nicht haben wollten.«


      »Ich hatte recht«, flüsterte Joel. »Ich hatte die ganze Zeit recht, was Sie betrifft.«


      »Oh nein, du hast dich sehr geirrt. Du erkennst nur einen Bruchteil von dem, was du zu wissen glaubst.«


      »Was sind Sie?«, fragte Joel noch einmal.


      »Ein Lehrer und ein Schüler«, antwortete er.


      »Die Bücher aus der Bibliothek…«, überlegte Joel. »Sie haben nicht nach irgendetwas Bestimmtem gesucht. Sie wollten nur herausfinden, was wir über die Rithmatik wissen, um einzuschätzen, wie es um die Fähigkeiten der Menschen steht.«


      Nalizar schwieg.


      Er hat es auf die Schüler abgesehen, dachte Joel. Der Krieg in Nebrask– die Kreidlinge konnten seit Jahrhunderten keinen großen Durchbruch mehr erzielen, weil unsere Rithmatisten zu stark sind. Aber wenn ein Wesen wie Nalizar die Schüler beseitigen kann, ehe sie ausgebildet sind…


      Ein neuer Rithmatist kann nur geweiht werden, wenn ein alter stirbt. Aber was passiert, wenn sie nicht sterben, sondern in Kreidemonster verwandelt werden?


      Keine Rithmatisten mehr. Keine Sperrlinien in Nebrask.


      Jetzt traf die Erkenntnis der wahren Zusammenhänge Joel mit voller Wucht. »Der echte Nalizar ist tot, oder?«, fragte Joel. »Sie haben ihn in Nebrask erwischt, als er sich in den Durchbruch gewagt hat, um Melodys Bruder zu retten. Harding war bei ihm, richtig? Melody sagte, Nalizar hätte eine Expedition angeführt, und dazu haben sicher auch Soldaten gehört. Sie haben beide auf einen Schlag erwischt, und dann sind Sie hierhergekommen.«


      »Mir scheint, ich sollte dir jetzt Zeit zum Nachdenken geben«, erwiderte Nalizar.


      Joel griff in die Tasche, holte die Goldmünze heraus und hielt sie schützend zwischen sich und Nalizar.


      Das Wesen betrachtete sie, nahm sie Joel aus der Hand, hielt sie ins Licht und betrachtete das Uhrwerk im Inneren.


      »Weißt du, warum einige von uns die Zeit so verwirrend finden, Joel?«, fragte Nalizar.


      Joel schwieg.


      »Der Grund ist, dass der Mensch sie geschaffen hat. Er hat sie unterteilt. Eine Sekunde oder Minute ist für sich genommen völlig unwichtig. Es sind theoretische, künstliche Unterteilungen der Menschen.« Das Wesen beäugte Joel. »Aber in den Händen der Menschen erwachen solche Dinge zum Leben. Minuten, Sekunden, Stunden. Das Willkürliche wird Gesetz. Für einen Außenstehen sind solche Gesetze beunruhigend, verwirrend und erschreckend.«


      Er warf die Münze zu Joel hinüber.


      »Andere unter uns geben sich mehr Mühe, es zu begreifen, denn was man kennt, muss man nur selten fürchten. Wenn du mich jetzt entschuldigen willst, ich muss den Wettkampf gewinnen.«


      Joel sah dem Wesen, das sich Nalizar nannte, hilflos nach, als es die Treppe hinauflief, um sich zu den anderen Professoren zu gesellen. Es hatte sein Ziel nicht erreicht, aber dieses Wesen war nicht von der Art, die sich so leicht beirren ließ.


      Was hatte Nalizar mit seinen rithmatischen Schülern vor? Warum umgab er sich mit einer Gruppe junger Rithmatisten, die ihm treu ergeben waren? Wer im Turnier siegte, durfte in Nebrask einen herausgehobenen Posten bekleiden. Diese Leute wurden Anführer.


      Beim Staub, dachte Joel. Er rannte zur Arena. Er musste irgendetwas unternehmen, aber was? Niemand würde ihm abnehmen, was er jetzt über Nalizar wusste. Jetzt nicht mehr.


      Die Schüler hatten bereits ihre Positionen auf dem Spielfeld eingenommen. Einige kämpften einzeln, andere in Gruppen. Melody hatte leider einen sehr ungünstigen Platz fast im Zentrum der Arena bekommen. Sie war von Feinden umgeben und musste sich auf allen Seiten zugleich verteidigen.


      Sie kniete da draußen mit eingezogenen Schultern und ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. Es drehte Joel den Magen um.


      Wenn Nalizars Schüler das Turnier gewannen, wurden sie im letzten Jahr der Ausbildung als Vorgesetzte der anderen Schüler eingesetzt. Nalizar wollte sie siegen sehen. Seine Leute sollten die Kontrolle und die Befehlsgewalt haben. Das konnte Joel nicht zulassen.


      Nalizars Schüler durften das Turnier nicht gewinnen.


      Joel blickte zur Seite. Exton unterhielt sich mit einigen Sekretären aus der Stadt, die ihm als Schiedsrichter assistieren sollten. Sie sollten darauf achten, dass ein Rithmatist, dessen Wehrkreis durchbrochen war, sofort disqualifiziert wurde.


      Joel holte tief Luft und ging zu Exton. »Gibt es eine Regel, die es einem Nichtrithmatisten verbietet, am Turnier teilzunehmen?«


      Exton fuhr auf. »Joel, was hat das zu bedeuten?«


      »Gibt es eine Regel, die es verbietet?«


      »Eigentlich nicht«, überlegte Exton. »Aber du müsstest der Schüler eines rithmatischen Professors sein, was auf Nichtrithmatisten nicht zutrifft.«


      »Abgesehen von mir.«


      Exton blinzelte. »Nun ja, genau genommen wärst du als Forschungsassistent im Rahmen des Sommerwahlfachs qualifiziert. Aber Joel, es wäre dumm, wenn du als Nichtrithmatist dort hinausgehst.«


      Joel betrachtete das Spielfeld. Dieses Jahr waren rund vierzig Schüler angetreten.


      »Ich nehme als Professor Fitchs Schüler teil und unterstütze Melody«, erklärte er.


      »Aber… ich meine…«


      »Notieren Sie das einfach, Exton.« Joel rannte schon auf das Feld.


      Sein Erscheinen erregte Aufsehen. Die Schüler hoben die Köpfe, die Zuschauer unterhielten sich aufgeregt. Melody bemerkte ihn nicht. Sie kniete mit gesenktem Kopf auf dem Feld und achtete nicht auf das Tuscheln und das Gelächter, das Joels Auftritt hervorrief.


      Die große Wanduhr schlug die volle Stunde. Es war Mittag, und sobald der zwölfte Schlag ertönte, konnten die Schüler beginnen. Es klickte vierzigmal, als die Schüler die Kreide auf den schwarzen Steinboden setzten. Auch Melody streckte zögernd den Arm aus.


      Joel kniete nieder und setzte seine Kreide ebenfalls an.


      Erschrocken sah sie ihn an. »Joel? Was, beim Staub, machst du denn hier?«


      »Ich bin wütend auf dich«, erklärte er.


      »Was?«


      »Du bist hergekommen, um dich demütigen zu lassen, und hast mich nicht einmal dazu eingeladen.«


      Sie zögerte, dann lächelte sie. »Idiot«, sagte sie. »Es wird mich nicht beeindrucken, wenn du schneller untergehst als ich.«


      »Ich will nicht untergehen«, erwiderte Joel. Er hob die blaue Kreide. Der sechste Schlag ertönte. »Zeichne einfach nach, was ich vorzeichne.«


      »Was meinst du damit?«


      »Zeichne es nach. Beim Staub, Melody, du hast den ganzen Sommer Figuren abgezeichnet. Ich möchte wetten, dass du das besser kannst als jeder andere hier. Wo du einen blauen Strich siehst, ziehst du einen weißen darüber.«


      Sie zögerte, dann grinste sie boshaft.


      Der zwölfte Glockenschlag ertönte, und Joel begann zu malen. Zuerst zog er einen großen Kreis rings um sich selbst und Melody. Sie folgte ihm sofort und zeichnete die Linie exakt nach. Er hielt inne und überlegte.


      »Was ist?«, fragte Melody.


      »Einfach und sicher?«


      »Beim Staub, nein!«, antwortete sie. »Wenn wir schon untergehen, dann wenigstens dramatisch! Mach einen Neunpunktkreis!«


      Joel lächelte und konzentrierte sich, während ringsum die anderen bereits an der Arbeit waren. Beinahe hielt er sich selbst für einen Rithmatisten.


      Er setzte die Kreide an, teilte den Kreis im Kopf und begann zu zeichnen.


      Professor Fitch stand schweigend auf dem Glasboden. In der Hand hielt er eine Tasse, aus der er nicht trank. Er war viel zu nervös und fürchtete, er werde sich mit der zitternden Hand den Tee auf die Kleidung gießen.


      Der Beobachtungsraum über der Arena war recht angenehm. Sehr angenehm sogar. Kastanienbraun gehalten, schwaches Licht, das nicht von dem ablenkte, was unten vor sich ging, Eisengeländer zwischen den Sichtscheiben im Boden, damit es einen nicht schwindelte, wenn man direkt über der Arena stand.


      Normalerweise genoss Fitch die Aussicht und das Privileg, ein Professor zu sein. Von diesem Raum aus hatte er schon viele Duelle beobachtet. Das änderte freilich nichts daran, dass er dieses Mal äußerst nervös war.


      »Fitch, Sie sind so blass«, sagte jemand.


      Rektor York kam zu ihm. Gern hätte Fitch die Bemerkung mit einem entspannten Kichern einfach abgetan, aber es klang selbst in seinen eigenen Ohren gekünstelt.


      »Aufgeregt?«, fragte York.


      »Ah, ja, natürlich. Das Turnier im Winter mag ich viel lieber, Thomas. Daran nehmen gewöhnlich keine Schüler von mir teil.«


      »Ach, Professor.« York klopfte ihm auf die Schulter. »Beim Staub, erst vor zwei Tagen haben Sie sich mit einem Vergessenen gemessen. Da können Sie doch die Aufregung des Turniers mühelos verkraften.«


      »Ähm, ja, gewiss.« Fitch rang sich ein Lächeln ab. »Ich… nun ja, Sie wissen doch, dass ich keine Konfrontationen mag.«


      »Andererseits wird es sowieso kein großer Kampf«, warf jemand anders ein.


      Fitch drehte sich zu Nalizar um, der in seinem roten Talar zwischen den anderen versammelten Professoren und Würdenträgern stand. Der junge Professor trug den Umhang, der einst Fitch gehört hatte, da die Säure den anderen zerstört hatte.


      »Meine Schüler sind am besten ausgebildet«, fuhr Nalizar fort. »Wir haben den ganzen Sommer über Duelle geübt. Bald werden Sie erkennen, wie wichtig es ist, schnell einen starken Angriff aufzubauen.«


      Ein starker, schneller Angriff ist gut im Duell, stimmte Fitch dem Mann in Gedanken zu. Auf dem Schlachtfeld, wo man umzingelt wird, ist eine unzulängliche Verteidigung womöglich tödlich.


      Nalizar sah das natürlich nicht ein. Er hatte nichts als den Sieg vor Augen. Fitch konnte es ihm nicht einmal vorwerfen– er war noch so jung. Der Angriff schien oft viel wichtiger als alles andere, wenn man jung war.


      York runzelte die Stirn. »Er ist mir doch ein wenig zu überheblich«, bemerkte der Rektor leise. »Es… Fitch, es tut mir leid, dass ich ihn auf den Campus geholt habe. Hätte ich gewusst, was er Ihnen antun würde…«


      »Unsinn, Thomas«, erwiderte Fitch. »Das ist nicht Ihre Schuld, überhaupt nicht. Nalizar wird schon klüger werden, wenn er älter wird. Und, na ja, er hat hier auf jeden Fall ein wenig Staub aufgewirbelt.«


      »Staub aufwirbeln ist nicht immer das Beste, was man sich wünschen kann, Fitch«, gab York zurück. »Besonders nicht, wenn man als der Verantwortliche mit dem Verlauf der Dinge so weit ganz zufrieden ist.«


      Endlich trank Fitch doch noch einen Schluck Tee. Weit unten zeichneten die Schüler bereits emsig. Er hatte tatsächlich den Anfang verpasst, zuckte schuldbewusst zusammen und suchte die arme Melody. Zu ihrem eigenen Besten ging er die Nachhilfe langsam an. Für ein Duell wie dieses war sie noch lange nicht bereit.


      Nun wurde Fitch gleich wieder nervös. Verflixt auch!, dachte er. Warum kann ich nicht so selbstbewusst auftreten wie Nalizar? Der Mann litt ganz bestimmt nicht an mangelndem Selbstvertrauen.


      »He«, rief Professor Campbell. »Ist das nicht der Sohn des Kreidemachers?«


      Fitch fuhr auf und hätte beinahe den Tee verschüttet, als er nach unten in die weite runde Arena blickte. Im Zentrum saßen tatsächlich zwei Teilnehmer, die an demselben Kreis arbeiteten. Das war nicht verboten, aber höchst ungewöhnlich, denn dies bedeutete, dass sie beide ausscheiden mussten, wenn der Kreis durchbrochen wurde. Dieses Risiko ging niemand ein.


      Erst nach ein paar Augenblicken dämmerte Fitch, wer die beiden waren. Einer trug nicht einmal die Uniform der Rithmatisten, sondern die kräftige, aber unauffällige Kleidung eines Angestelltensohns.


      »Da hol mich doch einer«, entfuhr es York. »Ist das überhaupt erlaubt?«


      »Ganz bestimmt nicht!«, meinte Professor Hatch.


      »Ich denke dagegen, es ist zulässig«, warf Professor Kim ein.


      Fitch starrte hinunter und berechnete im Geiste die Abstände zwischen den Punkten, die Joel und Melody auf den Kreisbogen setzten. »Oh, Junge«, sagte er lächelnd. »Du hast es ganz genau getroffen. Wunderschön.«


      Nalizar baute sich neben Fitch auf und spähte ebenfalls nach unten. Seine Miene hatte sich verändert. Der Hochmut war verflogen. Jetzt strahlte er nur noch Bestürzung aus. Vielleicht sogar Faszination.


      Ja, dachte Fitch. Aus ihm wird doch noch ein anständiger Bursche, wenn wir ihm genug Zeit geben…


      Joels blaue Kreide vibrierte zwischen den Fingern, als er sie über den schwarzen Boden zog. Er zeichnete, ohne den Kopf zu heben. Sie waren von Gegnern umringt, mehr musste er nicht wissen. Das Wittern nützte hier gar nichts. Sie brauchten eine gute Verteidigung. Eine mächtige, starke Verteidigung musste stehen, ehe sie auch nur an den Angriff denken konnten.


      Er zeichnete eine Figur, halb Mensch und halb Eidechse, und verknüpfte sie mit einem Bindungspunkt, ehe er weitermachte.


      »Warte mal«, sagte Melody. »Soll das ein Kreidling sein?«


      »Äh, ja…«


      »Ist das eine Möhre mit Beinen?«


      »Ein Eidechsenmann!« Joel war schon auf der anderen Seite beschäftigt und brachte einen Kreis in Ordnung, den jemand zerschossen hatte.


      »Ja, schon gut. Hör mal, überlass die Kreidlinge lieber mir, ja? Male einfach ein X, wo ich sie zeichnen soll, und ich passe sie entsprechend an.«


      »Du wirst aber hoffentlich keine Einhörner malen, oder?« Joel kehrte ihr den Rücken zu und machte weiter.


      »Was hast du gegen Einhörner?«, protestierte sie hinter ihm, während die Kreide über den Boden kratzte. »Das sind edle und…«


      »Es sind edle und unglaublich mädchenhafte Wesen«, erklärte Joel. »Ich muss an meinen Ruf als Mann denken.«


      »Ach, halt den Mund«, gab sie zurück. »Du musst dich mit den Einhörnern abfinden. Vielleicht füge ich noch ein paar Blumenmenschen und einen Pegasus oder so etwas hinzu. Es wird dir schon gefallen. Und wenn nicht, kannst du verschwinden und einen eigenen Kreis zeichnen. Vielen Dank auch.«


      Joel lächelte, seine Nervosität schwand. Es fiel ihm ganz leicht, die Linien zu zeichnen, denn er hatte ausgiebig geübt– zuerst mit seinem Vater, dann allein in seinem Zimmer, schließlich bei Professor Fitch. Er fügte die Linien dort ein, wo es sich richtig anfühlte.


      Zuerst kamen die Wellen der Kreidlinge. Es war eine überraschende Zahl. Als er kurz den Kopf hob, erkannte er, dass Nalizars Schüler dank ihrer Ausbildung im Duell bereits einige Gegner ausgeschaltet hatten. Da sie schnell und offensiv vorgingen, waren sie im ersten Abschnitt des Turniers im Vorteil. Später würden sie allerdings ins Hintertreffen geraten.


      Joel, Melody und drei oder vier andere unglückliche Duellanten saßen genau im Zentrum der Arena. Sie waren von Nalizars Schülern umringt. Deren Plan sah vermutlich vor, zunächst die Gegner in der Mitte zu besiegen, um anschließend die anderen Wettkämpfer an den Seiten auszuschalten.


      Was hast du mit diesen Schülern vor, Nalizar?, überlegte Joel. Welche Lügen erzählst du ihnen?


      Joel knirschte mit den Zähnen. Die Positionen waren ideal für Nalizars Schüler und verhängnisvoll für Joel und Melody. Sie waren völlig von den Feinden eingekesselt.


      Große Wellen von Kreidlingen griffen Joel und Melody an. Inzwischen hatte Melody jedoch ein gutes Dutzend Einhörner gezeichnet. Das war einer der großen Vorteile der Easton-Verteidigung. Sie besaß einen großen Kreis mit neun Bindungspunkten, auf denen jeweils zwei kleinere Kreise saßen, die bis zu fünf Kreidlinge fixieren konnten.


      Es war eindeutig von Vorteil, mit Melody zusammenzuarbeiten. Ihre kleinen Einhörner hüpften, wie Joel fand, höchst würdelos umher, während sie feindliche Trolle, Drachen, Ritter und Kleckse im Handumdrehen zerlegten. Die Kreidlinge, die Nalizars Schüler ins Feld schickten, hatten keine Chance. Als eine Menge zerstörter gegnerischer Figuren vor dem Kreis zu Staub zerfallen war, fügte Melody noch einige weitere Einhörner in ihre Verteidigung ein.
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      »He«, sagte sie. »Das macht Spaß!«


      Joel konnte sehen, dass sie schwitzte, und ihm taten vom Knien die Beine weh. Dennoch musste er ihr zustimmen.


      Bald prallten Wirklinien gegen ihre Verteidigung, rissen Stücke aus Melodys Einhörnern, was das Mädchen ausgesprochen wütend machte, und schlugen Löcher in die äußeren Kreise. Nalizars Schüler hatten eingesehen, dass sie sich mit roher Gewalt durchkämpfen mussten. Glücklicherweise hatte Joel ihre Verteidigung mit Sperrlinien gut verankert. Vielleicht waren es sogar zu viele. Melody prallte immer wieder gegen sie und fluchte.
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      Er musste etwas tun. Früher oder später würden Nalizars Schüler durchbrechen.


      »Wollen wir mal ein bisschen angeben?«, fragte Joel.


      »Ist das eine Frage?«


      Joel zeichnete die neue Linie, die eine Mischung aus einer Wirk- und einer Sperrlinie darstellte. Inzwischen bezeichneten sie diese Figur, die er einige Stunden lang geübt hatte, als »Stoßlinie«. Sie war stärker als eine Wirklinie, aber doch nicht unendlich viel stärker.
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      Allerdings hatte sie vermutlich einen großen Einfluss auf die Moral der Gegner. Melody zeichnete die Linie, die sofort über das Feld schoss und dabei praktischerweise auch gleich Joels Vorlage zerstäubte. Er hatte auf einen Schüler gezielt, der seinen Kreis nicht ordentlich verankert hatte, und wurde nicht enttäuscht. Die Stoßlinie prallte gegen die Wehrlinie des unglücklichen Schülers, löste sie aus der Verankerung und warf sie gleich mehrere Schritte zurück.


      Damit war dieser Gegner disqualifiziert, denn da sich der Wehrkreis verlagert hatte, befand sich der Schüler nicht mehr in seinem Inneren. Ein Schiedsrichter kam herbei und schickte den Schüler vom Feld.


      »Einer ist erledigt.« Joel zeichnete eifrig weiter.


      Die versammelten Professoren und Würdenträger der Insel murmelten miteinander. Fitch stand direkt über Joel und Melody und sah zu. Die Verteidigung wehrte Dutzende und Aberdutzende Kreidlinge ab und nahm Schlag auf Schlag hin, ohne schwächer zu werden. Joels Schüsse, unregelmäßig, aber immer im richtigen Moment, prallten heftig auf die feindlichen Kreise.


      Fitch sah zu, und die Nervosität wich allmählich dem Stolz. Unter ihm kämpften zwei seiner Schüler gegen eine starke Übermacht und waren sogar drauf und dran, den Kampf zu gewinnen. Auf der Seite von Nalizars Schülern brach ein Kreis nach dem anderen zusammen, jeweils von einem sorgfältig gezielten Schuss von Joel zerstört.


      Melody konzentrierte sich darauf, ihre Kreidlinge zu reparieren. Joel zeichnete eine Linie vor und wartete geduldig, bis er in den feindlichen Angriffswellen eine Lücke entdeckte. Dann rief er Melody, die seine Stoßlinie nachzeichnete, ohne überhaupt den Kopf zu heben. Sie vertraute einfach darauf, dass er gut gezeichnet und genau gezielt hatte.


      Gewöhnlich war es ein großer Nachteil, wenn zwei Personen innerhalb eines Kreises kämpften– zwei Kreise nebeneinander wären weitaus wirkungsvoller. Doch da einer der beiden kein Rithmatist war, hatten sie die richtige Lösung gewählt.


      »Erstaunlich«, flüsterte York.


      »Das muss doch verboten sein«, behauptete Professor Hatch. »Zwei Leute in einem Kreis?«


      Die anderen verstummten. Es war ihnen egal, ob es verboten war oder nicht. Nein, sie sahen zu, genau wie Fitch, und begriffen es. Unter ihnen arbeiteten zwei Schüler, die nicht nur am Duell teilnahmen. Sie kämpften, und sie hatten die Rithmatik wirklich verstanden.


      »Wunderschön«, flüsterte Nalizar, was Fitch sehr überraschte. Er hätte damit gerechnet, dass der junge Professor wütend wurde. »Diese beiden muss ich genau im Auge behalten. Sie sind erstaunlich.«


      Fitch blickte wieder nach unten und wunderte sich selbst, wie aufgeregt er war. Joel und Melody hatten, umringt von Nalizars Schülern, überlebt und damit die Strategie der Gegner zunichtegemacht. Nun kämpften Nalizars Schüler an zwei Fronten zugleich. Langsam zerstörten sie die Figuren der Schüler außerhalb ihres Rings, doch als sie damit endlich fertig waren, hatten Joel und Melody sie schon um die Hälfte dezimiert.


      Nun standen noch sechs gegen zwei. Selbst das hätte eine unmöglich zu lösende Aufgabe sein sollen.


      Das war es ganz und gar nicht.


      Joel hörte die Glocke, brauchte jedoch einen Augenblick, um zu begreifen, was sie ihm sagen wollte. Er zeichnete einfach weiter und arbeitete an einigen äußeren Kreisen, um eine zweite Verteidigungslinie einzuziehen, da ihre Hauptkreise schon fast ein Dutzend Mal beinahe durchbrochen worden wären.


      »He, Joel«, rief Melody.


      »Ja?«


      »Schau mal.«


      Joel hielt inne und hob den Kopf. Das ganze schwarze Spielfeld war leer, die letzte rot gewandete Schülerin schlurfte zur Tür. Das Mädchen lief über zerstörte Kreise und unvollendete Linien, wich Sperrlinien aus und löste im Vorbeigehen ihre eigenen Werke auf.


      »Was ist los?« Joel blinzelte verdutzt.


      »Wir haben gewonnen, du Trottel«, sagte Melody. »Hast du damit gerechnet?«


      Joel schüttelte den Kopf.


      »Tja«, meinte Melody. »Dann ist wohl der Augenblick für einen dramatischen Auftritt gekommen.« Sie sprang hoch und stieß einen Freudenschrei aus. Immer wieder hüpfte sie und rief: »Ja, ja, ja!«


      Joel lächelte. Er blickte nach oben. Auf dieser Seite war das Glas getönt, doch er glaubte, Nalizars roten Talar zu erkennen. Der Mann stand direkt über ihm und starrte auf Joel herab.


      Ich beobachte dich, schien die Haltung des Professors zu sagen.


      In diesem Moment erwachte auch das benommene Publikum. Ein Höllenlärm brach los, einige jubelten, viele stürmten auf das Spielfeld herunter.


      Und ich beobachte dich, Nalizar, dachte Joel, ohne den Blick abzuwenden. Zweimal habe ich deine Pläne vereitelt. Ich werde es wieder tun.


      So oft, wie es sein muss.


      [image: ICON_TITLEPAGE.tif]

    

  


  
    
      


      DANKSAGUNG


      Dieses Buch hat eine lange Entstehungsgeschichte.


      Im Frühling 2007, ein halbes Jahr bevor ich Das Rad der Zeit abschließen sollte, begann ich zu schreiben. Mit meinem großen Fantasy-Projekt, an dem ich damals arbeitete (es hieß The Liar of Partinel), war ich einfach nicht zufrieden. Ich war auf viel zu viele Probleme gestoßen, und statt es übers Knie zu brechen, beschäftigte ich mich lieber mit einer »Uhrwerkpunk«-Geschichte, die zunächst den Titel Der Kritzler trug. Es war eines dieser Vorhaben, auf die ich mich manchmal verlege, wenn ich eigentlich etwas ganz anderes tun soll– ein Buch, mit dem niemand rechnet und bei dem mein Agent irritiert den Kopf schüttelt.


      Die Geschichte entwickelte sich nicht schlecht, hatte aber, wie die meisten meiner ohne Vorbereitung geschriebenen Texte, einige große Fehler, die ich bei der Überarbeitung beheben musste. Leider rückte auch der Abgabetermin für Das Rad der Zeit näher, sodass ich keine Zeit hatte, diesen Roman zu überarbeiten. Außerdem war ich sowieso der Ansicht, ihn noch nicht veröffentlichen zu können, weil er förmlich nach Fortsetzungen schrie, was ich aber, wie ich genau wusste, für viele Jahre nicht würde leisten können.


      Endlich ist Das Rad der Zeit fertig, und ich konnte mich wieder dem Kritzler zuwenden. Wir benannten das Buch in Der Rithmatist um, und ich erinnerte mich, wie viel Spaß mir das Schreiben gemacht hatte. Außerdem erinnerte ich mich an die vielen, vielen Menschen, die es zwischenzeitlich gelesen hatten. Seit Vollendung der ersten Versionen sind fast sechs Jahre vergangen. (Wo ist eigentlich all die Zeit geblieben?) Da zwischen Beginn und Abschluss der Arbeit an diesem Buch eine so lange Zeitspanne liegt, fürchte ich nun, ich könnte einige Personen zu erwähnen vergessen. Es tut mir schrecklich leid, falls es tatsächlich so sein sollte. Lasst es mich wissen, damit ich das in Ordnung bringen kann.


      Zu der ursprünglichen Autorengruppe, in der dieses Buch entstand, gehörten Isaac Stewart, Dan Wells, Sandra Tayler, Janci Patterson, Eric James Stone und Karla Bennion. Sie haben sehr frühe Fassungen gelesen und waren mir eine große Hilfe dabei, das Buch in Form zu bringen. Erwähnen möchte ich auch den alten amerikanischen Text Die wahre Geschichte über die Gefangenschaft und Befreiung der Mrs. Mary Rowlandson, der in zugegebenermaßen stark veränderter Form Eingang in dieses Buch gefunden hat.


      Zu den frühen Testlesern gehörten Chris »Miyabi« King, Josh und Michelle Walker, Ben und Ben Olsen, Kalyani Poluri, Austin Hussey und Ben McSweeney, der nicht nur gelesen, sondern auch die Zeichnungen beigesteuert hat. Wir haben immer wieder überlegt, ob dieses Buch nicht besser eine Graphic Novel werden sollte. Falls Sie Ben begegnen, können Sie ihn ja bitten, Ihnen einige Probeseiten zu zeigen. Sie sind wirklich atemberaubend.


      Stacy Whitman half ebenfalls, dieses Buch zu verbessern. Sie wollte es schon zu einem frühen Zeitpunkt für den Verlag ankaufen. Stacy, vielen Dank für deine Hilfe! Das Lektorat erledigte Deanna Hook. Sie verdient Ihren (und meinen) Dank für die Bereinigung des Manuskripts und die vielen Korrekturen. Allerdings glaube ich, dass es die Fähigkeiten jedes Sterblichen weit übersteigt, in meinen Texten sämtliche Tippfehler zu eliminieren.


      Die Zusammenarbeit mit Susan Chang als Redakteurin und Kathleen Doherty bei Tor war wundervoll. Beide haben viele Jahre lang unerschütterlich an dieses Buch geglaubt. Ich freue mich, dass wir es endlich veröffentlichen können. Wie immer möchte ich Moshe Feder für seine Unterstützung danken. Joshua Bilmes hat als Agent Wunder gewirkt, und Eddie Schneider hat ihm zauberhaft assistiert.


      Ein besonderer Dank gilt Karen Ahlstrom und auch Peter Ahlstrom, der an manchen Stellen aushalf. Auch sie haben viele Jahre lang an dieses Buch geglaubt und mich gedrängt, ihm die Zeit und Liebe zu schenken, die es verdient hatte.


      Schließlich möchte ich wie immer meiner Familie und meiner lieben Frau Emily danken. Sie ertragen mich nicht nur, sondern ermuntern mich sogar, damit ich gedeihen kann. Danke.


      Brandon Sanderson
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Richtig gezeichnet,
Keine Schwichung

Erzeugt cine
schwache Verbindung
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Dank der starken inneren Sperrlinien

ist diese Verteidigung sehr fost

und unbeweglich.
Andererseits schrinken
diese Linien avch die
Freiheit des Rithmatisten
beim Zeichnen ein.

Die Sperrinien in den
Keineren Kreisen sollten
auf die Gegner
avsgerichtet werden.

DiE ESKRIDGE-
VERTEIDIGUNG

Die Eskridge-Variante ist einer der komplexeren Kreise avf
dem Lehrplan der Schiler. Es ist eine starke Verteidigung, die
Schutz vor mehreren Angreifern, zugleich aber auch ein recht
hohes MaB an Flexibilitit bietet.
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DIE SUMSION-VERTEIDIGUNG

Das Krevz am oberen Bindongs-
ponkt bietet zositzliche
Verteidigungsmaglichkeiten und

dient auBerdem als Verankerung

fir die gesamte Stroktor. \,

Man beachte die lange
Spertlinie, die feindliche
Wirklinien blockiert.

Sobald diese Linie gezeichnet ist,
Kénnen weiter vorne Keine neven
Linien mohr eingefigt werden.

€ Optionale Kreidlinge
an den seitlichen
Bindungspunkten bieten
eine Flankenverteidigung
gegen angreifende
Kreidlinge.

Die Sumsion-Verteidigung ist eine schnelle Vierpunktverteidigung mit
einer langen defensiven Spertlinie an der Spitze. Sie wird von den Anwendorn
bevorzugt, die gern ber Bande angreifen.
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DiE BINDUNG DR KREIDLINGE

Die meisten Rithmatisten benvtzen einfach nor den Letter »{)e om dem
Kreidiing die Anweisung zv geben, sein Gebiet zu verteidigen. Jeder Kreidling,
der diese Letter zugewiesen bekommt, beschitzt aktiv seinen Wirkungs-
bereich gegen andere Kreidlinge, die nicht an denselben Kreis gebunden sind.

Eine Formlinie verbindet
den Kreidiing mit dem
Bindungsponkt des

Kreises.

Ein Seil oder
eine Kette

Fonktioniert
am besten.

Manche Rithmatisten
verbinden den Kreidling direkt
; mit dem Bindungspunkt. Das
ist normalerweise keine gute
Mee, weil der Kreidling an
Beweglichkeit verliert.

Wenn man dem Kreidling eine lange
Leine gibt, erhilt er cine griBere
Reichweite. Andererseits luft
man Gefahr, dass er abiret und
abgelenkt wird.
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DER SECHSPUNKTKREIS

Dem fortgoschrit tenen Schiler der Rithmatik
bietet dor Sechspunktkreis eine gréBere
Vielseitigkeit und eine bessere Verteidigung
als die Versionen mit zwei und vier Punkten.

20 Boginn zeichnet man natirlich einfach nor einen K'is.
Anschliefiend muss der Rithmatist die Positionen der sechs
Bindungspunkte abschitzen und sie dort eintragen, wo ein
umschriebenes Sechseck den Kreisbogen bervhren wirde. Es ist
schwierig, die Positionen der Ponkte zu bestimmen, wenn man
weder das Sechseck sicht noch die Verbindungslinien
einzeichnet, doch diese Avfgabe sollte jeder Gelohrte der
Rithmatik behereschen.
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DIiE TAYLOR-VERTEIDIGUNG  Dese Verteidigng

gilt bei normalen
Duellen als vmstrit-
ten, weil sie zwei
Die Taylor-Varianteist  Kreise einsetzt.
sohr gut goeignet, um  Das ist zulissig,
Viele behavpten, dies don feindlichen Beschuss  aber wenn dor
sei die stirkste dubere Kreis durch-

Verteidigng brochen wird,
der ganzen ist die Partie
Rithmatik. verloren.

Die Taylor-Variante
bavt auf zwei Konzontrische
Krise. Der Rithmatist, dor sie
benutzt, muss hervorragend zeich-
nen Knnen, um die Kreise richtig

ineinanderzofigen, denn sonst

Dank der groBen
Zahl defensiver

Kreidiinge ist Sperrlinien,
diese Variante von denen
schwer zv bezwingen. Andererseits die Wirklinien
moss der betreffende Rithmatist abprallen
sehr schnell arbei sollen.

Die Taylor-Variante wird oft die »unmdgli igunge< genannt,

da sie vicht auf einem, sondern sogar auf zwei Neunpunktreisen beroht
nd duberst schwierig zv zeichnen ist.
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WIRKLINIEN - ERSTER TEIL:
GRUNDLAGEN DER ANWENDUNG

Awwender § N\ N\ Gegrer
.

Erster Schritt: Erstelle eine Wirklinie,
beginne auen und zeichne in die Richtong
der eigonen Position

N

Wenn die Kreide hochgehoben wird
und sofern die Linie mindestens zwei
vollstindige Wellen enthilt, schieBt sie sofort
hinavs und bewegt sich weiter, bis sie auf ein
Hindernis Hrif ft.

Wenn die Wirklinie genav gezielt ist, 2,

schligt sie Scharten in die Verteidigong

des Gegners oder durchbricht sie ganz. Hinweis:

de nach Stirke des Kreises sind gewdhnlich mehrere
Angriffe erforderlich, um eine Wehrlinie zv durchbrechen.
Die meisten Kreidlinge sind hingegen leichter zo zerstdren.

(Dabei darf man nicht vergessen, dass die Wirklinien reale Geschdpfe oder
Objekte nicht beeinflussen kdnnen. Sie greifen nur Gebilde avs Kalk an.)
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ZWEIPUNKT-
UND
VIERPUNK TKREISE

Wenn eine Wehrlinie als voll-
stindiger Kreis ausgefihrt
wird, gewinnt sie die Fihigkeit,
mit Bindungspunkten versehen
zu werden.

Je nachdem, wo sie
eingezeichnet werden, Kann
ein Kreis 2, 4, 6 oder 9
Bindungspunkte haben.

Der Zweipunktkreis ist natirlich
am einfachsten 2o erstellen.

Hier markieren die Ponkte

die Positionen der Bindungs-

punkte, und die Hilf slinien

stellen die Bezichung

zwischen ihnen dar. )
Bei ciner wirksamen

rithmatischen Zeichnung

werden weder Ponkte

noch Striche tatsichlich

eingezeichnet. Vielmehr figt

der Rithmatist an diosen

Punkten die anderen Linien ein,

wo sie dank der Eigenschaften

des Kreises Fixiert werden.
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Dif SHOAFF-VERTEIDIGUNG

Man beachte die Diese Verteidigong wird oft von
Sperrlinien, die hier Fihigen Rithmatisten eingesetzt,
wr eingefigt werden, die sich auf Wirklinien spezialisiert
wo es unbedingt haben.

votwendig ist, um die

Verteidigung zv

verankern.

Die Shoaff-Verteidigung ist
eine Neunpunktvariante, die dom
Rithmatisten viel Platz bietet,
om Wirklinien abzvschieBen.
Sie verzichtet avf die traditionellen
Kreise an den Bindungspunkten und
setzt stattdessen Ellipsen ein,
die mehr Platz zom Zeichnen der
Wirklinien lassen. An allen Ellipsen
sollten Kreidiinge mit langen
Leinen befestigt werden.

Die Shoaff-Variante

Am besten

ist vielseitig, bowihet sie
wenngleich sich gegen
schwach gegen starke
Wirklinion. Angriffe von
Kreidlingen.

Dios ist interessant, weil die Verteidigung besonders
gut funktioniert, wenn man selbst vorzogsweise
Wirklinien zeichnet.
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KREIDEZEICHNUNGEN
AR SCHAUPLATZ VON
HERMAN LIBELS VERSCHWINDEN

——
\ Die Ecken, wo die Linien zusammentreffen, 77|
sind besonders schwach. H

! Firr cinen avs freier Hand gezeichneten
| Kreis ist die Darstellung ziemlich,got. *, .-

Blutflecken sind
mit X markiert.

X

Kreidlingen?

Man beachte, dass der erste
i Durchbruch dort erfolgte, wo der Kreis
izise genvg gozeichnet war.

Die zahireichen durchbrochenen Linien weisen auf einen Angr
vieler Kreidiinge hin.
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Dif BALLINTAIN-VERTEIDIGUNG

In rithmatischen Zeichnungen
markiert ein Stern hivfig den
Standort eines defensiven
Kreidlings.

Die beiden duBeren Wehrlinien
unterstitzen die Flanken-
verteidigung des Rithmatisten
und halten Feindliche Kreidlinge

vom Havptkreis Fern. <J

Die Ballintain-Verteidigung ist ibersichtlich und schuell avf zubaven. Diese
beliebte Variante beroht auf einem Vierpunktkreis und verfigt iber
einfache Stabilititslinien und Verteidigungsvorrichtungen an den
wichtigsten Punkten.

Sie wird von aggressiven Duellanten bevorzogt.
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KREIDEZEICHNUNGEN AA
SCHAUPLATZ VON

LILLY WHITINGS
VERSCHWINDEN

Abbildung 2

Unbekannte Figor.
Anscheinend eine
Mischung avs einer
Wirklinie und einer
Spertlinie.

Abbildong | N

Man beachte die unter-
brochenen Linien und die k
zahlreichen Schrammen.

Sie sind ein Hinweis darauf,
dass eine groBe Zahl von
Kreidiingen die Zeichnong

{ umzingelt und den Wehrkreis

angegriffen hat.

Abbildung 3

Eigenartige Spiralen an der
AvBenmaver des Gebiudes.
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NEUNPUNKTKREISE

sind die

und

vithmatischen Gebilde. Im Gegensatz zv den Zwei-,
\, Vier- und Sechspunktkreisen befinden sich die Punkte
beim NeunpunkKreis nicht in gleicher Entfernung

Voneinander. Vielmehr entsprechen sie den

\ o Schnittponkten mit cinem unsichtbaren Drsieck,
das Sber den Kreis golegt wird. Uber jedes

\ nicht stumpfe Dreieck kann man einen
Kreis zsichnen, wodorch sich neun

\‘ wwtzbare Schrittpunkte
ergeben.

Rithmatisten, die
Neunponktkreise
benotzen,

/' sohr intensiv iber
bis sie die Positionen
der neun Ponkte
intuitiv richtig

stimmen

Die Mittelpunkte
der Seiten des
Dreiecks ergeben
drei der neun Ponkte.

Kdnnen.

Viele Rithmatisten meistern die Neunpunkt-
Kreise nie, denn wenn sich auch nur ein einziger

Die Hihen der Dreiecke
ergeben sechs weitere  dor Punkte an der falschen Position befindet,
Ponkte. wird die ganze Verteidigung geschwicht.
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Dif VERANKERUNG
DER VERTEIDIGUNGSKREISE

Wirklinien, die mit weiten Bégen

gezeichnet werden, Kdnnen I

cingesetzt werden, um andere NS
Linien zv verschicben.

(Bei Sperlinien ist dies sehr
schwierig, bei Kreidlingen und
Wehrlinion ist s einfach) o

Daher ist es wichtig, den
Verteidigungskreis mit einigen
Sperrlinien zu verankern, die mit
den Bindungspunkten verknipft
werden. Je mehr Linien,
desto griBer die Stabilitit.
Figt man jedoch zv viele Linien
ein, dann Kann man sich hinter
der eigenen Verteidigung kavm

noch bewegen!

Der Kluge Rithmatist sucht )
nach schiecht verankerten  Anmerkung: Eine Wirklinio verliort natirlich
Verteidigungen, die er sehr schnell an Kraft. Doch selbst wenn
leicht angreifen Kann. man die gegnerische Verteidigung nur om

wenige Zentimeter verschieben Kann, sind
die Resultate oft beeindruckend.

Die meisten Rithmatisten
verbinden zwei Bindungspunkte
mit einer Sperelinie.

e

Eine Linie reicht jedoch nicht avs, da der Kreis

dann immer noch erschittert werden Kann. Man

muss zwei Linien einfigen. Avmerkung: Es gibt
noch andere Strategien fir die Verankerung.
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Dif OSBORN-VERTEIDIGUNG

Man beachte, dass die seitlichen
Kreise die Havptverteidigun )
et borthron, Eine Elipse aat Da es hier nur sinen Bindungspunkt
° Fir Kroidlinge gibt, sollte der
wor zwei Bindongspunkte, cinen
oben und einen unten. Deshalb
ist es besser, wenn die Kreise
ein Stick von ihr abgesetzt
sind. Diese seitlichen Gebilde
sind optional, je nach
verfigbarer Zeit und
gewinschter Stirke
dor Verteidigung.

Anwender dieser Technik eine
detailreiche Formlinie einzeichnen,
vm die Abwehr zv verstirken.

Eine einzige Linie im
Ricken dient als
Verankerung ond

sorgt dafir, dass die
Figor nicht durch

Wirklinien verschoben

werden Kann.

Viele betrachten dies
als gréBten Nachteil

Die Osborn-Ver-
teidigung ist vorne
stark und eignet
sich gut fir den,
dor rasch zom
Angriff dber-
gehen will.

dieser Verteidigung.
Die Osborn-Variante ist die einzige

einfache Verteidigung, die auf einer

Ellipse boroht. Sie notzt die Tatsache,

dass Ellipsen oben und unten eine bessere
Verteidigung bicten, wihrend sie an den Flanken
schwicher sind.
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Dif WEITERENTWICKELTE EASTON-
VERTEIDIGUNG

Diese Seite der Figur ist defensiver  AuBien Kann der Rithmatist eine
avsgerichtet, weil es hier mehr grobe Zahl defensiver Kreidlinge an
Kreise gibt. Ein Kloger Rithmatist  die Easton-Verteidigung heften.
wendet dem Gegner den Sidosten  Das ist eine hervorragende Art

der Figur zo, weil dort und Weise, um die auBerordentlich
die Verteidigung zahlreichen Bindungspunkte
schwicher, die Figor dieser Variante zu notzen.

insgesamt aber
offener ist.

Die duberen Kreise werden
durch Krevzende Sperrlinien
verstirkt. Diese zositzliche
Stabilitat erlavbt es dem
Rithmatisten, einige innere

Sperlinien wegzolassen,
Sodass er mehr Platz
hat, um zv arbeiten.

Esist sehr ich, die einfache East te mit der
Version zv vergleichen, die ein erfahrener Rithmatist zeichnen Kann.
Die Easton-Verteidigung ist allerdings schwer zv erstellen. Es gilt
bereits als beachtiche Leistung, wenn man selbst die einfache Variante
unter Stress vollendet.
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VERSCHIEDENE ARTEN VON
KREIDLINGEN

Die Formlinien sind unter den rithmatischen Linien
am schwersten zo quantifizieren. Anscheinend
beeinflosst die Art des gezeichneten Kreidiings
seine FihigKeit, die Anweisungen
avszofihren. Ein Kreidling, der wie
ein Ritter geformt ist,

entwickelt, wenn man ihn an

einen Verteidigungspunkt bindet,
gewdhnlich gréBere Krifte als

beim Angriff. Ein Kreidling mit
groBen Klaven oder Zihnen eignet
sich gut Fir don Angrif, ist in dor
Verteidigung aber cher schwach. GroBe
aufgeblihte Kreidiinge Konnen mehe
Troffor ciner Wirklinie ertragen,
bewegen sich aber nor

langsam. Kreidlinge mit

vielen Beinen laufen

sehr schell, bravchen

aber oft linger,

om Feindliche Linien

zv durchbrechen.

Defensive Kreidlinge

Offensive Kreidlinge

4

Kann Angriffe Kann sich
abFangen schnell bewegen
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DIE ANATSON-VERTEIDIGUNG

Die Matson-Verteidigung
ist ein avsgezeichnetes
Beispiel Fir eine rithmatische
Konstroktion, die alle
Bindungspunkte eines Sechs-
ponktkreises bestmaglich
bzt

Die Sperrlinien im Inneren
sind Kleiner und gewihren
dem Rithmatisten mehr
Bowogungsfreiheit:

Man beachte, dass die
Sechspunktkreise zwar
Flexibler, aber den
einfacheren Varianten
gegeniber nicht
zwangslivfig und immer
Uborlegen sind.

AvBordem bietet diese
Verteidigung eine groBie
Zahi von Bindungs-
ponkten fir Kreidiinge,
Sodass die Rithmatis-
ton ihre Fihigkeiten in
diesem Bereich gut zur
Geltung bringen Kdnnen.
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